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VORWORT. 



Die folgenden Blätter enthalten die deutsche üebersetzung 
der von mir im Jahr 1890 im arabischen Originaltext ver- 
öffentlichen philosophischen Abhandlungen Alferäbl's [Al- 
färäbi's philosophische Abhandlungen, herausgegeben von 
Dr. Friedrich Dieterici, Leiden E. J. Brill 1890]. Beider 
immermehr hervortretenden Wichtigkeit der muslimischen 
Philosophie für die Culturgeschichte des Mittelalters hoffe 
ich mit dieser üebertragung dem Quellenstudium der mittel- 
alterlichen Philosophie einen nicht unwesentlichen Dienst 
geleistet zu haben. 

Der arabischen Ausgabe Alfäräbi's habe ich eine Einlei- 
tung über die Bedeutung dieses Philosophen und seine 
Stelle in der Reihe der muslimischen Philosophen im Orient 
[Alkindi t um 850, Alfaräbi t 950, die Ihwän e§-Safä um 
975, Ihn Sinä (Avicenna) t 1037 und Algazzäll t HU] 
beigegeben , mich auch zugleich über die einzelnen Abhand- 
lungen geäussert. In der hier folgenden Einleitung habe ich 
eine Parallele zwischen der muslimischen u. christlichen Phi- 
losophie des Mittelalters in ihren Hauptrichtungen des No- 
minalismus u. Realismus, Scholasticismus u. Mysticismus 
zu ziehen gesucht u. eine kurze Skizze der Philosophie Al- 
färäbi's entworfen. 

Die üebertragung arabischer philosophischer Schriften in 's 
Deutsche hat grosse Schwierigkeiten. Einmal sind die Aus- 
führungen der philosophischen Probleme schon an sich 
schwer verständlich, dazu ist die philosophische Diction 
der arabischen Philologie noch wenig exact bearbeitet, 
endlich sind die Missverständnisse, Lücken und Undeut- 
lichkeiten grade in dieser Gattung von Manuscripten , die 
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meist von unkundigen Schreibern herrühren , sehr bedeutend. 
Liegt doch oft ein ganzer Passus vor dein Interpreten wie eine 
Gebirgslandschaft beim Morgengrauen vor den Augen des 
Wandrers. Nur durch ein immer von Neuem begonnenes 
Studium klären sich dann einige Puncte im helleren Licht 
auf, bis man dann immer wieder von Neuem beginnend die 
einzelnen Züge genauer erkennt. 

So ist es alsob der Arabist sich bei dieser Arbeit mit 
mehreren Feinden zugleich herumschlagen müsste und ist 
es diesen gehäuften Schwierigkeiten wohl zuzuschreiben , dass 
auf dem weiten Gebiete der arabischen Philologie grade die- 
ses Feld am wenigsten bearbeitet ist , obwohl dasselbe für die 
Culturgeschichte insofern am wichtigsten ist, als in ihm 
sich die beiden Strömungen , die der orientalischen und die 
der occidentalischen Wissenschaft, vereinen. 

Vor mehr denn fünfzig Jahren veröflFentlichte Schmölders 
in seinen Documenta Philosophiae Arabum Bonnae 1836 
zwei Abhandlungen Alfäräbl's und bin ich jetzt erst im 
Stande die Studien des verdienstvollen Vorgängers zu er- 
gänzen und auszuführen. 

Ich werde zu diesem Zwecke in rascher Folge eine ara- 
bische Ausgabe vom Musterstaat Alfäräbi's (d. h. die An- 
sichten der Bewohner der Vorzugsstadt) geben und der- 
selben die Uebersetzung auf dem Fusse folgen lassen, da 
das philosophische System Alfäräbi's in klaren Zügen in 
diesem Werk niedergelegt ist. 

Ich kann dieses Vorwort nicht schliessen ohne meinen öf- 
fentlichen Dank auszusprechen , einmal Herrn Director Dr. 
Döring, Docent a. d. üniv. Berlin, welcher die Güte hatte , 
dieses Buch in den Aushängebogen zu lesen und einige mit 
seinem Namen unterzeichnete Anmerkungen zur Erklärung 
hinzuzufügen , und dann meinem lieben Schüler und Freund 
dem Lic. Theol. und Dr. ph. G. Beer, der bei der Correctur 
des Buchs und den Zusammenstellungen mir behilflich war. 

Dr. Fß. DIETERICI. 
Charlottenburg, November 1891. 
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A. DIE MÜSLIMISCHE UND CHRISTLICHE PHILOSOPHIE 

DES MITTELALTERS. 

Wer die Geschichte der mittelalterlichen Philosophie mit 
aufmerksamen Blicken betrachtet, steht vor der merkwür- 
digen Erscheinung , dass die Richtungen , welche die christ- 
liche . Philosophie einschlug , ihre Vorbilder in der musli- 
mischen Philosophie finden, sei es, dass sie' von derselben 
thatsächlich beeinflusst wurden, oder beide unter relativ 
gleichen Umständen sich selbständig ähnlich entfalteten. 

Obwohl der Islam mehr als 600 Jahre später als das 
Christentum in die Welt trat, so ist doch sein Entwick- 
lungsgang, der Frühreife alles Lebens im Orient entspre- 
chend, ein viel rapiderer gewesen. Auch hier war derselbe 
durch die Vermischung des semitischen Geistes mit der grie- 
chischen Bildung, und durch das Verhältnis einer positiven 
Religion zur Philosophie wesentlich bestimmt. Die Reibun- 
gen und Kämpfe, welche dadurch hervorgerufen wurden, 
stehen den gleichen Streitigkeiten auf christlichem Boden 
an Schärfe und Erbitterung nicht nach. Während es aber 
dem Islam gelingt, die eingedrungenen philosophischen 
Elemente wieder auszuscheiden, so dass seit der Neige 
des 12. Jahrhunderts der Orient in jenes Stadium der Le- 
thargie und des Stillstandes tritt, aus dem er sich bis jetzt 
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noch nicht emporgerafiFfc hat, so geht im Westen das 
Christentum eine um so innigere Vermählung mit der 
griechischen Philosophie ein, welche die Grundlagen für 
moderne Cultur und Wissenschaft bildet. Erst in der Neu- 
zeit bleibt es einer gewissen Richtung der christlichen 
Theologie vorbehalten, durch die Ausscheidung der Philo- 
sophie aus der Entwicklung und dem Wesen des Chris- 
tentums die Rückkehr zu jenem Standpunct der Selbstver- 
nichtung zu predigen, zu welchem der Islam bereits vor 
mehr als 600 Jahren gelangte. 

Wie im Christentum im Streit über die Lehren der Bibel , 
so bildete sich auch im Tsläm im Streit über die Lehren 
des Koran eine Orthodoxie aus, die mit den Waffen der 
Spitzfindigkeit und der Unvernunft die Ehre Allah 's und 
seines im Koran niedergelegten, heiligen und unantastbaren 
Wortes verteidigen will. Ihr steht gegenüber eine rationa- 
listische Richtung, welche durch einen Kompromis zwi- 
schen Philosophie und Glauben eine freiere Betrachtung 
des Koran und eine humanistische Bildung anstrebt, ohne 
doch die Kraft zu besitzen, sich über die Autorität der 
geoffenbarten Religion principiell zu erheben. Zwischen 
beiden steht die Mystik. Einem lauteren religiösen Triebe 
entsprungen , wäre sie vielleicht am ehesten im Stande ge- 
wesen , eine Fortbildung des Islam zu bewirken , wenn 
nicht auch hier unter den aller Vernunfterkenntnis sich 
entfremdenden üeberschwenglichkeiten des im Gottesge- 
nusse schwelgenden Ich's , der krasseste Unglaube oder sein 
Gegenspiel die stärkste Orthodoxie sich verborgen hätte. 

Innerhalb dieser drei theologischen Grundströmungen nun 
sehen wir im Verlaufe der Zeit in rascher Entwicklung 
unter dem fortwährenden Einflüsse der griechischen Philo- 
sophie sich die Richtungen des Nominalismus und Realis-^ 
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mus, des Scholasticismus und Mysticismus herausbilden, 
welche interessante Parallelen für die gleichen Richtungen 
auf christlichem Boden liefern, 

I. Nominalismus und Realismus. 

In der christlichen Welt ist im 11. Jahrhundert Ro- 
scellin der einflussreichste Vertreter des Nominalismus. Im 
Anschluss an die aristotelische Lehre, dass nur das Ein- 
zelding Substanz im vollen Sinne des Wortes sei, kommt 
er zu der Ansicht, dass es nur Individuen gebe, mithin 
die genera und species keine objective Existenz hätten, 
vielmehr nur blosse subjective Zusammenfassungen der 
gleichnamigen Individuen seien , (universalia post rem). 
Der Realismus hingegen , welcher sich mit einem gewissen 
Recht auf Aristoteles, mit weit grösserem aber auf Plato 
stützt , schreibt den üni Versalien objective Existenz zu und 
zwar entweder vor den Einzelwesen (universalia ante rem) , 
oder in denselben (universalia in re). i) Der Streit zwischen 
Nominalismus und Realismus wäre nun freilich nicht so 
heiss entbrannt, wenn nicht die Lehre des Oentraldogmas 
von der Trinität mit in den Kampf der Geister gezogen 
worden wäre. Denn wenn es nur Individuen giebt , dann 
weisen die drei- Namen Vater, Sohn und Geist auf drei 
Substanzen hin, somit wurde die Einheit der göttlichen 
Substanz gefährdet und ein Tritheismus begründet, dem 
im Jahre 1092 die Kirche auf der Synode zu Soissons das 
Verdammungsurteil sprach. 

Zu diesem Jahrhunderte hindurch währenden Streit in 
der christlichen Kirche sind die Schlagschatten bereits vor- 
auf geworfen in der Geschichte des Islam. 

Kaum war ein Jahrhundert nach der Hidschra verflossen , 
als dem orthodoxen ^asan von Basra gegenüber sein 
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Schüler Wäsil ibu ^Atä mit seiner neuen Lehre die Ortho- 
doxie bis in's innerste Mark erschütterte. Seine Heterodoxie 
bestand zunächst in einer anthropologischen und einer the- 
oretischen Frage. 

Der Islam drängt in seiner Lehre von Oott die absolute 
Allmacht in den Vordergrund, und zwar so sehr, dass 
Gott allein das einzige bestimmende Princip in der sinn- 
lichen und geistigen Welt ist. Nur seio tyrannischer Wille 
gilt überall, der Mensch ist nur das willenlose Werkzeug 
in der Hand seines launischen Herrn. Der Sünder,^ obwohl 
von Gott selbst zur Sünde vorherbestimmt, muss doch im 
Feuer der Hölle die ihm als persönliche Schuld angerech- 
nete Sünde abbüssen. Gegen diese die Heiligkeit Gottes 
vernichtende Lehre musste sich, sobald der Isläm in die 
gebildete Welt des Orients, d. h. nach Syrien und Persien 
gelangte, der redliche Sinn eines jeden Denkers auflehuen. 
Von dieser Einsicht war Wäsil geleitet, wenn er alles, 
was Gott als den Tyrannen und den Menschen als seinen 
Sklaven darstellte, aus seiner Lehre entfernte und so die 
freie Selbstbestimmung des Menschen wieder zur Aner- 
kennung bringen wollte. Die Sage leitet den Namen sei- 
ner Anhängerschaft der Mu^tazila (die sich trennende, d. h. 
die Sekte) von jenem Worte ab (anä mu*^tazilun minkum 
„ich sage mich von Euch los"), welches er seinem ortho- 
doxen Lehrer entgegenschleuderte. 

Die zweite Frage war dagegen eine speculative. In den 
oft wild fantastischen, der momentanen Erregung ent- 
sprungenen Reden und Aussprüchen des Propheten werden 
von Gott vielfache Eigenschaften prädiciert. Man fasst sie 
zusammen in den „100 schönen Namen Gottes" und betet 
dieselben auch jetzt noch am Rosenkranz ab. Nun erhob 
aber die Mu^zila Zweifel gegen die Vielheit dieser Eigen« 
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Schäften in dem Einen göttlichen Wesen. Entsprechen 
dieselben einer wirklichen Realität, so bringen sie die 
Verschiedenheit, mithin aach die Teilbarkeit und Vergäng- 
lichkeit in Gottes Wesen, hinein. Von diesem philosophi- 
schen Bedenken aus verwarfen die Mu^taziliten die Vielheit 
der Namen Gottes und bezeichneten sie als leereu Schall. 

Diese Frage wäre nur eine theoretische geblieben , wenn 
nicht der Koran , um welchen sich doch das Hauptinte- 
resse drehte, als eine Rede Gottes (Kalamu-1-lähi) zu den 
Eigenschaften Gottes zählte. Als eine solche ist dieses 
Buch aber mit allen seinen, zumeist aus christlichen und 
jüdischen Apocryphen entnommenen , oft recht faden Legen- 
den , seinen gradezu häufig tollen Anachronismen und Miss- 
verständnissen , seinen bis beinahe an 's Lächerliche strei- 
fenden Absurditäten, gleich Gott, uranfänglich, durchaus 
göttlich , ewig und ungeschaffeu. Die Orthodoxie, unterstützt 
von dem naiven Glaubensbewusstsein der grossen Masse , 
welche in dem Eorän das greifbare Unterpfand des gött- 
lichen Willens und Wortes erblickte, huldigte somit dem 
Realismus, die Mu^tazila hingegen dem Nominalismus. 
Denn ist die „Rede Gottes" nur ein Schall , nur ein Hauch , 
so ist der Koran wie alles Andere auf Erden zeitlich ge- 
schaffen, und das heilig angebetete Buch vergänglich, ja 
selbst dem Irrtum und der Kritik unterworfen. 

Ein dritter Streitpunct betraf die Sunde. Denn dass der 
Sünder sich bekehren und gläubig sterben könne , ist bei den 
Mu^taziliten eine notwendige Consequenz aus der ersten Frage. 

Mehr denn ein Jahrhundert stritten die bedeutendsten 
Denker des Ostens über jene Dogmen. Ja es gab sogar für 
die Wissenschaft Frühlingstage frohen SchaflFens, als im 
Jahre 826 n. Chr. der dem Rationalismus ergebene Alma- 
mun ®), der grosse Sohn und Nachfolger Harun ar-Rasid's , 
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der Maecen der Wissenschaften , den Schaichen gebot , von 
den herab Kanzeln das Dogma von der zeitlichen Erschaffung 
des Korans zu verkünden. Freilich währte nur kurze Zeit 
dieser Sonnenblick von oben, doch lange genug um die 
Liebe zur Wissenschaft zu entzünden und die als heiliges 
Erbe von den Griechen überkommene Wissenschaft zu 
einer encyclopädischen Gesammtwissenschaft zu erweitern, 
welche dem gebildeten Rationalisten immerhin eine Stütze 
und Waffe gegen die Orthodoxie in die Hand gab. 

Dieser Streit wäre aber überhaupt nicht möglich gewe- 
sen , wenn nicht der Islam in Länder hoher Cultur wie Syrien 
und Persien gedrungen wäre , wo die Entwicklung der cJirist- 
lichen Lehre im Kampf gegen den Monophysitismus weit 
gediehen war und die Schule eines Theodorus von Mops- 
veste die Attribute Christi scharf, als der menschlichen 
oder der göttlichen Natur zugehörend , unterschied. Dass 
der geistige Kampf trotz der guten Schule ein trauriges 
Ende nahm, war im Christentum mehr als blosser Zufall. 
Wie es nach der Orthodoxie im Islam ein Todesverbrechen 
war, an die Erschaffung des Koran zu glauben selbst in 
der Form, dass man ihn mit der Erschaffung der Welt 
gleichzeitig entstehen Hess, so galt es bei den orthodoxen 
Christen schon als Frevel Christum mit Arius als ein Ge- 
schöpf Gottes zu verehren. Wie im Abendlande so er- 
reichte auch im Morgenlande der Kampf zwischen Nomi- 
nalismus und Realismus seinen Höhepunct, als die prin- 
cipiellen unterschiede der beiden Denkweisen auf die 
Attribute Gottes angewendet wurden. 

II. Der Scholasticismus. 

Die Scholastik ist der Name für die Wissenschaft des 
Mittelalters. Ihr Grundsatz ist die Unterordnung der Phi- 
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losophie unter die bestehende Kirchenlehre, die Philoso- 
phie wird zur Magd und Schleppenträgerin der Theologie. 
Dem Denken kommt nur die Aufgabe zu die von der 
Kirche anerkannten Dogmen zu erläutern und zu formu- 
lieren, aber die Wahrheit selbst zu finden und zu be- 
gründen steht ihr nicht zu. 

Dass die Theologie diese Ansprüche an die Philosophie 
stellte, ist nicht wunderbar — der Barche musste ja alles 
dienen — aber dass man sich zu diesem Zweck der aris- 
totelischen Philosophie bedienen wollte, ist freilich er- 
staunlich. 

Von den beiden Heroen des classischen Altertums nennt 
man Aristoteles mit Recht den Realisten, Plato den Idea- 
listen. In dem System Plato's bildet die Ideeenlehre eine 
Art Verbindung zwischen Gott und Welt, während Aris- 
toteles durch seine Bestreitung dieser Lehre die von Plato 
allerdings nur scheinbar überbrückte Kluft wieder herstellt. 
Da es dem Christentum wegen seiner Lehre von der Ver- 
söhnung um eine einheitliche Weltanschauung zu tun sein 
musste , so konnte ihm von den vorhandenen Systemen keins 
willkommener sein als das neuplatonische , welches in gewis- 
sem Sinn eine Vermittlung zwischen Plato und Aristoteles 
herstellt. Da im Christentum alles Sein und Erkennen von 
Gott als letztem Princip seinen Ursprung nimmt, so war 
das theosophische System des Neuplatonismus , welches die 
Welt mittelst einer Emanation aus der üeberfüUe der 
transcendenten Gottheit ableitet, die geeignetste Form um 
den Inhalt der christlichen Lehre zum adäquaten wissen- 
schaftlichen Ausdruck zu bringen. Das Werk des Origines 
irep) ipx^v^ die erste christliche Dogmatik, welches viele 
Jahrhunderte hindurch die Entwicklung des Christentums 
beheiTschte, ist im Grunde neuplatonisch. Ja es war 
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gradeza der Kirche unmöglich sich auch in den folgenden 
Zeiten des Neuplatonismus zu entschlagen; wenn wir auch 
anderen Namen für dieselbe Sache begegnen, immer wie- 
der kam sie darauf zurück. Den besten Beweis liefern die 
das ganze Mittelalter stark beeinflussenden, dem Areopa- 
giten Dionysius zugeschriebenen , neuplatonischen Schriften. 
Mochte man anfangs und auch später vielfach mit aristo- 
telischen Kategorieen operieren, so dass der Schein einer 
aristotelischen Schulwissenschaft im Dienst der Earche 
entstehen konnte, und wenn auch die Erkenntnislehre bei 
den Streitigkeiten um die Trinität , denn das war der Eern- 
punct , aristotelisch war, die der Theologie dienende eigent- 
liche philosophische Gesamtanschauung des Mittelalters von 
der sinnlichen und geistigen Welt, war und blieb doch 
neuplatonisch, oder besser gesagt, die plotinische Emana- 
tionslehre. 

Zu der Thatsache, dass vor dem Auftreten eines reine- 
ren Piatonismus und Aristotelismus ein mit aristotelischen 
Elementen versetzter Neuplatonismus der scholastischen 
Theologie des Christentums die Magddienste leistete, bietet 
wiederum die Geschichte der muslimischen Philosophie das 
Analogon. 

Als nämlich Al-Mamün die griechische Wissenschaft im 
Orient bei den Arabern einbürgerte und dazu griechische 
Werke in's Arabische übertragen Hess, fiel dem gelehrten 
Alkindi ein Büchlein unter dem Namen „die Theologie 
des Aristoteles" in die Hände, welches aber in Wirklich- 
keit nichts als Stücke aus der 4.-6. Enneade des Plotin 
über den Nüs und die Psyche enthält. Hierdurch wurde 
die Emanationslehre, d. h. die Construction der Welt von 
oben nach unten , von Gott als dem ürwesen durch die 
Intelligibilia : Vernunft, Seele, ideellen ürstoff zu den 
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wirklichen Dingen herab , als aristotelischen Ursprungs hin- 
gestellt. 3) Diese im Grunde genommen plotinische Phi- 
losophie wurde dann noch durch neupythagoräische Ele- 
mente erweitert, indem jener ürstofi durch die Annahme 
von Länge, Breite und Tiefe zum wirklichen Stoff, also 
zur zweiten Materie wurde und sich zur vollendeten Form 
d. h. zur Rundform in der Sphärenwelt entwickelt. Erst 
unter dem Monde beginnt die Natur als schaffende Kraft, 
die zunächst die 4 Elemente und durch diese die Producte : 
Stein, Pflanze und Tier hervorruft. Dies sind die Stufen 
der Emanation, welche in der Neun also der Zahl der 
Einer verläuft. Ihr entspricht eine Remanation oder Rück- 
entwicklung durch Stein, Pflanze, Tier, Mensch, Prophet 
und Philosoph zum Engel und so zu Gott zurück. Der 
so geschlossene Kreis gab viele Jahrhunderte hindurch bis 
zur Zertrümmerung des Sphärensystems der Menschheit 
des Ostens und Westens geistige Befriedigung und Ruhe 
und bot sie das Schema alle Zweige der Wissenschaft als 
ein harmonisches Ganze darzustellen. ^) 

Ob und in welchem Maasse dieses Pseudonym, welches 
in vieler Beziehung den Schriften des Areopagiten ähnelt, 
unmittelbar oder mittelbar Einfluss auf das Herrschend 
werden des Neuplatonismus s) im Mittelalter unter den 
christlichen Theologen übte, lässt sich noch nicht sicher 
feststellen. Dass es auch im Abendlande gekannt und viel 
gelesen wurde , beweisst der Umstand , dass eine lateinische 
Uebersetzung schon 1519 in Rom gedruckt wurde. 

IIJ. DjsR Mysticismus. 

Dass der Standpunct der Scholastik innerlich unhalt- 
bar war, zeigte bald der Verlauf ihrer Geschichte. Der 
Widerspruch war zu deutlich. Die Dogmen der Kirche 
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aoUten (jegenstand des Denkens, aber nie des Zweifels 
sein. Unter der Antoritat des Eirchenglaabens martert sich 
der Verstand in den spitzfindigsten Untersuchungen und 
haarspaltendsten Definitionen ab , ohne die Grenze des von 
den EirchenYätern früherer Zeiten bereits gewonnenen Lehr- 
gehaltes zn aberschreiten, eine Fortentwicklang des reli- 
giösen Lebens and wissenschaftlichen Erkennens immer 
mehr anmöglich machend. 

Notwendigerweise trat daher alsbald eine Opposition 
gegen die Scholastik auf, die teils aas der Nichtbefriedi- 
gnng des Gemütes, teils aas der des Verstandes floss. Ans 
jener ersteren Quelle, mit der wir es hier nur zu tun 
haben, ging die Mystik hervor, deren Vollender Meister 
Eckart (1260—1328) ist. 

Die mystische Spekulation reifte aus jener Opposition 
zur Frucht, welche das practische religiöse Bedürfiiis das 
ganze Mittelalter hindurch erhoben hatte. Dieser spontane 
Widerspruch fand seine reichlichste Nahrung besonders in 
den Schriften des Areopagiten und den in den Werken 
der Scholastiker daraus verstreut sich findenden mystischen 
Stellen. Der Mystik ist es um eine unmittelbare, nicht 
durch discursives Denken vermittelte Erkenntnis Gottes 
zu tun. Durch eine beschauliche Versenkung der Seele in 
die Tiefen der Gottheit will der Mystiker das Göttliche 
schauen und gemessen. Als Vorbedingung dazu gilt Rein- 
heit des Herzens und Entausserung alles irdischen Sinnes. 
Das so Erlebte und Geschaute wird dann Gegenstand wis- 
senschaftlicher Darstellung, indem durch das hinzukom- 
mende speculative Denken oft die Vorahnungen spaterer 
philosophischer Systeme hindurchblicken. Aber meist ist 
die in dem schattigen Halbdunkel der engen Klosterzelle 
erblühende Mystik ein Feind des wirklichen Lebens und 
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unfähig die Grundpfeiler des Mönchtums, den Dünkel 
selbstauferlegter Heiligkeit und die höhere Sittlichkeit der 
Weltflucht zu zerstören. Obwohl ihr das leere Formelwesen 
der Scholastik verhasst ist, vermag sie an ihre Stelle selbst 
oft nur eine unverständliche allegorische Bildersprache zu 
setzen , mit welcher sie mehr durch Augenblickserfolge das 
Volk blendet , als wirkliches neues religiöses Leben erzeugt. 

Unter den gleichen Verhältnissen wie die christliche 
Mystik entwickelte sich die muslimische. 

In der blutigen Geschichte der ersten Jahrhunderte des 
Islam ist eine der traurigsten Episoden ^All's Tod und die 
Ermordung seines Geschlechtes durch die Ommajaden. Nur 
Muhammed , Ali und dessen Nachkommen sind die wahren 
Chalifen , darum Fluch allen anderen , wie Abu Bekr , 
Omar u. Otman, die dem All das traurige Geschick be- 
reiteten; das ist der Hauptgrundsatz der Schia (Spaltung 
von dem griech. o*;^/« abgel.). Nun waren aber die dieser 
Lehre ergebenen Perser eine hochbegabte Nation, von 
Haus aus Arier und in Asien nah benachbart dem uralten 
Gnlturland Indien, der Heimat aller mystischen und theo- 
sophischen Schwärmerei. Daher ist leicht begreiflich , dass 
mit dem von den Persern stets nur oberflächlich angenom- 
menen , innerlich unsympathischen Islam , sich die pantheis- 
tisch buddhistischen Lehren von der Fleischwerdung des 
Weltgeistes und der Rückkehr der Einzelseelen zur Welt- 
seele vermischen, ja allmählich das Uebergewicht erlan- 
gen, und eine Mystik entsteht, welche durch den Duft 
einer echten lyrischen Sprache dem Pantheismus begeistert 
ergebene Anhänger schafft. Die noch geschlossene Rosen- 
knospe wird zum Sinnbild der noch nicht zum Selbstbe- 
wusstsein gelangten ürsubstanz, die aufbrechende Knospe 

der Beginn der Selbsterkenntnis, und die volle Blume spie- 

b 
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gelt im bunten Farbenspiel ihrer Strahlen die vielen Eigen- 
schaften Gottes wieder, die doch alle nur eins sind, 
während in dem allmählichen Verwelken und Hinsterben 
der Blüthe die Heimkehr der Seelen zum Nichts , das Wie- 
detuntertauchen in das unendliche Meer der Ursubstanz in 
poetischer Verklärung zur Anschauung gebracht wird. 

Wie die christliche nahm auch die muslimische Mystik 
von der griechischen Bildung her ihre Nahrungsstoffe. 
Hier bot jene Vision oder Versenkung in die Idealwelt, ^) 
welche der Neuplatonismus dem Plotin zuweist und welche 
als die wissenschaftliche Form mit dem practischen Ziel 
der Philosophie, der Erhebung zu Gott und der Verähn- 
lichung mit ihm, sich deckt, den fruchtbaren Boden für 
das Erblühen einer wissenschaftlichen Mystik im Osten. 
Diese Vision wird nun in der Fseudo-Theologie des Aris- 
toteles nicht dem Plotin, dessen Stern vor der Sonne des 
Aristoteles am geistigen Horizont des Mittelalters erbleicht , 
sondern dem Aristoteles zugeschrieben, ein wissenschaft- 
licher Irrtum, der sowohl von Alfarftbl, als den lauteren 
Brüdern und jüdischen Philosophen wie Ihn Esra mit Em- 
phase verteidigt wird. So ist nun die Wandlung vollzogen 
und der klare Denker Aristoteles erscheint nun in dem Fes 
des sufischen Heiligen. Aristoteles ist es nun, der sich in 
die göttliche Welt erhebt, nachdem er sich seines Leibes 
entkleidete und dort die Schönheit jener idealen Formen- 
welt erschaute, die er doch selbst verwarf! Dies giebtuns 
zugleich die Erklärung, wie es kam, dass sonst so nüch- 
terne Philosophen wie Al-Färabi, Avicenna und Averroes 
der mystischen contemplativen Elemente in ihren Systemen 
sich nicht entschlagen können. Sie wollten Jünger des 
Aristoteles sein, darum mussten sie auch seinen vermeint- 
lichen Mysticismns mit in den Kauf nehmen. 
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B. DIE VERÖFFENTLICHTEN ABHANDLUNGEN 

AL-FÄRÄBfS. 

Wie alle gelehrten Orientalen zeigt sich auch Al-Fftr&bl 
als ein sehr fruchtbarer Schriftsteller. Leider aber sind Yon 
der grossen Zahl seiner Abhandlungen nur wenige auf 
europäischen Bibliotheken zu finden oder uns zugänglich. 
Doch genügt die Auswahl der von uns yeröfiPentlichten Schrif- 
ten Alfäri^bfs um sein System und seine Bedeutung fCir die 
mittelalterliche Philosophie würdigen zu können. 

Von seinen eigentlichen Kommentaren zu den Werken 
des Aristoteles, welche uns am ersten zeigen würden, 
wieweit unser Philosoph imstande war, die Lehre des 
grqssen Griechen zu begreifen, ist bedauerlicherweise uns 
nichts erhalten geblieben. Jedoch können wir dem Urteil 
seiner Zeitgenossen Glauben schenken , wenn sie ihm wegen 
seiner hervorragenden, alle bisherigen derartigen Versuche 
auf muslimischen Boden verdunkelnden Thätigkeit als Er- 
klärer des Aristoteles , sowie wegen seiner reineren Erfassung 
und Darstellung der aristot. Philosophie den ehrenden Bei- 
namen eines zweiten Meisters gaben (al-mu^allim attani). 
Die von uns sub II veröffentlichte Abhandlung von Al- 
F&r&bl über die Tendenzen der aristotel. Metaphysik kann 
aber in's Bereich dieser Schriften gezogen werden, in- 
sofern sie eine summarische Behandlung und Inhaltsangabe 
jenes Werkes des Arist. enthält und uns die Fähigkeit von 
Alf. zeigt, im kurzen Qmriss den schwierigen Stoff im 
Grossen und Ganzen richtig zu behandeln. Wie aus der 
Einleitung zur arab. Edition XVI zu ersehen, wurde diese 
Abb. von Ihn Sina wegen ihrer klaren Schilderung der so 
schwer verständlichen aristotelischen Metaphysik sehr ge- 
schätzt. In der IV^<» Abhandlung über die Vorstudien zur 
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Philosophie macht Alf. im Anschluss an griechische Aristo- 
teliker den Versuch eine Propädeutik zur aristotel. Phi- 
losophie zu entwerfen, wobei er zugleich in einer für seine 
Zeit beachtenswerten Weise , von unserem Standpunkt 
freilich über die primitiven Anfänge nicht hinauskommend , 
einen kurzen Abriss über die Geschichte der griech. Phi- 
losophie giebt. 

Der allgemeine Charakter und Standpunkt der Philosophie 
Al&rabi's ist am deutlichsten in Abh. I, seiner Harmonie 
zwischen Plato u. Aristoteles gekennzeichnet. Hier bemüht 
sich Alf. nach dem Vorgang griechischer Neuplatoniker einen 
Ausgleich zwischen den Lehrdifferenzen in den Systemen der 
beiden Philosophen herzustellen, denn es stand ja wie ein 
Dogma den Neoplatonikern fest, dass Plato u. Aristoteles 
ein und dasselbe gelehrt hätten. Die Harmonie zwischen 
beiden darzust-ellen war ein Hauptziel der Meister , vgl. Ein- 
leitung z. arab. Text XIH ff. 

Wenn wir nun auch urteilen müssen, dass Alf. nicht 
immer beiden ihr volles Becht widerfahren lässt, indem er 
den Aristoteles häufig zu Gunsten Plato*s vergewaltigt, und 
für die angebliche Emanationslehre des Aristoteles sich auf 
das plotinische Pseudonym die Theologie des Arist. beruft, 
so können wir doch unserm Philosophen die Anerken- 
nung nicht versagen , dass er systematisch und erschöpfend 
seinen Gegenstand zu behandeln weiss und für die Haupt- 
unterschiede der beiden Systeme ein richtiges Verständnis 
zeigt. Vor allem aber giebt uns diese Abh. ein Bild davon , 
wie weit man in das Verständnis der griechischen Phi- 
losophie damals eingedrungen war und die Lehren der beiden 
grossen Meister erfasste. 

Von grösstem Interesse ist die Abh. III über den Intel- 
lekt und das Intelligible. Ausgehend von einem sechsfachen 
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Gebrauch des Wortes 'akl (voi/^) unterscheidet Alf. teilweise 
mit Alexander-Afrodisias bei der fünften Bedeutung dies 
Wortes einen yierfältigen Intellekt, den potentiellen, den 
aktuellen , den erworbenen und den schaffenden , indem der 
letztere den potentiellen Intellect zum aktuellen macht, 
der selbst, insofern er das Intelligible als solches denkt, 
der erworbene Intellekt heisst. 

Encyclopädischen Charakter tragen die V, VI. u. VII. 
Abhandlung, in welchen Alf. in losem Zusammenhang 
einzelne Probleme aus den Gebieten der Logik , Metaphysik , 
Physik , Mathematik , Anthropologie , Ethik , Dogmatik und 
Theologie oft sich wiederholend in Frage und Antwort 
bespricht. Wir machen hier besonders in Betreff der VI 
und VII Abh. die „Petschafte der Weisheitslehre" und VIII 
„Vorgelegte Fragen^* darauf aufmerksam , dass hier Alf. in 
echt scholastischer Weise mit Unterscheidung von quidditas 
etc. an die Lösung der Probleme geht und die Philosophie 
dazu anwendet Ausdrücke aus dem Koran zu erklären. Wenn 
man von den muslimischen Philosophen des Ostens Algazzäli 
mit Thomas Aquino, den Ibn Sina mit Albertus Magnus 
vergleichen kann, so kann man Alfaräbl als Begründer der 
muslimischen Scholastik mit Anselm von Canterbury in 
Parallele stellen. 

Die Ethik hat Alf. am ausführlichsten in der von uns dem- 
nächst zu veröffentlichenden Abhandlung über den Muster- 
staat dargestellt, die wir hier schon der Vollständigkeit 
wegen für die Charakteristik der Philosophie von Alf. ver- 
werten wollen. Doch dürfte die dem Schriftchen voraufge- 
stellte Inhaltsangabe nicht von der Hand Alf. sondern 
eines seiner Schüler oder Leser herrühren. 

In der VIII. Abhandlung, welche durch die Bitte eines 
gewissen Abu Ishäk ibn ^Abdullah angeregt wurde und von 
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diesem in unserer Handschrift mit einer Einleitung ver- 
sehen worden ist, »über den Wert der Astrologie" verwirft 
Alf. in einer des Philosophen würdigen, hoch über dem 
Wahn seiner Zeit und seiner Glaubensgenossen stehenden 
freimütigen Weise den Glauben, aus dem Lauf und der 
Konjunktion der Gestirne das Schicksal der Menschen zu 
bestimmen. 

Die IX Abh. Die Darstellung von Al-Farabi's Werken aus 
Al]pffci dient zur Vervollständigung unserer Schilderung 
von Alf^rabi*s Bedeutung für die Entwickelung der mus- 
limischen Philosophie. 

C. DAS PHILOSOPHISCHE SYSTEM ALPÄßÄBrS. 

1. Allobmeines. 

Alfikräbl hat sich über sämtliche Wissensgebiete seiner 
Zeit encyclopädisch verbreitet, über den Bahmen des von 
den Griechen gebotenen Sto£Fe3 selten hinausgehend, im 
ganzen wenig originell , im Einzelnen eklektisch die Lehren 
seiner Vorgänger systematisch bearbeitend und verknüpfend. 
Verhält er sich so seinen griechischen Vorbildern gegen- 
über rezeptiv , so bewundern wir doch seine freie Stellung , 
die er zu der positiven Religion einnahm. Nirgends begegnen 
wir einem blinden Gehorsam gegen das Dogma des Eoran's. 
Vereinzelt werden Aussprüche desselben angeführt, aber mehr 
als Bestätigungen von Vernunfterkenntnissen , als als Grund-^ 
lagen für philosophische Schlussfolgerungen. Als Ausgang 
alles Denkens und Kriterium alles Erkennens gilt ihm überall 
die Vernunft (Nus ^a^l), die an keine anderen Schranken als 
an die ihr immanenten Gesetze gebunden ist. Nach seiner 
eigenen Aussage (p. 54) will Alfä^räbl einen reinen Aristo- 
telismus wieder zur Anerkennung bringen gegenüber einer 
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ihn verdunkelDden , oder missyerstefaenden philosophischen 
Zeitrichtung. Mit dem System des grossen Stagiriten scheint 
ihm aber das des „göttlichen" Plato nicht im Widerpruch 
ZQ stehen, vielmehr versucht er, in diesem Bestreben mit 
den griechischen Neuplatonikem zusammentreffend, die ver- 
meintlichen Differenzen innerhalb der beiden Lehrweisen 
auszugleichen; doch passiert ihm hierbei öfters, was be- 
sonders aus der I. Abhandl. erhellt, dass er den Aristo- 
teles platonisiert , indem er sich für aristotel. Lehren auf das 
neuplaton. Pseudonym : die Theologie des Aristoteles beruft, 
unter den zum Studium der Philosophie notwendigen 
Dingen zählt er (p. 82 ff.) neun auf , nämlich: 1) die Namen 
der philosoph. Schulen, deren er mit Ammonius, Philo- 
ponus u. David (cf. Schmölders Docum. Philos. Arabum 
p. 62) 7 nennt; 2) die Tendenzen der aristotel. Schriften, 
welche er hier in particulare, universale u. mittlere teilt; 
3) welche Wissenschaft als Einleitung zum philos. Studium 
diene , die Mathematik (nacli Plato) , die Ethik (nach Theo- 
phrast) , die Logik , (nach Andronikus) , während Alf. selbst 
(p. 88) der Ethik als Yorbereitungswissenschaffc den Vorzug 
zu geben scheint; 4) das Endziel der Philosophie, welches 
er in die Erkenntnis Gottes u. die Yerähnlichung mit ihm 
setzt; 5) die philos. Methode, welche bei ihm in der Ver- 
wirklichung des Wissens u. der Ausübung desselben im 
praktischen Leben besteht; 6) die dunkele Bedeweise in 
den aristotel. Schriften; 7) die Ursachen ihres Gebrauches; 
8) der Zustand, in welchem sich der die Philosophie Leh- 
rende und Lernende befinden müsse; 9) was zum Studium 
der aristotel. Philos. nötig sei , wobei Alf. sich wiederholend 
einzelnes aus den übrigen Nummern zusammenfasst. 

Die Aufgabe der Philosophie besteht ihm mit Plato u. Aris- 
toteles in der Erkenntnis des Vorhandenen als solchen, p. 2, 
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2. Die Logik. 

In der Lehre von der Begriffsbildung , den Schlüssen und 
dem Beweis schliesst Alf. sich zumeist an Aristot. an, 
doch ist er im Irrthum , wenn er meint , dass Arist. auch 
die hypothetischen Schlüsse behandelt habe. Dm für jedes 
zu behandelnde wissenschaftliche Problem die nötigen Vor- 
dersätze zu gewinnen , seien 7 Dinge nötig (die Gattung des 
Dings, seine unterscheidenden Merkmale, seine Eigenheit, 
Accidens , Definition , Umschreibung u. Washeit (^ns yivog , 
fa§l ita0opi, ^^ssa Hiov , ^ard ffUfißsßiiKi^ , hadd opog j 
rasm viroypxCpvi ^ mähijja ro ti) p. 147, deren Zahl Alf. 
durch Vermischung der quinque voces des Porphyrius mit 
den vier Begriffen der aristotel. Topik gewonnen zu haben 
scheint cf. p. 220. Alles Wissen zerfalle in: 1) allgemeine 
Vorstellung (Sonne , Mond) ; 2) Vorstellung mit Bestätigung 
cf. p. 92 , z. B. des Urtheils , dass die Welt zeitlich entstan- 
den sei. Zu den dem menschlichen Verstände angeborenen 
Vorstellungen rechnet Alf. die vom Sein , dem Notwendigen 
u. Möglichen , sowie unmittelbare Urteile , wie z. B. dass 
das Ganze grösser als der Teil sei. p. 93. In der VII Abh. 
bespricht er öfter die 10 Aristotel. Kategorien, von denen 
er besonders die Kategorie der Relation u. der Qualität 
einer eingehenderen Kritik unterwirft p. 151. 

3. DiB Metaphysik. 

Alf. teilt die Wissenschaften in partikulare u. universelle. 
Unter erstere rechnet er diejenigen , welche nur einiges Vor- 
handene behandeln (z. B. Arithmetik u. s. w.) p. 55, während 
die allgemeine (universelle) Wissenschaft das allem Vorhande- 
nen Gemeinsame (z. B. Sein, Aktualität, Potentialität u. s. w.) 
betrachtet. Giebt es also viele partikuläre Wissenschaften, 
so ist die universelle doch nur eine , nämlich die Metaphysik , 
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die insofern sie den allen Dingen gemeinsamen Anfang, 
nämlich Gott, znm Gegenstand hat, auch die theologische 
Wissenschaft heissen kann p. 59. 

Die Oniversalien existieren nnr infolge der Einzeldinge, 
daher ist die Existenz der üniversalien nur accidentell 
p. 144. Die Individuen bedürfen zu ihrem Sein nichts ausser 
sich selbst. Daher verdienen sie zumeist den Namen »Sub- 
stanz" und nenne sie schon Aristoteles die ersten Substan- 
zen p. 11. Da aber die allgemeinen Begriffe der Substanzen 
bleibend und ewig sind , wogegen die Individuen vergehen , 
so sind die Universalien in anderer Hinsicht würdiger des 
Namens Substanzen, als die Individuen p. 146 — 47. Wenn- 
gleich Alf. die platonische Ideenlehre verwirft , so gestattet 
er ihr doch Einfluss auf sein eignes System durch die 
Annahme, dass für alles Vorhandene im Wesen Gottes 
Formen existieren, die, weil sein Wesen ewig, ebenfalls 
von ewiger Existenz seien. Auf sie als die Vorbilder des 
Seins blickend schuf Gott die Welt. Die platonischen Ideen 
haben also kein Sein in einer besonderen Welt, sondern 
eben im Wesen Gottes. Auf Seiten des Menschen entspringt 
in der zunächst nur potentiell wissenden Seele die Erkennt- 
nis der Einzeldinge. Erst von diesen aus werden die all- 
gemeinen Begriffe abgeleitet, die, wie schon Aristoteles 
lehrte , im eigentlichen Sinn der Gegenstand der Erkenntniss 
sind. Fälschlicher Weise hält die grosse Menge die ITniver- 
salien für früher als die eigentlichen (sinnlichen) Einzel-Er- 
fahrungen. Da sich die wenigsten Menschen aber des wahren 
Ursprungs der Universalien bewusst sind, meinen sie, dass 
dieselben stets in der Seele vorhanden gewesen seien und 
ihr auf einem anderen Wege als dem der sinnlichen Wahr- 
nehmung zugekommen wären. Dies gelte um so mehr , als , 
sobald gewisse Universalbegriffe entstanden seien, die ein- 
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zelnen neuen Erkenntnisobjekte danach beurteilt nnd da- 
runter subsumiert würden, so dass der Schein entstände, 
als ob wir uns dabei eines früheren Wissens derselben 
erinnerten. Dies sei auch der wahre Sinn der Stellen, wo 
Plato davon rede , dass alles Lernen nur ein sich Erinnern 
sei und nach Aristot. alles sich Belehrenlassen von einem 
vorher schon bestehenden Wissen davon herrühre. Bei allen 
vorhandenen Dingen unterscheidet (p. 108 ff.) Alf. eine 
Washeit (quiditas) mähljja u. eine Dassheit (haecceitas) huwija. 
Die Dassheit hängt nicht von der Washeit ab , und beruht 
somit die Existenz eines Dinges auf einem anderen Prinzip 
als sein begrifiSiches Was. Alle verursachte Washeit ist 
ihrem Wesen nach nicht existierend , erst von Gott aus , als 
ihrer Ursache, kommt ihr notwendige Existenz zu. Jedes 
Einzelding, welches an einem begrifflichen Was (Gattungs- 
begriff) teilnimmt, deckt sich nicht mit demselben; denn 
das unterscheidende Merkmal {h(t(popa)' hebt das Einzelne 
als solches aus der Gattung hervor. 

Mit Aristoteles sucht Alf. einen Zusammenhang zwischen 
Denken und Sein herzustellen, und zwar durch die Be- 
ziehung von Form und Stoff. Die Form soll auf dreifache 
Weise zu dem Ding gelangen: 1) zu den Körpern durch 
ein Erleiden von aussen; 2) zu der sinnlichen Wahrneh- 
mung, indem die Sinne eine Einwirkung erleiden; doch 
nehmen die Sinne immer nur die mit dem Stoff verbundene 
Form wahr ; 3) der Intellekt allein vermag die abstrakte 
zu Form erfassen p. 159. 

Das Vorhandene teilt Alf. in solches von möglicher 
Existenz, und in solches von notwendiger Existenz p. 93. 
Letzteres hat sein Sein von sich selbst aus, und ist, selbst 
unbewegt, der Ursprung aller Bewegung, an welcher alles 
Stofiäiche in der W^lt teilnimmt. Dieses Notwendig-Seiende, 
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das ist die Gottheit, nimmt keine Teilung noch Gegensatz 
an nnd ist qualitats- n. quantitatslos. Es ist das rein Gute , 
reine Denken, rein Denkend n. rein Gedachtes, mit All- 
weisheit, Allmacht, Leben und Willen b^abt, von vol- 
endeter Schönheit, Vollkommenheit, Selbstgenügsamkeit, 
Ton dem Alles Vorhandene seinen Ursprung hat Doch ist 
das Vorhandene von ihm nicht in menschlicher Weise be- 
absichtigt oder hervorgerufen p. 96 , sondern in seinem zeit- 
losen Wissen begründet. Gegen die Lehre der Atomistiker 
wendet Alf. ein, dass sie weder die Zusammensetzung der 
Körper noch ihre Bewegung erklären könne, p. 101. 

4. Die Physik (weltbntstehuno). 

Alles Werden ist eine Zusammenfügung, alles Vergehen 
eine Auflösung der Stoffe. Was aus vielen Teilen zusam- 
mengefasst ist, braucht zu seiner Zusammenfügung mehr 
Zeit, als das was nur aus wenigen Teilen besteht. Da nun 
die Welt nur aus zwei Grundbestandteilen , Stoff und Form , 
besteht, so ist sie auf einmal zeitlos geworden uud wird auch 
auf einmal zeitlos vergehen 143—44. 

Während Alf. sich mit einigem Recht auf Plato als den 
Urheber der Lehre von einer zeitlichen Weltschöpfung 
beruft, so ist er im Unrecht, wenn er dem Aristot. eine 
gleiche kosmogonische Ansicht unterschiebt und die damit 
augenscheinlich im Widerspruch befindlicheu Aussprüche 
dahin versteht, dass Arist., da, wo er von der Anfangs- 
losigkeit der Welt rede, nur der Meinung sei, dass die 
Welt nicht allmählig in ihren Teilen entstanden sei, 
etwa wie ein Haus, sondern durch einen einmaligen zeit- 
losen schöpferischen Akt, indem Gott sie aus dem Nichts 
hervorrief p. 37. 39. 41. Mit der Welt entstand die Zeit. 
Als Argument benutzt Alf, auch hier wieder das neuplat. 
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Pseudonym, die Theologie des Arist. Die Frage aber, ob 
die Welt zeitlich entstanden od. ewig sei, scheint ihm 
überhaupt mit der anderen zusammenzufallen, ob Gott 
existiere oder nicht, p. 39. Da er bei der Annahme der 
Nichtexistenz Gottes mit seinem religiösen Bewusstsein in 
Konflikt geraten würde, so schUesst er aus dem dogma- 
tischen Begriff Gottes als des Schopfers auf eine Schöpfung 
der Welt und giebt uns dabei das Batsei auf, eine zeitlose 
einmalige Entstehung der Welt aus dem Nichts uns zu 
denken. Da er mit Arist. an dem «atz festhält, dass jedes 
Ding zu seinem Ursprung wieder zurückkehre, so ist ihm 
auch gewiss, dass die Welt wieder in das reine Nichts 
sich auflösen werde u. tadelt er hierbei die Ansichten der 
Naturphilosophen, Juden (Christen) und Magier, welche 
durch ihre Lehre einer Entstehung der Welt aus dem Chaos 
zu der Annahme gedrängt würden , dass die Welt in diesen 
Zustand einst wieder zurückkehren würde. Doch ist die 
sichtbare Welt nicht das einzige und unmittelbare Produkt 
der Schöpferthätigkeit Gottes. Zeigen sich schon bei der 
Fassung der Gottesidee neuplatonische Einflüsse in dem 
System von Alf., so treten dieselben noch mehr hervor, wenn 
er aus Gott als dem ürprinzip alles Seins, aus der üeber- 
füUe seines Wesens , zuerst den Intellekt , dann die Seele 
und dann den idealen ürstoff emanieren lässt , die zusammen 
die unsinnliche Welt bilden, nach welcher dann erst die 
sinnliche Welt in successiver Reihenfolge entsteht. 

Die Theorie von den Sphären und ihrer Bewegung durch 
himmlische Geister hat weniger Anspruch auf philosophisches 
Interesse, da sich hier wissenschaftliche Vorstellungen zu 
sehr mit mythologischen kreuzen. 

Im Einzelnen behandelt Alf. physikalische Fragen meist 
im Anschluss an Arist., so z. B. seine Bestimmungen über 
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das Lockere a. Dichte, das Rauhe u. Glatte. Die Farben 
erklärt er als das Endziel , welchem der durchsichtige Körper 
zustrebe. Sie finden sich nur an den werdenden und ver- 
gehenden Dingen. Die Mittelfarben entstehen durch Mischung 
der Grundfarben, Schwarz (Erde) u. Weiss (Feuer) p. 139. 
Die platonische Lehre vom Zustandekommen des Sehens , 
dass dasselbe entstehe, indem etwas aus dem Auge her- 
austrete und das Sehobjekt treffe, vereinigt er, seinem 
vermittelnden Standpunkt gemäss, mit der aristotelischen, 
dass das Sehen von eiüer Einwirkung im Auge herrühre, 
dadurch, dass beide Philosophen mit der verschiedenen 
Ausdrucksweise eine, Auge und Sehobjekt verbindende, Eraft 
bezeichnen wollten p. 25. Bei der Darstellung der Conse- 
quenzen, welche die Aristoteliker aus Plato's Lehre vom 
Sehen zogen, benützt Alf. den Alexander Afrod. cf. Supplem. 
Arist. Alex. Aphrod. II 127 — 29. Besonders tritt dies bei 
der Dreiteilung p. 22, 10 tovto iii Ti voißx rh ruv iKrlvcov 
TfdTepov iiip iffTiv Jj (pug , ij TTvp hervor, aber auch im Einzelnen. 

5. Die ANTHBOPOLoaiE. 

In der Reihe der aufsteigenden Bückentwicklung zu Gott 
nimmt der Mensch die mittlere Stufe ein. Am ausführlichsten 
hat Alf. die Entstehung des Menschen in seinem Muster- 
staat dargestellt. Hier bezeichnet er den männlichen Anteil 
bei der Zeugung als den formgebenden, den weiblichen 
Anteil aber als den stoff bietenden. Bei der Entstehung des 
Embryo entwickele sich von den inneren Organen zuerst das 
Herz , dann die Milz , die Leber u. s. w. — Während bei 
den Tieren die Doppelgeschlechtigkeit auf das männliche u. 
weibliche Wesen verteilt sei, gebe es Pflanzen, wo beide 
Geschlechter in einem Individuum verbunden seien. Von den 
seelischen Kräften seien der Zorn u. die Härte mehr dem 
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Mann, das Mitleid a. die Schwäche mehr der Fran eigen. 
In der Beschreibung der menschlichen Eigenschaften nnd 
der Teilung der sinnlichen und geistigen Natur bleibt sich 
Alf. nicht gleich. So ist es fraglich, ob er eine dichotomische 
oder trichotomische Teilung des menschlichen Wesens be- 
vorzugt habe. Er lässt die Kräfte des menschlichen Geistes 
teils auf das Tun, teils auf das Erkennen gerichtet sein. 
Zu den Ersteren rechnet er das vegetalische (nabätT), um 
die Individuen und die Arten zu erhalten, das animalische 
(haiväni) , welches in der Herbeiziehung des Nützlichen und 
der Abstossung des Schädlichen beruht, und das menschliche , 
welches in der vom Intellekt geleiteten Wahl des Schönen 
u. Nützlichen besteht p. 119 — 20. Der Seele des Menschen 
kommen gewisse Kräfte zu, welche durch körperliche Or- 
gane wirken. Ohne ein solches wirkt aber die Yernunffc. 
Der Intellekt ist der edelste und Gott am nächsten stehende 
Teil der Seele , durch welchen sie auch das Göttliche erkennt. 
Der Verstand sei dem Gedächtnis vorzuziehen, da letzteres 
sich nur auf Einzeldinge beschränke , der Verstand aber allein 
sich auf allgemein gültige Grundsätze stütze p. 142. Die Seele 
steht zwischen Intellekt u. Natur p. 49. Der Geist des Menschen 
ist göttlicher Natur, dies erschliesst Alf. aus der Fähigkeit des 
Menschen Vergangenes u. Zukünftiges zu erfassen p. 118. Er 
bestreitet die Präexistenz der Seele vor dem Leibe und die See- 
lenwanderung nach dem Tode p. 106, während er die Port- 
dauer der Seele nach dem Tode annimmt, und die Vergeltung 
der guten u. bösen Thaten im Jenseits lehrt. Er glaubt an eine 
Auferstehung, für welche Lehre er sich auf Plato beruft p. 53. 

6. Deb Intellekt. 

Eingehender hat Alf. die Lehre vom Intellekt behandelt. 
Er unterscheidet einen vierfachen Intellekt, nämlich den 
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'akl bilkuwwahi), den 'afel biim«), den 'aj:! mustafed«), 
XX. den 'ay fa"äl *) , indem er fälschlicher Weise diese Tei- 
lung auf Aristot. de anim. III, 4 — 8 zurückführt. 

Der potentielle Intellekt ist eine Seelenkraft, welche die 
Fähigkeit besitzt die Formen von allem Vorhandenen von 
den Stoffen zu abstrahieren. Diese von dem Intellekt ge- 
dachten u. abstrahierten Formen (al ma^ülät vooußsvx, 
das Intelligible) werden aber eben nur Formen für den 
potentiellen Intellekt, der gleichsam der StoS für dieselben 
ist, p. 67. Kommen nan die Formen des Vorhandenen dem 
potentiellen Intellekt zu, so wird derselbe zum aktuellen 
Intellekt. Die von den Stoffen abstrahierten Formen selbst 
oder das Intelligible wird nun zum aktuell Intelligiblen , 
während es vorher, solange es an den ausserhalb der Seele 
befindlichen Stoffen existierte, nur potentiell intelligibel 
war. Der potentielle Intellekt wird daher durch das aktuell 
Intelligible zum aktuellen Intellekt und sind somit der 
aktuelle Intellekt u. das aktuell Intelligibele dem Wesen 
nach eins. Das Intelligible als aktuelles hat nun erst wahre 
Existenz u. gehört zu dem Vorbau denen. Als solches liegt 
es in seinem Wesen, dass es gedacht werden kann u. wird 
somit der aktuelle Intellekt, da er ja mit dem aktuell In- 
telligiblen eins ist, Gegenstand des Denkens. Denkt aber 
der Intellekt, der in Bezug auf den aktuellen selbst wieder 
potentiell ist, den aktuellen Intellekt, so denkt er sein 
Wesen selbst. Fasst der Intellekt als aktueller alles Intel- 
ligible in sich , so denkt er , wenn er seine Thätigkeit auf 
den aktaellen Intellekt richtet, etwas von seinem eigenen 



1) ¥oVq 8v ivvdfistf den potentiellen. 

2) voVq ev Bvepys/^ den aktaellen. 

3) voCq eTUmiroQ, den erworbenen. 

4) voVq TonjTtKÖQ^ den schaffenden. 
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Wesen aus Vorhandenes u, wird somit sein eignes Wesen 
za etwas aktuell Intelligiblem. 

Denkt nun der Intellekt das Intelligible als solches, so 
wird er zum erworbenen Intellekt. Die Formen nämlich, 
welche der Intellekt zu gedachter Existenz erhebt, sind 
bereits abstrakt, bevor sie von uns aus gedacht wurden 
und so werden sie von dem Intellekt stofflos erfasst. Der 
tätige Intellekt schliesslich ist derjenige, welcher den po- 
tentiellen zum aktuellen, und das potentiell Intelligible 
zum aktuell Intelligiblen macht. In ihm sind die Formen 
des lutelligiblen, jedoch ist ihr Sein umgekehrt wie im 
aktuellen Intellekt. Der tätige Intellekt denkt immer das 
Vollkommenste. Auch die abstrakten Formen, welche in 
ihm existiren, sind nicht erst von den Stoffen abgezogen 
worden, sondern haben in ihm stets bestanden. Die Ur- 
stoSe empfingen erst von hier aus ihre Formen. Der tätige 
Intellekt besitzt die Fähigkeit dem Stoff die Formen zuzu- 
teilen p. 77 u. benutzt sie, dass der menschliche Intellekt 
die Formen in sich aufnimmt. Da aber der tätige Intellekt 
nie mit dem Stoff verbunden ist, kann er nicht selbst das 
letzte Prinzip alles Vorhandenen sein p. 78. Die auf die 
Körper wirkenden Prinzipe, welche dem tätigen Intellekt 
den Stoff seiner Schaffensthätigkeit darbieten , sind nun die 
himmlischen Körper , von denen jeder von einem Beweger be- 
wegt wird und zwar ist die erste Sphäre für die Himmelskörper 
(Meteore , Kometen) der vollkommenste Beweger , für die an- 
deren Sphären , ist der Beweger der des ersten Himmels. Letz- 
terer hat das Prinzip zweier Naturen in sich , ein körperliches 
und ein geistiges. Dieses höhere Prinzip , unter welchem der 
Beweger des ersten Himmels steht, ist der Anfang aller Prin- 
zipe u. Ursprung aller Dinge, nämlich der erste Intellekt, wel- 
cher auch das erste Seiende, erste Eine oder erste Wahre heisst. 
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7. Die Ethik. 

Der Mensch besitzt keine angeborenen ethischen Qualitä- 
ten , sondern nur natürliche , sittliche Dispositionen u. Fähig- 
keiten. Hat nun die Seele durch Gewöhnung u. Erziehung 
sich gewisse sittliche Begriffe zu eigen gemacht, so erschei- 
nen dieselben in Bezug auf die später hinzukommenden als 
angeboren, in Wirklichkeit aber sind sie ebenfalls nur er- 
worben. Ist es den Menschen, besonders wenn sie schon 
dabei alt geworden sind, auch schwer, von einer ihnen zur 
festen Qewohnheit gewordenen Charakterbeschaffenheit ab- 
zuweichen , so ist doch selbst hier ein solcher Wechsel nicht 
unmöglich, p. 28 ff. 

um alle seine ihm von Gott gesetzten Zwecke zu er- 
füllen , bedarf der Mensch der Mitwirkung anderer. Dadurch 
entsteht die menschliche Gemeinschaft. Freilich bilde sich 
geschichtlich das Gemeinschaftsleben der Menschen auf 
anderem Wege. Es ist teils erzwungen z. B. durch Besiegung 
oder Vergewaltigung einer Gemeinde oder eines Volkes durch 
ein anderes , durch erzwungene od. freiwillige Unterwerfung ; 
teils naturlich, beruhend auf gemeinsamer Abstammung, 
Aehnlichkeit der Sitten , Sprache u. dgl. Die menschliche 
Gemeinschaft ist entweder vollkommen oder unvollkommen. 
Der Vollkommenen giebt es drei : 1) gross ist die Gemeinde 
aller Gemeinden in der Welt; 2) eine mittlere ist das einzelne 
Volk; 3) klein ist die Stadtgemeinde. Unvollkommen sind 
die Gemeinschaften eines Dorfes , Stadtbezirkes, einer Strasse ; 
am kleinsten ist die Hausgemeinde. Erst die Stadtgemeinde 
ist imstande das höchste Gut zu erreichen , welches darin 
bestehe, dass die Formen des Vorhandenen dem Menschen 
eingeprägt werden, indem der potentielle Intellekt durch 
den tätigen zum aktuellen gemacht werde p. 77 , oder was 
Alf. sonst als die Verähnlichung mit Gott setzt , die zugleich 
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das Endziel der Philosophie ist. Da wo dieser Zweck wirklich 
erfüllt werde , sei die Yorzagsstadt. Ein Volk , dessen sämt- 
liche Städte sich bemühen, das höchste Gut zu verwirk- 
lichen , ist das Mustervolk. Die Idealstadt gleicht einem ge- 
sunden Körper, wo ein Glied dem anderen dient. Alf. ver- 
gleicht das Haupt dieser Stadt mit dem wichtigsten inneren 
Organ im Menschen, dem Herzen. Das Haupt der Stadt 
kann nicht jeder beliebige Mensch sein, sondern nur der, 
welcher von Natur u. Abstammung die Herrschertugenden 
besitze. Er nennt 12 Eigenschaften , die der Herrscher haben 
müsse, nämlich: 1) Körperliche Gesundheit u. Fehllosigkeit ; 
2) klaren Verstand; 3) gutes Gedächtnis; 4) gute Einsicht 
u. Scharfsinn; 5) Redegewandtheit; 6) Liebe zu der Wis- 
senschaft; 7) Wahrheitsliebe; 8) Massigkeit in Genüssen 
jeder Art; 9) Grossmut; 10) ünbestechlichkeitssinn; 11) Ge- 
rechtigkeit; 12) Entschlossenheit u. Furchtlosigkeit. 

Finden sich diese Eigenschaften nicht sämtlich in einem 
Menschen vereinigt, so muss die Herrschaft auf mehrere 
übertragen werden. Zu der Idealstadt stehen im Gegensatz 
solche Städte, deren Bewohner es nur auf äussere Güter 
absehen. Ebenso sind thörichte Könige solche Herrscher , die 
nur ihrer Begierde fröhnen. Von den Bewohnern der Vor- 
zugsstadt verlangt Alf. die Keuntniss Gottes sowie die der 
Intellekte, des wahren Glückes und des ewigen Lebens. 

Auch das Hecht des Krieges zieht Alf. in Betracht. Er 
hält den Kriegszustand für einen unnatürlichen. Wohl aber 
sei die aufgezwungene Selbstverteidigung eines Volkes ein 
Akt der Notwendigkeit u. darum gestattet. Für verwerflich 
hält Alf. die mönchische Ansicht, dass der Verzicht auf 
allen geselligen Verkehr, die Befreiung der Seele vom 
Leibe u. seinen Bedürfnissen zur wahren Vollendung führe 
u. darum das höchste sittliche Ideal sei. 
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Gleichwohl zeigt sich auch in dem System Alf., ein ge- 
wisser theosophisch-sufischer Zug. So setzt er schon die 
höchste Lust der Seele in die Erkenntnis Gottes, p. 116. 
Es steht damit nur im engen Zusammenhang, wenn er zu 
einer inneren Kontemplation Gottes auffordert, indem die 
Seele die sinnlichen Zwischenstufen überspringend sich un- 
mittelbar in das Bereich des Göttlichen erhebt, p. 117. 

8. Die Theologie. 

Gegenüber den grob materiellen Vorstellungen u. Lehren 
über Gott, welche die Orthodoxie des Koran aufstellt, ver- 
tritt Alf. die Ansicht, dass Gott körper- u. raumlos sei, 
ohne Bewegung schaffe, ohne bei der Schöpfung der Welt 
eine Vollendung seines Wesens, eine Ehre u. dgl. anzu- 
streben oder sich in Teile zu zerteilen. Gott kennt sein 
Wesen, jedoch nicht durch Beweis, sondern unmittelbar. 
Auch die durch seine Allmacht geschaffenen Dinge erkennt 
er nicht von diesen aus, sondern von seinem Wesen her, 
p. 133. Schon ein Schatten der Erkenntnis von seinen 
Eigenschaften befreit den Menschen von der Körperlichkeit , 
p. 136. Alle Eigenschaften, die Gott beigelegt werden, drücken 
das damit bezeichnete nur approximativ aus u. sind alle 
im eminenten Sinn zu verstehen , da Gott über alle Eigen- 
schaften u. Bezeichnungen erhaben ist. Nach dem Tode 
erlangt der Mensch ein übersinnliches, geistliches Auge, 
mit dem er vermag Gott von Angesicht zu Angesicht 
zu schauen. Den Christen gegenüber betont Alf. die Ein- 
heit u. Unteilbarkeit des göttlichen Wesens. Hält er auch 
die philosophischen Beweise für die Existenz u. die Quali- 
ißkien Gottes für allein richtig, so giebt er doch zu, dass 
die religiöse Lehre von der Offenbarung u Inspiration höchst 
genügend und nützlich für das Bedürfnis der grossen Menge 
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sei p. 43. Die allgemeine Fürsorge Gottes umfasst die Ein- 
zeldinge (Providentia specialissima) , indem immer das Höhere 
mit der Fürsorge für das Niedere betraut sei , sowohl im 
geistigen, wie im natürlichen Leben, p. 41 — 42. Auch die 
Übel rühren von Gott her, sie sind notwendig, damit 
das Gute bestehe, p. 107. 

Oefters macht Alf. den Versuch Dogmen des Koran zu 
rationalisiren , und ist er bei diesem Bestreben ein Vor- 
gänger der »lauteren Brüder", p. 127. Trotzdem verträgt 
sich damit sein Glaube an Engel u. Genien. Der Profetie 
soll die Natur der grossen kreatürlichen Welt gehorsam 
sein, so dass der Profet imstande sein soll, Wunder zu 
verrichten, p. 118. 

9. DIE ASTB0L06IE. 

Alf. giebt die Einflüsse der himmlischen Körper auf die 
Erde zu , führt sie aber auf ihre natürlichen Ursachen zu- 
rück, wobei er schon an Plotin einen Vorgänger hatte. 
Er verwirft den Aberglauben , die Vorgänge in der Sternen- 
welt als Vorboten glücklicher od. unglücklicher Ereignisse 
unter den Menschen zu betrachten, oder durch Loosbefra- 
gung das menschliche Schicksal bestimmen zu wollen , ja er 
nennt geradezu die Beschäftigung mit solcherlei Dingen 
eine unnütze Zeitverschwendung, da dabei nichts sicheres 
herauskomme. 
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m. besüm£. 

I. Alßirabi der B^rander der mnslimischen Philosophie, 
welche das IX bis XII Jahrh. beherrschte, ist als Neopla- 
toniker zn betrachten wie ja auch seine Lehrer , die spaeteren 
Griechen, offenbar Neoplatoniker waren. 

II. Als ein solcher sachte Alf. die Lehre des Plato mit 
der des Aristoteles als nnr Eine za behandeln nnd im vol- 
len Glauben an die Einheit dieser Lehre eine Harmonie 
zwischen beiden herzustellen, ganz sowie dies ein Dogma 
der Neoplatoniker war. 

III. Dazu studirte er die Schriften beider, und wie schon 
Porphyr einmal das Organen des Arist. mit derlsagoge versah 
und ein andermal die Enneaden des Plotin zusammenstellte, 
ist auch Alf. dem Studium beider Richtungen treu ergeben. 

IV. Da Alf. von der Einheit der Lehre beider überzeugt 
war, musste ein Pseudonym »die Theologie des Aristo- 
teles" welches nichts als Excerpte aus den Enneaden IV — 
VI des Plotin enthält, ihm als echt erscheinen und konnte 
er durch dasselbe die Ideenlehre Piatos, und die Lehre 
von der Weltschöpfting bei Plato und Arist. als nur Eiue 
darstellen. 

V. Die Folge von der Anerkennung dieses Pseudonyms 
war eine sehr wichtige, denn fortan sehen wir die Ema- 
nationslehre Plotins als einen ebenbürtigen Bestandteil 
neben der Plato-Aristotelischeu Erkenntuisslehre , um aus 
beiden eine, die Geistes- und Sinnenwelt umspannende, Ge- 
sammtwissenschaft zu bilden, welche von der Philosophie 
geordnet und in Stufen gereiht ist. 

VL In dieser so geordneten Gesammtwissenschaft leben 
und weben die Philosophen der Muslim und jeder bedeu- 
tende Philosoph schreibt, bevor er philosophirt, eineEncy- 
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clopaedie des Wissens, so Alf. »die Aufzählung der Wissen- 
schaften", it)sä-el-^ulüm ; Ihn Sina unter dem Tilel »die 
Heilung" a6-6ifä und Algazzali unter dem Titel »die Bele- 
bung der Wissenschaften" ihjael-^ulüm. 

VII. Das Werk von Alf. »die Aufzählung der Wissen- 
schaften" ist uns zwar nicht erhalten , doch ist jetzt schon 
festzustellen, dass dasselbe besonders von seinen nächsten 
Nachfolgern den It)wän-e§-§afe in ihren 51 Abhh., den Ra- 
sä'il , vielfach ausgeschrieben ist , und diese Encyclopaedisten 
dadurch im Stande waren einen vollständigen Kreislauf im 
Gebiete des Geistes zu schaffen um alle Wissenschaften, wie 
sie damals von den Griechen her ererbt waren, diesem Kreis- 
lauf einzufügen. Nämlich so: 

1 — 4. ürwesen (Gott), Geist, Seele, idealer ürstoff. Das 
On der Neoplatoniker wird von den monotheistischen Philo- 
sophen einfach als Gott gesetzt, der Geist ist dann der vom 
ürwesen die Urformen Erbittende, die Seele aber die mit 
diesen Formen Bespendete. Diese sowohl denkende als schaf- 
fende Weltseele bringt den bisher nur ideell bestehenden 
Urstoff dazu sich als 

5. durch Annahme von Länge Breite und Tiefe zum 
wirklichen Stoff, zu entwickeln der alsbald als 

6. die schönste Form d. h. die runde in der Sphaerenwelt 
annimmt. Wir haben in 1 — 5 Plotin's Emanationslehre 
und in 6 Arist. irsp) ovpavov und des Ptolemaeus ^ (rvvrx^t^ 
fisylffTij (Almagisti). 

7. Unterhalb der Mondsphaere in der sublunarischen 
Welt herrscht die (puatc die Natur als eine Kraft der Welt- 
seele und zerföllt diese Sphaere in die Aether- Eiskälte- und 
Lufthauchzone( Arist. ^ ^vatKii xKpoxaig und tx fiinoopoKoytx,»), 

8. Es folgen die vier Elemente und ihre Wandlung des 
Einen in das Andre. Arist. irep) ysvitTeaq xoCi ^S^opig, 
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9. Die aus den vier Elementen erzeugten Productei Mineral, 
Pflanze und Greatur (Thier und Mensch). 

Soweit der Abstieg, als die 7on oben in die Sphaeren ema- 
nirte Kraft , die dann von den in ihren Sphaeren auf und nie- 
dersteigenden Planeten der Nieder weit zugeführt und hier von 
derPhysis, jener Kraft der Weltseele verwandt wird.Das Ganze 
besteht in neun Stufen, den neun Einern, d. h. dem Wesen der 
Zahl entsprechend (Neoplatonismus und Neopythagoraeis- 
mus). Dem Abstieg gegenüber steht der Aufstieg. Zunächst : 

1. Gestein in den verschiedenen Lagen und in den Minera- 
len der Erde. Alle Minerale entstehn aus Schwefel und Queck- 
silber. Ihre Verschiedenheit rührt nur von Zufallen in der 
Mischung und in der Grubenhitze her; so wird hier die 
ruhende Kraft iuvxfitg zur wirklichen hipysix vermuthlich 
nach dem verlorenen 'jnp) xtiuv des Aristoteles. 

2. An der Erdoberfläche ist die Pflanze mit sieben Kräf- 
ten , die beim Wachstum wirklich werden und den drei Port- 
pflanzungen im Gepflanzten , Gesäeten und dem Selbstwuchs 
Tgp) ^vToov von Aristot. 

3. Auf der Erdoberfläche das Tier mit einem bis zu fünf 
Sinnen , es besteht durch Fortpflanzung aber auch durch 
directe Vermischung der Elemente: 'Trsp) ^cicav Arist., auch 
vieles von Plinius. 

Das Tier hat Sinnes- und Vorstellungskraft, aber der 
Mensch hat noch dazu die Denkkraft. 

4. Der Mensch ist Endstufe des Thiers und Uebergangs- 
stufe zu den geistigen Wesen , denn : die Welt ist ein grosser 
Mensch und der Mensch eine kleine Welt, Aristoteles. Der 
Bau des Menschen ist zumeist nach Galen gegeben , seine 
Sinnes- und seine Geisteswerke nach Arist. 

Der Lehrgang des Menschen besteht nach den gewöhn- 
lichen Fertigkeiten .wie Lesen und Schreiben etc. in : 
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a. Propaedentik, Arithmetik nach Euklid und Nikomachus ; 
Mathematik nach Euklid; Astronomie (Almagist) und Geo- 
graphie nach Ptolemaeus ; d. h. die 7 Klimata des bewohnten 
Yiertel.Es folgen Musik und mathematische Proportionslehre. 

b. Logik: die Isagoge des Porphyr und das Organon 
des Arist. 

c. Naturwissenschaft rot. (pu(rtKi. Nach der 0vatKii aKpiatrig 
des Aristot. und den oben citirten aristot. Werken, 

d. Die Lehre von der Allseele, Weltseele, nach Plotin. 

e. Die Lehre über Gott und die geistigen Wesen. ^) 
In der höchsten Stufe des Menschen , den Propheten und 

Philosophen, reichen sich somit die Lebewesen dieser Welt 
mit den Bewohnern der Sphaerenwelt , den Geistigen Wesen 
und Engeln, die Hand, auf dass der Aufstieg der Seele 
bis zur Schwelle am Thron Gottes , d. i. der ümgebung- 
sphaere gelinge. 

Von höchster Höhe bis zur tiefsten Tiefe d. i. dem Mit- 
telpunct der Erde und von dieser fernen Tiefe bis zur 
höchsten Höhe nur eine Kette , vom Vollendetsten bis zum 
Defectesten und vom Defectesten bis zum Vollendetsten 
Ring an Ring. Und darin ist eingeschlossen alle Entwik- 
kelung, die geistige sowohl als die sinnliche, so dass im 
Juvel dieses Geschmeides, im sinnigen Märchen »Tier und 
Mensch vor dem König der Genien*', die beiden Seitender 
Kette sich zusammenschliessen. 

Das gab eine gewisse Ruhe der Seele und schien dem 
geistigen Ringen der Menschheit ein Genüge zu gewähren. 

Aus diesem Kreislauf kommt die Weltanschauung des 
Mittelalters nimmer heraus, bis sie am System des Koper- 
nikus und am „E pur si muove'' des Galilei zerschellte. 

An dieser Gesammtanschauung von dem Wesen der Welt 
und an dieser Gesammtwissenschaft mit gearbeitet zu haben 
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ist ein Verdienst der muslimischen Philosophen. Sie nahmen 
die Bruchsteine von den Griechen her um den Aufbau zu 
versuchen , wahrscheinlich ist , dass sie auch durch die Ein- 
fügung von Mittelstufen wie des Buiuengrün (die Flechte 
auf dem Felsen) zwischen Stein und Pflanze, dann der 
Palme (deren männliche und weibliche Exemplare die Araber 
schon kannten) zwischen Pflanze und Tier, und des AfiFen 
als Mittelstufe zwischen Tier und Mensch , einiges zur Ver- 
vollständigung beibrachten. 

Dem Muslim des X Jahrh. war die Welt wie ein krei- 
sendes Bad, das von der Weltseele bewegt wird. Diese 
Urkraft strömt von höchster Höhe herab auf die Sphaeren. 
Ist nun ein Planet dem Hochrand seiner Sphaere nah, so 
empfängt er von Oben her die Kraft der Weltseele um 
dieselbe bei seinem Abstieg zum Niederrand dem nächsten 
Planeten , der grade im Aufstieg begrifien ist , zuzusenden. 

So werden diese Wandelsterne die Vermitter alles Seins 
zwischen der oberen und der niederen Welt, und sind 
die Sphaeren gleichsam der Hochapparat während unterhalb 
der Mondsphaere die Welt der Elemente als der Klein- 
apparat alles Werdens den Kreislauf fortsetzt. 

So ist alles vom Höchsten bis zum Niedrigsten dieser 
Welt vom Weltgeist getragen, um zum höchsten Endziel, 
zur geistigen Vollendung dieser Schöpfung beizutragen. 

Vom Himmel kommend, zum Himmel steigend und wie- 
der nieder zur Erde neigend , ist das Walten der Weltseele 
auf dass ein neuer Lauf beginne und eine neue Schöpfung 
werde. (Dieterici : Darwinismus). 

Die von Plato im Timaeus begründete Lehre von der 
Weltseele erscheint hier nach mehr denn einem Jahrtau- 
send wieder ; ähnlich wie auch Plotin eine obere und eine 
niedere Weltseele lehrte (Zeller V 539). 
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So erscheint denn , während den Westen Europa's der fin- 
sterste Aberglaube und die Unbildung umnachtete, schon im 
9. und 10. Jahrh. in den märchenhaft herrlichen Siadten des 
Ostens , wie Bagdad und Basra , die hehre Gestalt der Bil- 
dung, um den Geist der Völker an die Heroen der alten 
Griechen -Schule zu mahnen und diese als die erhabenenLehrer 
der Weisheit zu kennzeichnen. 

Wenn man die Arbeiten der muslimischen Philosophen, 
nicht nach dem Standpunkt der heutigen sondern nach 
dem der damaligen Zeit beurtheilt, muss man ihre Re- 
sultate und ihren Scharfsinn bewundem , mit dem sie im 
Labyrinth jener Lehrmeinungen sich zurechtfanden, da ja 
auch heute noch, trotz tiefer, Jahrhunderte währenden, 
Studien so viele Rätsel in der Lehre Plato's und des Aris- 
toteles ungelöst sind (vgl. Zeller Abriss 83, 168). 

In dem Kampf um die Frage nach der Entstehung der 
Dinge erstarken die Geister und so reiht sich in dem 
Lauf von der Geschichte der Philosophie ein Forscher an den 
andern, es fügt sich Ring an Ring, dass diese Kette zu 
einem Rettungsseil wird, an dem sich haltend, die Helden 
der Wissenschaft immer von Neuem kühn die Stirn erheben , 
um den Kampf aufzunehmen mit der Tyrannei des Aberglau- 
bens und jener hierarchischen Herrschsucht , die nur mit Blut 
ihre Geschichte schreibt und alles tut um die Freiheit des 
Geistes, und die edlen Regungen des Humanismus zu er- 
drücken. Wie wir sahen wogt dieser Kampf Jahrhunderte hin- 
durch im Reiche der Khalifen und spielt sich hier das Vorspiel 
von den geistigen Kämpfen des christlichen Mittelalters ab. 
Auch die Muslim also stellten ihre Kämpfer zur geistigen Schu- 
lung des Menschengeschlechts, auch sie fügten einen Ring 
in das Geschmeide der Bildung wie es die Geschichte der Phi- 
losophie uns aus den geschwundenen Jahrtausenden vorführt. 
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Dem Arabisten aber mag es als ein hoher Lohn für eine 
lange redliche Arbeit und für fortwährende Studien genügen , 
wenn es ihm gelingt einen Ring dieser Kette, von Staub und 
Rost befreit , für die Forscher immer klarer darzustellen , 
damit auch die arabische Philologie jener Königin der Wis- 
senschaft, der Philosophie, ihren Tribut zolle. 

Vielleicht kommt einst die Zeit, in der eine Geschichte 
»der muslimischen Dogmen" geschrieben werden kann, wie 
sie im Koran, einem positiven Religionsbuch normativ be- 
gründet unter dem Einfluss von Tradition, Politik, grie- 
chischer Philosophie , buddhistischer und christlicher Theo- 
logie weiter entwickelt in den allgemeinen Culturprocess in 
Wechselwirkung eingreifen und auf den Entwicklungsgang 
der christlichen Dogmatik die interessantesten Streiflichter 
werfen. Doch wer unter den heutigen Arabisten besässe für 
diese Arbeit die geeignete Feder? Vor allen Dingen täte 
es not, dass man endlich einmal Ernst machte eine »Theo- 
logie des Koran" nach dem formellen Vorbilde der auf der 
Höhe der Wissenschaft stehenden biblischen Theologie zu 
schaffen. Für die Kenntniss der weiteren Ausbildung der 
muslimischen Dogmatik wird sich dann immer mehr die 
Wichtigkeit der muslimischen Philosophiegeschichte heraus- 
stellen und auch erkennen lassen , dass nicht aus dem Ent- 
wicklungsprocess der muslimischen Glaubenslehren , sondern 
nur aus dem der christlichen als höchste Frucht der freie 
Wissenschaft emporreifen konnte. 
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E. ANMEBEUN6EN. 

1) Ueber den Realismus und Nominalismus , vgl. Friedr. 
Ueberweg's Grundriss der Geschichte der Philosophie der 
patristischen und scholastischen Zeit 1877. § 20. Hier wird 
unterschieden : 

a. Extremer Realismus : Die Universalia d. i. die Begriffe 
haben selbständige Existenz vor den Einzelobjecten : uni- 
versalia ante rem (platonisch). 

b. Gemässigter Realismus: Die Universalia haben zwar 
eine reale Existenz aber nur in den Dingen: universalia 
in re (aristotelisch). 

c. Nominalismus: Nur die Individuen haben reale Exis- 
tenz, die Gattungen und Arten sind nichts als subjective 
Zusammenfassungen des Aehnlichen, mittelst des gleichen 
Begriffs vollzogen : universalia post rem. 

q) üeber die Mutazila, vgl, Dieterici , Die Philosophie der 
Araber 1876 u. 1879 (Makrokosmus u. Mikrokosmus) pag. 76. 
üeber die Begünstigung, die Almämün besonders der grie- 
chischen Wissenschaft angedeihen Hess, vgl. Haji Khalfa 
I, 81. Hier wird berichtet , dass Almämun vom Herrscher der 
Bycantiner philosophische Werke erbeten hätte und wären 
ihm die Werke des Plato , Aristoteles , Hippocrates , Galen , 
Euklid und Ptolemaeus zugesandt worden. I, 72 nennt 
derselbe Bibliograph als die grössten (Theologen) Metaphy- 
siker (ilähijjOn) Empedokles, Pythagoras, Sokrates, Plato 
und Aristoteles. 

Gewiss ist nun dass Almämün den Wissenschafken bei 

[ den Muslim einen grossen Aufschwung verlieh, doch war 

offenbar schon lange vorher in Ländern wie Syrien die 
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griechische Bildang verbreitet wie das die theologische 
Schulung der syrischen Kirche beweist. 

®) ^gl- I^i® sogenannte Theologie des Aristoteles ara- 
bisch edirt von Fr. Dieterici, Leipzig 1882, und: Die soge- 
nannte Theologie des Aristoteles übersetzt von Fr. Diete- 
rici, Leipzig 1883. 

Der plotinische Inhalt dieses Pseudonyms wurde von 
dem Herausgeber und Uebersetzer erkannt, von Val. Rose 
im Einzelnen durchgeführt. 

^) Die Abhandlungen der Ihw&n es ^afa bilden seit 
mehr denn dreissig Jahren den Gegenstand meiner Studien. 
Die 51. Abhh. der lautern Brüder geben ein vollständiges 
Bild von der damals die Geister beherrschenden Gesammt- 
wissenschaft. Nach dem Vorbild der Griechen sind diese 
Abhh. eingetheilt in: 

I — XIII. Propaedeutica d. h. Mathematika und Logica, 
vgl. Dieterici, Propaedeutik bei d. Arab. 1865, und Die- 
terici, Logik u. Psychologie 1868. 

XIV — XXX. Physika , sowie die Entwickelung der Steine , 
Pflanzen, von Thier und Mensch, vgl. Dieterici, Natur- 
anschauung IL Ausg. 1875, Dieterici, Anthropologie 1871, 
Dieterici, Thier und Mensch 1858, und Dieterici, Thier 
und Mensch, arabisch mit Lexicon 1881. 

XXXI — XL. Psychica d. h. Lehre von der Weltseele, 
vgl. Dieterici, Lehre von der Weltseele 1873, und Diete- 
rici, Darwinismus im X u. XIX Jahrh. 1878. 
XL— LI Theologica. 

Arabisch edirt sind die Abhh. d. Ihwan es Safä von 
Dieterici, Leipzig 1886. Eine allgemeine Darstellung der- 
selben in Dieterici, Philosophie der Araber a. Makrokos- 
mos 1876, h. Mikrokosmos 1878. 

ö) Neoplatonismus ist insofern ein nicht concinner 
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Name dieser Schule als er die Meinung entstehen lässt , als 
ob diese Philosophen vor allem der Platonischen Lehre 
ergeben gewesen wären und den Ä.ristoteles vernachlässigt 
hätten, während sie redlich beiden Heroen ihre Arbeit 
widmeten, wie dies schon Porphyrius, bewies, der sowohl 
das Organon des Aristoteles mit der Isagoge versah, als 
auch die Enneaden seines Lehrers Plotin zusammenstellte. 
Am passendsten würde man diese Schule nach ihrem Be- 
gründer Plotin den Plotinismus nennen, da dieser die 
Emanationstheorie begründete und so die Gonstruction des 
All von dem Einen herab zur Vielheit herstellte, wäh- 
rend es in der Plato-Aristotelischen Erkenntnisstheorie 
versucht wird, die Welt von der Vielheit der wahrnehm- 
baren Dinge zu dem Einen Urprinzip hinauf aufzubauen. 
Bei den Peripatetikern wie Alexander Aphrodisias spie- 
len die verschiedenen Nüs eine ähnliche Bolle wie bei 
Plotin die vier ersten idealen Potenzen. (Vgl. 66 — 74 
und 216). 

^) Es ist darauf aufmerksam zu machen , dass diese dem 
Aristoteles zugeschriebene Vision und Versetzung in die 
Idealwelt, obwohl sie in der Geschichte der Philosophie 
einzig und allein dem Plotin zugeschrieben wird, doch im 
Mittelalter einen Hauptpunct zur Verherrlichung des Ari- 
stoteles bildet. Sie findet sich: 

a. in der sogenannten Theologie des Aristoteles pag. 8 ; 

6. in diesen Abhh. Alfarabi's pag. 50 und wird die Echt- 
heit derselben verteidigt pag. 45 ; 

ü. in den Abhh. der I^wän arab. 121,3 hier heisst jenes 
Buch attS'lüg^ijjat also Theologica und 

d. bei Ibn Esra vgl. Theol. d. Arist. arab. p. IV. 

Das Juwel der Emanation ist bei Plotin echt, für Aristo- 
teles aber nur ein Similidemant. Dennoch unterliess es das 
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kritiklose Mittelalter nicht ihren Lieblingshelden den Aris- 
toteles damit za schmücken. 

Za beachten ist übrigens die wichtige Rolle, welche das 
gebildete Judentum im Mittelalter spielte um die arabische 
Wissenschaft im Westen zu verbreiten. Die luden waren des 
Arabischen mächtig , vielfach schrieben sie Arabisch freilich 
mit hebraeischen Lettern , und wie sehr sie mit dieser 
Wissenschaft vertraut waren zeigt besonders der grosse 
Maimon in seinem More Nebukim cp. 72 u. f. wo er die 
Lehren der Früheren meisterhaft behandelt. 
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DIE HARMONIE ZWISCHEN PLATO UND ARISTOTELES. 



Das Buch: Die Harmonie zwischen den Ansichten der 
beiden Weisen, des göttlichen Plato und des Aristoteles, 
vom Schaich und Imäm, der benannt ist „der zweite 
Meister" Abu Na§r al-Pärabi. 6 

Preis gebührt dem Spender und Hervorbringer des In- 
tellects und dem Bildner und Heryorrufer des Alls. 

Es genügt seine uralte Güte und Gnadenspende. Der 
S^enswunsch ist über Muhammad, den Herrn der Pro- 
feten und seine Familie auszusprechen. 10 

Da ich sah, dass sehr viele unserer Zeitgenossen sich 
einander zu der Frage nach der zeitlichen Entstehung der 
Welt oder deren Urbestand drängen, sie darüber strei- 
ten, und dabei dann behaupten, dass hierüber die beiden 
hervorragenden, alten Meister verschiedener Ansicht seien , 16 
und zwar sowohl in der Annahme des ersten Hervorbrin- 
gers, als auch darin, dass Zwischenursachen von ihm 
aus existirten; ferner auch in der Lehre von der Seele 
und dem Intellect, sowie in Betreff der Vergeltung für die 
bösen und die guten Taten , sie auch in vielen politischen , 20 
ethischen und logischen Fragen auseinandergingen, so 
wollte ich in dieser meiner Abhandlung die Harmonie in 

den Ansichten Beider dartun und klarmachen, was denn 

1 
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der eigentliche Sinn ihrer Aussagen sei , damit dann daraus 
klar werde, dass Beide in ihren Überzeugungen über- 
einstimmen und so jeder Zweifel und jede Ungewissheit 
aus dem Herzen derer schwinde, welche ihre Schriften 
6 betrachten. Auch will ich die Stellen in ihren Abhand- 
lungen dartun , welche verschiedene Meinungen und Zwei- 
fel zulassen. Denn dies gehört zu den wichtigsten Gegen- 
ständen, die man zu erklären, und zu den nützlichsten 
Dingen , die man klarzustellen und zu deuten hat. 

10 Das Wesen der Philosophie, 

Der BegrifP und das Wesen der Philosophie besteht darin , 
dass sie das Vorhandene, isofern es eben vorhanden ist, 
wissenschaftlich erkenne. Jene beiden Philosophen haben 
nun die Philosophie begründet, ihre Principien und Grund- 

15 Sätze neu aufgestellt , und auch die Folgen und Gonse- 
quenzen derselben vollständig erbracht. Auf ihnen Beiden 
beruht das Vertrauen im Grossen und Kleinen, und nimmt 
man zu ihnen bei Wichtigem und Unwichtigem seine Zu- 
flucht. Was immer in einem der Wissenszweige von ihnen 

20 ausging , das ist eine Grundlage , auf die man sich deshalb 
stützen kann, weil sie von jedem Flecken und Schmutz 
frei ist. Also bekennen es die Zungen und bezeugt es der 
Geist, wenn nicht Aller, so doch der Meisten von denen, 
die reinen Herzens und lauteren Geistes sind. 

25 Da nun Wort und Überzeugung nur dann wahr sind, 
wenn sie mit dem, wovon ausgesagt wird, zusammenstim- 
men [2] , dann aber doch in vielen Zweigen der Philosophie 
zwischen den Aussprüchen der beiden Weisen eine Diffe- 
renz besteht, so kann sich die Sache nur auf eine der 

80 drei Arten verhalten. Entweder ist obige Definition vom 
eigentlichen Wesen der Philosophie nicht richtig, oder es 
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ist die Ansicht und die Überzeugung Aller, oder doch der 
Mehrzahl, in Betreff der Philosophie dieser beiden Män- 
ner haltlos und falsch; oder endlich, es liegt in der Er- 
keuntniss derer, welche meinen, dass bei jenen Beiden eine 
Differenz in diesen Grundregeln herrsche, ein Fehler vor. 6 

Die richtige Definition muss der philosophischen Kunst 
genau entsprechen. Diese geht klar hervor, wenn man die 
einzelnen Teile derselben durchgeht. Die Objecte und die 
Stoffe der Wissenschaften sind aber nothwendigerweise ent- 
weder theologische oder physische oder logische oder pro- 10 
pädeutische (mathematische) oder endlich politische. 

Die philosophische Kunst fördert jene Wissensobjecte 
zu Tage und führt sie hervor, sodass es Nichts von dem 
in der Welt Vorhandenen giebt, ohne dass die Philosophie 
einen Eingang dazu , ein Streben danach und ein Wissen da- 15 
von hätte , so weit dies der menschlichen Fähigkeit zusteht. 

Die Analyse des Plato und der Schluss des Aristoteles. 

Die Methode der Teilung (Analyse) erklärt das so eben 
Erwähnte deutlich. Diese war es nämlich , welche der weise 
Plato erwählte. Der Analytiker erstrebt, dass ihm Nichts 20 
von dem Vorhandenen entgehe. Hätte Plato diesen Weg 
nicht eingeschlagen, so würde der weise Aristoteles nicht 
dagegen gewesen sein , ihn zu gehn. Nur weil er fand , dass 
Plato diese Methode wohl gefugt und sie klar, deutlich und si- 
cher geübt habe , war Aristoteles darauf bedacht , sich anzu- 25 
strengen und Eifer darauf zu verwenden, dass er die Me- 
thode des Schlusses erfinde und dieselbe so klar und richtig 
aufstelle, dass er Schluss und Beweis , Teil für Teil, so wie dies 
die Analyse notwendig verlangte , anwenden könnte. Somit 
gut er gewissermassen als Nachfolger, Vollender, Helfer so 
und Ratgeber Plato's. 
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Wenn nun Jemand an die Logik sich gewöhnt hat, 
sicher ist in der Ethik, dann auf die Naturwissenschaft 
und Theologie eingeht, und die Bücher der beiden Wei- 
sen studirt , so wird ihm die Richtigkeit von dem , was wir 

6 behaupten, klar werden, denn er wird finden, dass Beide 
danach strebten, das Wissen von dem in der Welt Vor- 
handenen schriftlich aufzuzeichnen, und Beide sich be- 
mühten, die Zustände desselben, so wie sie sind, klarzu- 
stellen , ohne dass sie etwa dabei beabsichtigten , Neues zu 

10 ersinnen und dies als etwas Fremdes und Originelles , um 
danach Begehr zu erregen , auszuputzen. Vielmehr wollte 
ein Jeder der Beiden diesem Ziel volle Gerechtigkeit wi- 
derfahren lassen, so weit es der menschlichen Macht und 
Fähigkeit entspricht [3]. 

15 Da sich dies nun so verhält, ist die oben ausgespro- 
chene Definition von der Philosophie: sie sei die Wissen- 
schaft vom Vorhandenen , sofern es eben vorhanden sei , 
eine richtige, die das Wesen des zu Bestimmenden klar- 
macht und die eigentUche Eigenart desselben angiebt. 

20 Dass nun aber die Ansicht und Überzeugung , welche Alle 
oder doch die Meisten von diesen beiden Weisen hegen, 
dass nämlich Beide die hochangesehenen und hervorra- 
genden Führer in dieser Kunst wären , eine schwache und 
falsche sei , liegt doch zu fern , als dass der Verstand dies 

26 annehmen und sich ihm unterwerfen könnte. Denn das 
Vorhandene beweist das Gegenteil. Wir wissen es ja ganz 
sicher, Nichts giebt einen stärkeren, nützlicheren und 
sichreren Beweis, als wenn die verschiedenen Erkenntnisse 
ein und dasselbe beweisen und die Ansichten Vieler über- 

30 einstimmen. Denn die Vernunft gilt überall als Beweis. 
Weil nun aber der mit Vernunft Begabte ein Ding 
nach dem andern, dem, wie es ist, entgegengesetzt, sich 
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vorspiegelt, und dies deshalb geschieht , weil die Kennzei- 
chen , wodurch man auf den Zustand des Dings hingeführt 
wird , sich einander ähneln , so ist es nötig , dass viele ver- 
schiedene Denker übereinstimmen. So oft dies aber der 
Fall ist, giebt es keinen stärkeren Beweis und keine 6 
grossere Gewissheit als diese. 

Nun beirre es dich nicht, dass es so viele Menschen 
mit falschen Ansichten giebt. Denn die Menge derer , welche 
einer überlieferten Ansicht folgen und auf einen Führer 
für das , worüber sie übereinstimmen , sich berufen , kön- 10 
nen doch nur für Einen Geist gelten. Ein Geist aber kann 
in einer Sache, wie oben erwähnt ist, wohl irren, besonders, 
wenn er die Ansicht, der er huldigt, nicht öfter überlegt und 
dieselbe nicht mit forschendem , kritischem Blick betrachtet. 
Denn der blosse gute Glaube an Etwas , oder die Nach- 15 
lässigkeit bei der Forschung verhüllt, verblendet und macht 
Vorspiegelungen. Wenn aber verschiedene Geister nach ge- 
nauer Betrachtung und Übung, nach Untersuchung und 
Prüfung, nach Widerspruch und Widerlegung und nach 
Abwägung der sich einander gegenüberstehenden Stellen , 20 
übereinstimmen, so giebt es nichts Richtigeres als das, 
woran sie glauben , was sie bezeugen und worin sie über- 
einstimmen. 

Nun finden wir, dass die verschiedenen Zeugen mit 
Übereinstimmung bekennen , dass diese beiden Philosophen 25 
obenan stehn. Man bildet über ihre Philosophie Gleichnisse 
und wendet ihnen seine Wertschätzung zu. Bis zum höch- 
sten Grad schätzt man ihre tiefe Weisheit, ihre subtile 
Wissenschaft, ihre wunderbaren Resultate und ihr Eindrin- 
gen in die feinen Begriffe , welche überall zur reinen 30 
Wahrheit führen [4]. Da sich dies nun so verhält, bleibt 
nur übrig, dass in der Erkenntniss derer, die von jenen 
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Beiden meinen , es hersche zwischen Beiden in den Grnnd- 
lehren ein Widerspruch, ein Fehler liege. 

Man mnss nun aber wissen, dass es weder eine falsche 
Meinung, noch eine falschlich angenommene Mittelursache 

6 giebt , es gebe denn auch einen Anlass oder einen Antrieb 
dazu, und so wollen wir denn hier einige Ursachen an- 
geben, welche die Meinung, dass zwischen den beiden 
Philosophen in den Grundlehren ein Widerspruch herrsche^ 
hervorrufen, und lassen wir dann eine Vereinigung der 

10 Ansichten Beider folgen. 

Die Aussage vom Allgemeinen, 

Wisse : Es liegt in den Naturanlagen so fest begründet , 
dass man weder davon abstehn , noch je davon freikommen 
kann, und zwar weder in den Wissenschafben, noch An- 
5 sichten , weder in den Überzeugungen , noch den Sachen 
des Religionsgesetzes und des Rechts, weder in dem städti- 
schen Umgang, noch den Angelegenheiten des Lebens, 
jener Satz, dass das Urteil über das Allgemeine {Kotf Sxou) 
auf dem Durchgehn der Teildinge (auf der Induction) be- 

20 ruhe. So behauptet man z. B. in den Naturwissenschaf- 
ten: Jeder Stein versinkt^ Vielleicht giebt es aber doch 
einige Steine , die schwimmen. Auch behauptet man: Jede 
Pflanze verbrennt im Feuer. Vielleicht aber tun dies einige 
Pflanzen nicht. Ferner heisst es, der Weltkörper sei begrenzt. 

26 Vielleicht aber ist er unbegrenzt. 

Im Gesetz ferner gilt der Ausspruch, dass ein Jeder , von 
dem in den meisten Fällen die Rechtschaffenheit bezeugt 
ist , auch gewöhnlich die Wahrheit rede , ohne dass dies in 
allen Fällen wirklich bezeugt wird. 

80 Bei den Lebensregeln endlich redet man von der Ruhe 
und Sicherheit, deren Grenzlinien unserer Seele einge« 
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zeichnet seien, doch giebt es dafür nur Einweisungen, ohne 
dass sie in allen Fällen bezeugt würden. 

Da es mit diesem Urteil nun, so wie wir beschrieben 
haben, sich verhält , dass es die Naturen fest beherrscht , und 
man dann fand, dass zwischen den Lebens- und Hand- 6 
langsweisen des Plato und Aristoteles, sowie auch in vie- 
len Aussprüchen derselben ein offenbarer Widerspruch 
herrsche, wie sollte da nicht die Vermutung und das 
Urteil Platz greifen , dass man einen allgemeinen Gegen- 
satz zwischen ihnen anzunehmen und festzustellen habe, 10 
zumal die Vermutung hier auf Tat und Wort zugleich 
geht, die ja beide Folgen der Überzeugung sind und be- 
sonders, da hier keine Verstellung oder Scheu bei der 
Lange der Zeit mehr vorwalten kann. 

Die Lehensweise der beiden Philosophen. 15 

Es gehört nun zu ihren von einander abweichenden 
Handlungs- und ihren verschiedenen Lebensweisen , dass 
Plato sich vieler weltlichen Dinge enthielt, sie verachtete, 
in vielen seiner Aussprüche davor warnte , und es vorzog , sie 
zu meiden , während Aristoteles sich mit dem , was Plato 20 
mied , befasste , sodass er vielen Königen [5] nahe stand , 
sich verheiratete, Kinder zeugte , sich zum Vezir des 
Königs Alexander machen Hess und sich mit weltlichen 
Dingen abgab. Dies ist Keinem verborgen , der die Bücher 
und Nachrichten der Alten wohl studirte. Die äussere 25 
Sachlage lässt nun notwendig die Meinung entstehn, dass 
in Betreff der beiden Welten eine Verschiedenheit in der 
Überzeugung Beider vorherrsche, doch verhält sich in 
Wahrheit die Sache nicht so. Denn grade Plato hat ein 
Buch über die Politik verfasst und wohl hergestellt; er 80 
hat hier die Lebensweisen und den urbanen Verkehr un- 
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ter den Menschen dargetan, hat die Vorzüge desselben 
klargestellt und das Verderben deutlich gemacht, welches 
die Taten derer träfe, die dem urbanen Verkehr sich 
entzögen und die gegenseitige Unterstützung dabei unterlies- 

5 sen. Seine hierauf bezüglichen Abhandlungen sind bekannt , 
und werden dieselben von den verschiedenen Völkern , von 
seiner Zeit an bis auf unsere Tage, wohl studirt. Nur 
meinte Plato, die richtige Ausbildung der Seele sei das 
Erste, womit der Mensch anfangen müsse, sodass er erst, 

10 wenn er diese harmonisch und in rechter Weise herge- 
stellt habe, sich dazu erheben könne, das Andre wohl zu 
ordnen. Dann aber fand er in sich nicht die Kraft, das, 
was ihn in Betreff der Seele bewegte, zu Ende zu bringen, 
und brachte er seine Tage damit hin , das , was ihm dazu 

15 das Nötigste zu sein schein , zu bedenken , fest entschlos- 
sen , dass , wenn er das zunächstliegende Wichtigste er- 
reicht hätte, er sich dem zunächst Niedrigeren zuzuwen- 
den habe , so wie er dies in seinen politischen und ethischen 
Abhandlungen niedergelegt hat. Aristoteles aber befolgte 

20 in seinen Aussprüchen und Abhandlungen über die Politik 
dieselbe Methode wie Plato; da er dann aber zu seiner 
Seele speciell zurückkehrte, nahm er in ihr eine solche 
Kraft , Machtfülle und Befähigung , sowie auch eine solche 
Bildungsfähigkeit der Anlagen mit einem so voUkomme- 

25 nen Können wahr , dass er sie richtig ausbilden, auch Müsse 
für den gegenseitigen Verkehr haben und sich mit vielen 
politischen Fragen beschäftigen 4^onnte. 

Wenn Jemand diese Umstände betrachtet, so erkennt 
er , dass zwischen den Ansichten und Überzeugungen Bei- 

80 der keine Differenz herrscht. Die bei Beiden stattfindende 
Verschiedenheit ist nur verursacht von einem Mangel na- 
türlicher Kräfte bei dem Einen von Beiden und einem 
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Überfluss derselben bei dem Andern , wie dies bei je zwei 
Individuen stets stattfindet. Man weiss gewöhnlich wohl , 
was das Vorzuziehende, das Richtigere und das Näher- 
liegende ist; nur hat man weder Kraft noch Macht dazu. 
Bisweilen kann man einen Teil davon wohl bewältigen, 5 
ist aber dazu bei einem andern Teil zu schwach. 

Die verschiedene Schreibweise Beider, 

Hieher gehört nun auch, dass Beide in der Methode aus- 
einaudei^ehn , wie man die Wissenschaften aufzuzeichnen 
und Bücher darüber zu schreiben habe. Plato weigerte 10 
sich nämlich in der früheren Zeit, die Wissenschaft aufzu- 
zeichnen [6] und neue Werke darüber zu schreiben , ohne 
dass sein Herz rein und sein Geist befriedigt wäre. Als er 
aber fürchtete, dass er so nachlässig und vergesslich werden 
möchte, dass das, was er geschaffen habe, vergehn würde 16 
und es dann schwer sein möchtq , einzusehn , dass sein Wis- 
sen und seine Weisheitslehre festbegründet sei, so ver- 
breitete er sich darüber, und wählte dazu die Rätsel- 
und die Dunkelrede, um seine Wissenschaft und seine 
Weisheitslehre zwar den Büchern anzuvertrauen , jedoch in 20 
der Weise, dass nur die dazu Berechtigten und des Ver- 
ständnisses Würdigen, durch Fleiss und Forschung, durch 
Untersuchung und eifriges Studium, sie verstehn könnten. 
Dagegen hatte Aristoteles die Methode, Alles klarzulegen, 
Bücher zu schreiben , zu ordnen , mitzuteilen und zu er- 25 
klären, und Alles , was er erfasste, vollständig zu begründen. 
Diese beiden Methoden weichen zwar scheinbar von ein- 
ander ab , jedoch wird dem , der nach der Wissenschaft des 
Aristoteles forscht und seine Bücher beharrlich studirt, die 
Methode desselben bei verschiedenen Verschliessungen, Ver- 30 
dunklungen und ündeutlichkeiten neben jener Art, wo er 



10 DIB HAKMONIB ZWISCHEN PLATO UND ABTSTOTELBS. 

Klarheit und Deutlichkeit erstrebt, nicht verborgen bleiben. 
Dazu gehört, dass man in seinen Aussprüchen bei vie- 
len Schlüssen, die er aus den Naturwissenschaften, der 
Theologie und Ethik beibringt, die Prämisse, welche ein 

6 Urteil, der Notwendigkeit enthält , weggelassen findet, wie 
auch seine Interpreten Stellen dafür beibringen. Auch lässt 
er viele von den Autoritäten weg, wie er auch öffcer das 
eine von je zwei Schlusspaaren auslässt und sich mit dem 
Einen begnügt. 

10 So sagt er in seinem Sendschreiben an Alexander über 
die Verwaltung der Teilstaaten (Einzelstaaten): Wenn Je- 
mand es bei dem gegenseitigen Beistand der Städte vor- 
zieht , das Gerechte zu wählen , so ist er würdig , dass der 
Lenker der Stadt ihn bei der Strafe auszeichne. DervoU- 

16 ständige Satz würde aber so lauten: Wenn Jemand es 
vorzieht, die Gerechtigkeit vor der Ungerechtigkeit zu wäh- 
len, so ist er würdig, dass der Lenker der Stadt ihn bei 
der Strafe und Belohnung berücksichtige, d. h. wer die 
Gerechtigkeit wählt, ist der Belohnung , und wer die Un- 

20 gerechtigkeit wählt, ist der Strafe wert. 

Hierher gehört auch der Fall, dass er zwei Vordersätze 
(Prämissen) irgend eines Schlusses angiebt und denselben 
den Schlusssatz eines anderen Schlusses folgen lässt, oder 
dass er die zwei Prämissen eines Schlusses angiebt und 

25 den Schlusssatz von den notwendigen Consequenzen dieser 
Prämissen folgen lässt. So verföhrt er z. B. im Buch vom 
Schluss, wenn er erwähnt, dass die Teile der Substanzen 
Substanzen wären. 

Hierher gehört auch, dass er ausführlich darüber redet, 

30 dass man die Teile einer deutlichen Sache aufzählen müsse , 
damit man den vollen Eifer für die Erschöpfung eines 
Gegenstandes zeige, dann aber über das Dunkle hinweg- 
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geht, ohne dies mündlich und schriftlich vollständig aus- 
zuführen. 

[9] Hierher gehört auch die Reihenfolge , Ordnung und 
Anlage, die sich in seinen theoretischen Büchern findet. 
Man meint, diese seien ihm zur Natur geworden, wovon 5 
er nicht lassen könne. Wenn man dann aber seine Send- 
schreiben betrachtet, findet man seine Rede darin zwar 
wohlgeordnet und disponiert, jedoch in Grundzügen und 
Anordnungen , die dem , was sich in jenen Büchern findet , 
widersprechen. lo 

Es genüge hierfür sein bekanntes Sendschreiben an 
Plato, in dem er den Brief Plato*s an ihn beantwortet, 
hervorzuheben. Plato hatte darin den Aristoteles darüber 
getadelt, dass er Bücher verfasse , die Wissenschaften wohl 
ordne und sie in vollständigen, gründlichen Werken publi- 16 
cire. Aristoteles erklärt sich nun in diesem Brief an Plato 
deutlich und sagt: ^^Wenn ich auch diese Wissenschaften 
und die darin enthaltenen Weisheitslehren in Büchern 
niederlegte, so ordnete ich dieselben doch so, dass nur 
die Fachleute dazu gelangen ; auch sprach ich darüber in 20 
solchen Ausdrücken , dass nur die Angehörigen (Gelehrten) 
sie erfassen können^^ 

Aus dem Erwähnten geht nun klar hervor, dass das, 
was uns vorher vermuten liess , die beiden Lehrweisen gingen 
auseinander , in einer Sache beruhet , die zwar in zwei 26 
urteilen, welche sich scheinbar gegenüberstehn, enthalten 
ist, wobei aber das Ziel beider nur eins ist. 

Die Substanzen^ Analyse und Synthese, 

Hierher gehört nun auch die Lehre von den Substanzen , 
dass nämlich die Substanzen , welche bei Aristoteles als die 30 
ersten voranstehn, andre seien als die, welche bei Plato diese 
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Stelle einnehmen. Die Mehrzahl derer, die sich mit ihren 
Büchern beschäftigen , behaupten , dass die Ansichten Beider 
in diesem Punkte in Widerspruch stünden. 

Zu diesem Urteil und dieser Meinulig trieben sie die 
5 Aussprüche, die Plato in vielen seiner Bücher, wieimTi- 
mäus und der kleinen Politeiai macht, da daraus her- 
vorgehe , dass die vorzüglichste , erste und erhabenste 
Substanz die sei , welche dem Intellect und der Seele nahe , 
der Sinneswahrnehmung aber und dem natürlichen Sein 

10 fern stehe. Dann aber fanden sie viele Aussprüche in den 
Büchern des Aristoteles, wie in seinem Buch von den Katego- 
rien , und in dem von den hypothetischen Schlüssen , die dar- 
tun , dass die Substanzen , welche des Vorzugs und der 
Yoranstellung am würdigsten wären , die ersten Substanzen, 

15 d. h. die Einzelwesen seien. Da sie nun fanden , dass diese 
Aussprüche , sowie wir dies zeigten , auseinandergingen 
und sich von einander trennten, so zweifelten sie nicht, 
dass in den Überzeugungen Beider ein Zwiespalt sei. Die 
Sache verhält sich aber so: £s gehört zur Methode der 

20 Weisen und Philosophen, dass sie die Aussprüche und 
Urteile in den verschiedenen Gebieten ihrer Kunst ausein- 
anderhalten, dann aber über eine und dieselbe Sache in 
einer Branche so wie es dieselbe verlangt , handeln ; darauf 
aber reden sie über dieselbe Sache in einer anderen 

25 Branche anders [S] als sie vorerst taten. Dies ist weder 
seltsam noch verwerflich, denn der Kreis der Philosophie 
bewegt sich um die Frage „Woher'' und „Inwiefern'', wie 
man ja auch behauptet hat , dass , wenn man das Woher 
und Inwiefern aufhöbe, Wissenschaft und Philosophie 

30 nichtig wären. Siehst du denn nicht , dass ein und dieselbe 
Person , wie z. B. Sokrates, unter die Kategorie „Substanz" 
gestellt werden kann, insofern er ein Mensch ist; unter 
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die des „Wieviel'* aber, sofern er ein Maass (Länge, Breite, 
und Tiefe) hat ; unter die des „Wie" aber , sofern er weiss , 
oder vorzüglich und dergleichen ist; unter die „Relation** 
aber, sofern er Vater oder Sohn ist, und unter die Kate- 
gorie der „Lage**, sofern er sitzend oder sich stützend ist, und 6 
so ist es denn auch mit dem Übrigen , ihm Ahnlichen. 

Der weise Aristoteles hat aber , wenn er als die Substan- 
zen , welche der Yoranstellung und des Vorzugs am würdig- 
sten seien , die Einzeldinge hinstellte , dies nur in der Logik 
und Physik getan , da wo er die Zustände dessen , was den 12 
Sinnen nahliegt , beobachtet. Denn von hier aus wird alles 
Geistige hergenommen, und beruht auf dem Wahrnehm- 
baren der Bestand des nur vorstellbaren Universellen. 
Wenn aber der weise Plato das Allgemeine als die der Vor- 
anstellung und des Vorzugs würdigste Substanz obenanstellt, 16 
so tat er dies nur in der Metaphysik und in seinen theologi- 
schen Aussprüchen , weil er da das einfache , bleibende 
Vorhandene, welches sich weder wandelt, noch vergeht, 
beobachtet. Wenn nun auch zwischen den beiden Endzie- 
len eine offenbare Spaltung und zwischen den beiden 20 
Parteien eine weite Kluft, endlich auch zwischen dem, 
wonach Beide forschten, ein Widerspruch stattfindet, so 
kann es doch richtig sein, dass die beiden Ansichten der 
beiden Weisen zusammenstimmen , und zwischen Beiden kein 
Widerspruch herrscht , denn ein Widerspruch fände wirk- 25 
lieh erst dann statt, wenn Beide über die Substanzen von 
einer Seite aus und in Beziehung auf ein Ziel hin, zwei 
verschiedene Urteile aufstellten. Wenn dies aber sich 
nicht so verhält, so ist es klar, dass die Ansichten Beider 
über die Voranstellung und den Vorzug der Substanzen 80 
in einem Urteil zusammentreffen. 

Dasselbe gilt von der Meinung der Leute in Betreff der 
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Analyse und Synthese (Teilung und Zusammensetzung), um 
eine vollständige Definition zu gewinnen. Plato meint, eine 
vollständige Definition lasse sich nur auf dem Wege der 
Analyse gewinnen ; Aristoteles aber ist der Ansicht , die voU- 
5 ständige Definition könne nur auf dem Wege des Bewei- 
ses und der Synthese gebildet werden. 

Nun muss man aber wissen , dass Fragen wie diese einer 
Stufenleiter zu vergleichen sind , auf der man auf- und nieder- 
steigt [9]. Der Abstand ist derselbe; nur ist zwischen den 
10 beiden Steigern ein Unterschied. Denn Aristoteles sah ein , 
dass der nächste und sicherste Weg, eine vollständige De- 
finition zu erreichen , der sei , dass man nach dem forsche , 
was dem Dinge speciell , und nach dem , was ihm nur all- 
gemein von dem ihm Eigenartigen und Substantiellen zu- 
16 komme. Dasselbe gilt von dem Übrigen , was er in dem 
Abschnitt seiner Bücher, in welchem er die vollständige 
Definition behandelt, sagt. Er tut dies in seiner Metaphysik , 
im Buch vom Beweis (Analytika, U), in der Topik und 
an andren Stellen, deren Erwähnung hier zu weit fuhren 
20 würde. 

Dabei sind aber die meisten seiner Ausführungen nicht 
frei von einer Analyse , wenn dies auch nicht deutlich her- 
vorgehoben wird. Denn, wenn er zwischen dem Allge- 
meinen und Speciellen , zwischen dem Wesentlichen und 
25 Unwesentlichen einen Unterschied macht , so geht er in 
seiner Natur, seinem Verstände und seinen Gedanken den 
Weg der Analyse. Dies tritt freilich nur an einigen Stel- 
len klar hervor. Dem zu Folge also verwirft er die Me- 
thode der Analyse nicht durchaus, vielmehr rechnet er 
30 sie zu den Hilfsmitteln , um die Teile des zu Definirenden, 
dem Erfordemiss gemäss, zu bestimmen. 

Den Beweis hierfür liefert sein Ausspruch im Buch vom 
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Schluss am Ende des ersten Abschnitts. ^,Wa8 nun die 
Einteilung , die in den Gattungen stattfindet, anbetrifft , so 
ist sie nur ein kleiner Teil dieser Frage , denn es ist leicht , 
dies und das ihm Folgende zu versteh n'^ Aristoteles zählt 
aber die Begriffe , deren Gebrauch Plato ftir gut findet, nicht 6 
auf, und zwar deshalb nicht , weil er nach dem möglichst 
Allgemeinen, welches das zu Definirende enthält, sucht; 
dann teilt er dies in zwei wesentliche Abschnitte , und teilt 
wieder jeden der beiden Abschnitte ebenso ; dann aber sieht 
er zu , in welchen der beiden Teile das , dessen Definition 10 
erzielt wird, fällt. 

Er fährt dann mit diesem Verfahren fort, bis ein All- 
gemeines da ist, welches dem, dessen Definition erzielt 
wird, entspricht. Somit ersteht ihm dann ein unterschei- 
dend Merkmal , welches das Wesen von jenem herstellt 15 
und es von Allem , was mit ihm noch Gemeinscliaft hatte , 
isolirt. Hierbei kann er aber einer Synthese nicht entbehren , 
da er das Unterscheidende auf die Gattung hin construirt, 
wenn er dies auch nicht von Anfang an beabsichtigte. So- 
mit ist er bei dieser seiner Handhabung nicht frei von der 20 
Analyse, und wenn auch ausser lieh seine Methode jener 
Methode widerspricht, sind doch die Begriffe (der Inhalt) 
beider Methoden dieselben. 

Es ist ja auch gleich, ob man die Gattung des Dings 
und sein unterscheidendes Merkmal erforscht , oder ob man 25 
das Ding in seiner Gattung und seinem Merkmal erstrebt. 

Somit ist denn klar , dass es ursprünglioh keinen Zwie- 
spalt in den beiden Ansichten giebt, wenn auch ein sol- 
cher in den beiden Methoden vorherrscht. 

Wir wollen aber hiermit nicht behaupten , dass in kei- 30 
ner Weise und von keiner Seite her zwischen den beiden 
Methoden ein Unterschied vorwalte, denn dann müssten 
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wir ja notwendiger Weise sagen, dass der Aasdmck des 
Aristoteles , seine Fassung und seine Methode [lO] selbst 
auch Ausdruck, Fassung und Methode des Plato sei; dies 
aber wäre absurd und verwerflich. Dagegen aber behaupten 
5 wir , dass es in den Grundlehren und den Zielen derselben 
keinen Unterschied giebt, wie wir dies schon dargetan 
haben, und so Gott will und er uns seinen Segen dazu 
giebt, noch dartun werden. 

Die Logik. 

10 Hierher gehört ferner, was Ammonius und viele Scho- 
larchen , deren Letzter Themistius ist , sowie die welche ihm 
folgen, behaupten, dass, wenn bei dem aus einem Urteil 
der Notwendigkeit und einem Urteil des Stattfindens ge- 
mischten Schluss, der Obersatz (propositio major) ein Ur- 
16 teil der Notwendigkeit enthält, der Schlusssatz ein Urteil 
des Stattfindens, nicht aber ein solches der Notwendigkeit 
enthalten müsse. 

Dies schreiben sie nun dem Plato zu , und behaupten sie , 
dass er in seinen Büchern Schlüsse beibringe, bei denen 
20 die Obersätze als notwendige , die Schlusssätze aber als po- 
sitive befunden würden. 

Ein solcher Schluss sei z. B. der, welchen Plato im 
Timäus beibringt, wenn er sagt: „Das Sein ist besser als 
das Nichtsein" und: „Nach dem Vortrefflichsten sehnt sich 
25 immer die Natur'*. Nun meinen sie , der Schluss , welcher 
sich notwendig aus diesen beiden Vordersätzen ergebe, 
nämlich der : „Die Natur sehnt sich nach dem Sein" , sei 
kein Urteil der Notwendigkeit. 

Dies behaupten sie aus mehreren Gründen. 
30 Erstlich nach dem Satz: „dass es keinen Zwang in der 
Natur gebe", dann : „dass das , was vom Sein in der Natur 
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sei, das Sein wäre, von dem man sagen könne, dass es 
nur meistenteils (d. h. der Regel nach, aber nicht notwen- 
dig) stattfinde, endlich: dass die Natur sich bisweilen 
nach dem Sein sehne. Hier könne man sagen, dass das 
Bezogene (Prädikat) das sei, was an dem Sein der von 6 
ihm abhängigen Materie einen notwendigen Anhang bilde 
(d. h. das Sein sei Prädikat der Natur, folglich könne die 
Natur sich als das Frühere nicht danach sehnen). 

Sie nehmen nun an , der Obersatz in diesem Schluss sei ein 
notwendiger und zwar wegen des Wortes „immer''; Aristoteles lO 
aber erkläre in seinem Buch vom Schluss, dass bei einem 
Schluss, dessen Vordersätze aus einem notwendigen und 
einem stattfindenden gemischt sind , im Fall , dass der Ober- 
satz ein notwendiger sei , auch der Schlusssatz ein notwen- 
diger sein müsse, und dies sei somit ein offenbarer Wider- 15 
Spruch. 

Wir behaupten nun, wenn es sich nur also verhielte, 
dass es von Plato einen Ausspruch gäbe , worin er deutlich 
aussage, dass dergleichen Schlusssätze immer notwendig 
oder stattfindend wären ! Das ist aber nun etwas , was die 20 
Betrachtenden behaupten und in Betreff dessen sie meinen , 
dass sich von Plato Schlüsse in dieser Weise, wie wir deren 
oben angegeben haben, vorfänden ; dann läge hier freilich ein 
offenbarer Widerspruch zwischen Beiden vor. Jedoch brachte 
jene nur ihre geringe ünterscheidungsgabe und die Yermi- 26 
schung der Logik mit der Naturwissenschaft zu dieser Be- 
hauptung. Weil sie nämlich fanden , dass der Schluss aus zwei 
Prämissen und drei Begriffen (termini), einem Ober-, Mittel- 
und ünterbegriff, zusammengesetzt sei, dass femer der 
Oberbegriff zum Mittelbegriff im Verhältniss der Notwen- 80 
digkeit, der Mittelbegriff aber [11] zum Unterbegriff im 

Verhältniss des Stattfindens stehe, sie auch sahen, dass 

2 
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der Mittelbegriff die Ursache davon sei , dass der Oberbe- 
griff sich mit dem Unterbegriff verbinde , und sie endlich er- 
kannten, dass sein Yerhältniss selbst zum Unterbegriff nur 
das des Stattfindens sei, so behaupteten sie: Wenn der 

6 Zustand des Mittelbegriffs , der doch Ursache und Anlass ist , 
dass Ober- und Untersatz sich verbinden, nur der des 
Stattfindens ist, wie ist es dann möglich, dass das Yer- 
hältniss des Oberb^riffs zum Unterbegriff das der Not- 
wendigkeit sei? 

10 Diese Ueberzeugung ward ihnen nur deshalb so leicht, 
weil sie nur die abstracten Dinge und Begriffe betrach- 
teten, aber von den Bedingungen der Logik und der 
Aussage auf das Allgemeine hin abwichen. Hätten sie 
den Zustand dieser Letzteren und ihre Bedingung gekannt , 

16 sie bedacht und betrachtet, dass nämlich der Sinn davon 
ist, dass Alles was B ist und was B wird, so ist, dass 
es vollsi».ndig es ist , so hätten sie wohl gefunden, dass Al- 
les, was auf das Allgemeine hin ausgesagt wird, notwen- 
dig ist. Es wäre ihnen dann nie ein Zweifel gekommen und 

20 wäre ihnen die Ueberzeugung hierfür nicht leicht geworden. 

Wenn sie endlich die Schlüsse, welche sie von Plato 

beibringen, richtig betrachteten, würden sie finden, dass 

die meisten derselben unter die Schlussformen fallen , welche 

aus zwei afiSrmativen Vordersätzen in der zweiten Figur 

25 zusammengesetzt sind. Wenn man dann jeden einzelnen 
ihrer Vordersätze betrachtet, wird die Schwäche ihrer Be- 
hauptung klar. 

Alexander von Aphrödisias erläutert den Sinn vom Be- 
griff des allgemein hin ausgesprochenen Urteils und sucht 

80 den Aristoteles, so wie seine Schule von ihm behauptet, 
noch zu übertreffen. Wir haben ebenfalls die Aussprüche des 
Aristoteles, die sich in seinem Buch Analytica finden, bei die- 
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sem Capitel behandelt and den Begriff des auf das Allge- 
meine hin Ausgesagten erklärt. Wir haben die Sache 
klar und genügend berichtet und einen Unterschied zwi- 
schen der syllogistischen und apodiktischen Notwendigkeit 
gemacht, und zwar so, dass jeder, der dies betrachtet , von 6 
Allem , was ihn noch in dieser Frage hemmen konnte , zur 
Grenüge befreit wird. So ist es denn klar, dass das, was 
Aristoteles von diesem Schlnss behauptet, sich wirklich so 
verhält, und dass sich von Plato kein Ausspruch findet, 
worin er ausdrücklich etwas sagte, was dem Ausdruck desio 
Aristoteles widerspräche. 

Dieser Controverse ähnlich ist nun auch das, was jene 
von Plato behaupten , dass er nämlich die Art des Schlusses 
anwende, welche unter die erste und die dritte Figur fallt, 
wobei der Untersatz negativ ist. Aristoteles aber habe in 15 
den Analyticis einmal dargetan, dass dieser Modus keinen 
Schluss gewähre. 

Die Erklärer haben nun über diese Figur gehan<^elt 
and sie als erlaubt zugelassen, und haben dargelegt, wie 
es sich damit verhält. Ebenso haben wir in unseren Com- 20 
mentaren hervorgehoben, dass das, was Plato in seinem 
Buch Politik und ebenso Aristoteles in seinem Buch [13] vom 
Himmel und der Erde anführt, zu dem gehört, was sie 
vermuten lässt, dass es negativ sei, während es nicht 
negativ, sondern vielmehr schwankend positiv ist. Dies gilt 26 
z. B. von seinem Ausspruch ^^ der Himmel ist weder leicht, 
noch schwer", und von anderen, ähnlichen Sätzen, da das 
Substrat wirklich darin vorhanden ist. So oft aber schwan- 
kende bejahende Sätze im Schluss vorkommen , würde zwar, 
sofern sie einfach verneinend wären , der Modus keinen 80 
Schluss zulassen — so aber hindern sie den Schlusssatz 
nicht, schluBsfahig zu sein. 
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Hierher gehört nun auch , was Aristoteles im fünften Ab- 
schnitt seiner Hermeneutica beibringt , nämlich ^^dass die Ne- 
gation des Frädicats eines affirmativen Satzes, welches ein 
Gontrarium enthält , einen stärkeren Gegensatz zu ihm bildet 
5 als der affirmative Satz, dessen Prädicat das Contrarium je- 
nes Frädicats ist^^ Viele Menschen meinen nun, dass Flato 
in dieser Hinsicht mit Aristoteles in Widerspruch stehe und 
er der Meinung sei, dass der affirmative Satz, dessen Prä- 
dicat das Contrarium des Frädicats in dem anderen af- 

10 firmativen Satz ist , einen stärkeren Gegensatz bilde. 

Sie fuhren als Beweis hierfür viele Aussprüche aus sei- 
ner Folitik und Ethik an. So erwähne er im Buch der 
Folitik: „der Gerechteste stehe in der Mitte zwischen Ge- 
rechtigkeit und Ungerechtigkeit''. Diesen Leuten entging 

15 aber , was Flato in seinem Buche der Folitik und was Aris- 
toteles in seinen Hermeneuticis anstrebte — denn die bei- 
den von ihnen erstrebten Ziele sind verschieden. Aristoteles 
nämlich erklärt nur von dem Gegensatz der (logischen) Aus- 
sagen , dass sie den stärksten und vollständigsten Gegensatz 

20 bilden. Hierauf weisen die Argumente , welche er angeführt 
hat, hin, „dass es nämlich einige Dinge gebe, für welche 
schlechthin kein Gontrarium existire, und: dass es kein 
Ding gebe , für das nicht eine Negation vorhanden sei , welche 
einen Gegensatz zu ihm bilde. Wenn es ferner in anderen 

25 als den erwähnten Fällen sich so verhalten muss , so 
dürftest du erkennen , dass die Aussage richtig ist. Denn 
es ist notwendig, dass die Contradictio entweder überall 
das Gontrarium sei oder nur in einigen Fällen. Nur ist bei 
den Dingen, wofür schlechthin keine Gontraria existiren, 

30 die falsche Vorstellung diejenige, welche der wahren ent- 
gegengesetzt ist. So glaubt z. B., wer von einem Menschen 
meint , dass er ein Nichtmensch sei , etwas Falsches. Wenn 
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nun diese beiden Meinnngen Gegensätze sind , so sind es 
anch die übrigen [13], bei denen das Contrarinm dieCon- 
tradictio ist'^ Plato will nun aber da, wo er darstellt, dass 
der Gerechteste grade in der Mitte zwischen der Gerech- 
tigkeit und Ungerechtigkeit stehe, nur die politischen Be- 5 
griffe und ihre Stufenfolge, nicht aber den Widerspruch 
in den logischen Ausdrücken darüber dartun. Auch er- 
wähnt Aristoteles in der kleinen Nikomachia über die Politik 
etwas, was dem von Plato Dargestellten ähnlich ist. Wenn 
man nun diese Aussprüche mit billigem Auge betrachtet 10 
und überlegt , so wird klar, dass zwischen beiden Ansichten 
kein Widerspruch und zwischen beiden Meinungen kein 
Zwiespalt herrscht. 

Kurz : Bis jetzt fanden sich von Plato keine Aussprüche 
zur Erklärung logischer Begriffe vor , aus denen ein Wi- 15 
derspruch zwischen ihm und Aristoteles hervortrete , obwohl 
viele Leuten dies meinen. Denn diese bringen für ihre 
Meinung, so wie wir dies hervorhoben, nur aus seinen 
Aussprüchen über die Politik, Ethik und Theologie einige 
Argumente vor. 20 

Physik. 

Zu unserer Streitfrage gehört nun auch die Lehre vom 
Zustandekommen und der Beschaffenheit des Sehens. Man 
sagt hier von Plato, dass seine Lehre hiervon der des Aris- 
toteles widerspreche. Denn Aristoteles hege die Ansicht : Das 25 
Sehen rühre nur von einer Einwirkung im Auge her . Plato 
aber sei der Meinung , das Sehen rühre nur davon her , dass 
etwas aus dem Auge heraustrete und dies das Sehobject 
treffe. 

Die Commentatoren beider Parteien gehen oft auf dies 30 
Capitel ein , sie haben Argumente, Schmähungen und Con- 
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seqaenzen beigebracht, und die Aussprüche der Meister in 
Betreff ihres beabsichtigten Sinns verdreht und Erklärun- 
gen hineininterpretirt, sodass es ihnen dann leicht ward, 
jenen Vorwürfe zu machen. Sie wichen dabei vom Wege 
5 der Billigkeit und Wahrheit ab. 

Als nämlich die Anhänger des Aristoteles den Ausspruch 
der Platoniker vom Sehen vernahmen, dass das Sehen nur 
durch das Heraustreten eines Etwas aus dem Auge statt- 
finde, erwiderten sie: Das Heraustreten kommt nur dem 

10 Körper zu. Der Körper aber, von dem jene wähnen, dass 
er aus dem Auge heraustrete, könnte nur Luft, Licht oder 
Feuer sein. Ist er nun 

a. Luft), so gUt, dass bereits Luft zwischen dem Auge 
und dem Sehobject vorhanden ist, sodass für das Heraus- 

16 treten einer andern Luft kein Bedürfniss vorliegt. 

6. Ist dies Etwas aber licht, so gilt ebenfalls, dass 
licht in der zwischen dem Auge und dem Sehobject vor- 
handenen Luft schon da ist, und wäre somit das aus dem 
Auge hervortretende Licht unnötig und überflüssig. Ferner 
aber: ist das, was hervortritt, Licht, wozu bedarf es dann 

20 noch des zwischen dem Auge und dem Sehobject stillsteh- 
enden Lichts ? weshalb macht dann das vom Auge [14:] her- 
austretende Licht nicht das in der Luft nothwendigerweise 
vorhandene Licht überflüssig (absorbirt es nicht)? Endlich, 

26 warum wird das aus dem Auge hervortretende Licht nie in 
der Finsterniss gesehen? 

Erwidert man nun: Das aus dem Auge hervortretende 
Licht ist nur schwach, so fragen jene: Warum wird das- 
selbe nicht stärker, wenn sich in der Nacht viele Blicke 

30 vereinen, um dieselbe Sache wahrzunehmen, wie wir dies 
an der Stärke des Lichtglanzes wahrnehmen , wenn viele 
Fackeln zusammen kommen. 
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• 

c. Ist aber jenes Etwas zwischen Auge und Sehobject 
Feaer, warum erhitzt es sich dann nicht , wie dies das Feuer 
tut, warum erlischt es nicht im Wasser, wie dies beim 
Feuer der Fall ist, und weshalb dringt es nach oben und 
unten, während es doch sonst nicht die Sache des Feuers 6 
ist, nach unten zu dringen? 

d. Behauptet man nun aber, dass das von den Augen 
Ausgehende etwas Andres sei als diese Drei, so bleibt im- 
mer noch die Frage, warum beim Oegenüberstehn der Blicke 
sich jenes Heraustretende weder trifft noch zusammenstosst. 10 
Es müssten dann die sich einander gegenüberstehenden Beo- 
bachter an der optischen Wahrnehmung verhindert sein. 

Diese und ähnliche Vorwürfe gingen von ihnen deshalb 
aus, weil sie den Ausdruck ^^Heraustreten'' von dem 
Sinne , in dem jene ihn gebrauchten , loslösten , und zu dem 15 
Heraustreten, wie es von Körpern gebraucht wird, hin- 
drängten. 

Als dann die Platoniker jene Lehre der Aristoteliker 

von dem Sehen vernahmen , dass dasselbe nur durch eine 

» 

Einwirkung geschehe , verdrehten sie diesen Ausdruck da- 20 
durch , dass sie sagten : Ein Eindruckerleiden kann nur in 
Folge einer Einwirkung , Verwandlung und Verändrung in 
der Qualität geschehen, und müsste diese Einwirkung entwe- 
der im Sehorgan, oder in dem durchsichtigen Korper zwi- 
schen Gesicht und Sehobject stattfinden. Im ersten Fall 25 
müsste der Augapfel selbst in ein und derselben Zeit in 
unendlichem Farbenspiel sich ändern. Dies aber ist ab- 
surd, da die Verändrung ohne Zweifel in einer Zeit und 
dadurch stattfönde, dass ein an sich bestimmtes Ding in 
ein andres bestimmtes Ding überginge. Ginge dieselbe nur 80 
in einem, nicht aber in einem andern Teil vor sich, so 
müssten diese Teile getrennt und gesondert sein. Das aber 
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ist nicht der Fall. Träfe nnn aber dieser Eindruck den 
durchsichtigen Körper, d. h. die Luft zwischen Auge und 
Sehobject, so müsste notwendig der der Zahl nach nur 
eine Gegenstand die beiden Gegensätze in einer Zeit zu- 

6 gleich annehmen. Auch dies ist absurd. — Diese und ähnliche 
Vorwürfe bringen sie nun vor. 

[15] Die Aristoteliker fuhren nun fiir die Richtigkeit ihrer 
Behauptung an: Wenn die Farben oder das, was an ihrer 
Stelle steht, nicht wirklich von dem durchsichtigen Körper 

10 uns zugetragen würde , so würde das Auge weder die Sterne , 
noch die sehr weit entfernten Gegenstände in einem Au- 
genblick zeitlos wahrnehmen. Denn das der Bewegung Fähige 
erreicht notwendig das nähere Ziel eher als das entferntere. 
Wir erblicken aber die Sterne trotz der Ferne ihres Ab- 

16 Standes in derselben Zeit , in der wir das Näherliegende er- 
fassen, und wird dieser Blick um nichts matter. Hierdurch 
ist klar, dass die durchsichtige Luft die Farben der Sehob- 
jecte trägt und dieselben dem Auge zuführt. — Die Platoniker 
führen aber für die Richtigkeit ihrer Behauptung, dass Et- 

20 was vom Auge ausgestreut werde und dies vom Auge zum 
Sehobject hin so ausgehe , dass es dasselbe treffe , an , dass 
wir Yon den Sehobjecten in verschiedenen Abständen zwar 
das Nähere , aber nicht das Fernere wahrnehmen. Der Grund 
hiervon sei aber der, dass das, was vom Auge ausgehe, 

26 mit seiner Kraft zwar das ihm Nahliegende erfasse , da- 
nach aber allmälig schwächer und seine Fassungskraft im- 
mer geringer werde, bis seine Kraft ganz dahin sei, so- 
dass es das, was ganz weit ab ist, gar nicht mehr sehe. 
Diese Behauptung werde noch dadurch gestützt, dass, wenn 

80 wir unsem Blick bis zu einer fernen Distanz hin verlän- 
gern und ihn auf ein Sehobject hinrichten, welches durch 
den Glanz eines ihm naheu Feuers erhellt wird, wir das-» 
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selbe wahrnehmen, während doch der Zwischenraum zwi- 
schen ihm und uns dunkel ist. Verhielte sich aber die 
Sache so , wie Aristoteles und seine Anhänger behaupten , so 
müsste der ganze Zwischenraum zwischen uns und jenem 
Sehobject hell sein, damit er die Farben tragen und un- 5 
serem Auge zufuhren könnte. Da wir nun aber finden, dass 
der erhellte Körper von fern sichtbar ist, wissen wir, dass 
etwas vom Auge ausgeht, sich dehnt , die Finsterniss durch- 
schneidet, um das Sehobject, welches durch irgend einen 
dasselbe treffenden Strahl erleuchtet wird, zu erfassen. 10 

Wenn doch beide Parteien ihrem Auge ein wenig freien 
Lauf Hessen und eine vermittelnde Betrachtungsweise be- 
folgten, die Wahrheit erstrebten, und die Wege der Par- 
teisucht mieden! dann würden sie erkennen, dass die Pla- 
toniker mit dem Ausdruck ^^heraustreten'' einen anderen Sinn 15 
bezeichnen als den vom örtlichen Heraustreten des Körpers. 
Sie wurden ja nur durch den Zwang des Ausdrucks , den zu 
engen Wortschatz und den Mangel einer Bezeichnung, 
welche Kräfte setzt, ohne dabei an das den Körpern eigne 
Heraustreten denken zu lassen, gezwungen, dem Wort 20 
^Herausgehn'' eine weitere Bedeutung zu geben. [16] Ebenso 
wurde man dann aber auch wissen , dass die Aristoteliker 
' mit dem Wort „Einwirkung" einen andern Sinn verbin- 
den als den, der in der auf Verändrung und Verwandlung 
beruhenden und in der Qualität stattfindenden Einwirkung 25 
liegt. Denn es ist doch klar, dass ein Ding, welches ei- 
nem andern ähnlich ist , demselben doch in seinem Wesen 
und eigentlichen Wert unähnlich sein kann. 

Betrachten wir aber mit billigem Auge diese Frage, so 
erkennen wir , dass hier von einer Auge und Sehobject 80 
verbindenden Kraft die Rede ist, und dass diejenigen, 
welche die Platoniker wegen ihres Ausspruchs, dass irgend 
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eine Kraft vom Ange ausgehe , um das Sehobject zu treffen , 
tadeln , auch den Ausspruch des Aristoteles tadeln müssten , 
dass die Luft die Farbe des Sehobjects trage und sie so 
zum Auge bringe , dass sie dasselbe berühre. Denn die not- 
5 wendige Consequenz vom Ausspruch jener : man müsse eine 
Kraft und ihren Ausgang annehmen, ist auch die Consequenz 
vom Ausspruch dieser, dass die Luft die Farben trage und 
sie dem Auge zubringe. 

Somit ist dann klar, dass dies und dergleichen auf subti- 
le len Begriffen beruht ; auf dieselben machen die Philosophen 
aufmerksam und forschen danach ; doch zwang sie die Sache , 
einen Ausdruck zu wählen, welcher diesen Begriffen nur 
nahekommt, denn sie fanden keinen Ausdruck, der eigens 
dafür gesetzt wäre, sodass er den Begriff richtig wieder- 
16 gäbe, ohne dass nicht noch andre Begriffe daran Teil 
hätten. 

Da sich dies so verhält , kam bei den Tadlem das hier 
Vorgebrachte zum Ausdruck. Zumeist kommt aber der Wi- 
derspruch bei solchen Begriffen nur aus der von uns erwähn- 
SOten Ursache her, und können hierbei nur zwei Falle stattfin- 
den. Entweder rührt der Widerspruch von der Streitsucht 
oder von der Hartnäckigkeit des Gegners her. Der aber, wel- 
cher rechte Einsicht, eine richtige Betrachtungsweise und 
einen gediegenen , sicher urteilenden Verstand hat und nicht 
25 auf Entstellung, Parteisucht und Rechthaberei ausgeht , der 
hegt nur selten eine Überzeugung, die dem Gelehrten wider- 
spräche , wenn er notgedrungen dem Worte eine weitere Be- 
deutung da giebt, wo es galt, eine dunkle Frage zu er- 
klären und einen subtilen Begriff zu erläutern. Ein solcher 
80 Ausdruck kann ja für den Beobachter nicht von solchen 
ündeutlichkeiten frei sein , die bei Worten mit gemein- 
samen und übertragenen Bedeutungen vorkommen. 
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Die Charakterzüge der Seele. 

Hierher gehört denn anch die Frage nach den Charak- 
terzfigen der Seele. Man wähnt, die Aristotelische Ansicht 
hierron widerspreche der Platonischen. Aristoteles näm- 
lich erkläre in seinem Buch Nikomachia, dass alle unsere 6 
Gharakterzüge nnr Gewohnheiten seien, die sich ändern 
konnten, keine derselben sei angeboren. Auch könne der 
Mensch von einer jeden derselben zu einer andern durch 
Gewöhnung und Übung übergehn; Plato dagegen erkläre 
in seinem Buch [17] von der Staatsleitung (Politik) und 10 
besonders in dem vom Staat, dass die Naturanlage die 
Gewohnheit überwinde, und es den Greisen, die eine 
Eigenschaft sich zur Natur gemacht hätten, schwer sei, 
davon loszukommen, ja dass, wenn sie danach strebten, 
diesen Charakter abzulegen , sie nur um so beharrlicher 16 
daran festhielten. Er führt dafür als Beispiel den Weg 
an. Wenn auf demselben Gestrüpp , Kraut und Bäume 
krumm gewachsen seien, sodass man sich dann bemühe, 
den Weg freizulegen, oder die Bäume auf die andre 
Seite zu biegen, so nähmen sie, wenn ihnen der Weg 20 
wieder freigegeben werde , mehr von dem Wege ein , als 
sie vorher davon inne gehabt hätten. 

Nun zweifelt Keiner , der diese beiden Aussprüche hört , 
dass zwischen beiden in Betreff der Gharakterzüge ein Zwie- 
spalt herrsche , doch ist die Sache nicht so, wie man glaubt. 25 
Denn Aristoteles spricht in seinem „Nikomachia'' betitelten 
Buche nur von den Grundregeln der Gesittung , wie wir dies 
an mehreren Stellen unseres Gommentars zu diesem Buche 
darlegten. Aber verhielte es sich auch mit diesem Buche so , 
wie dies Porphyrius und viele Gommentatoren nach ihm be- 30 
haupten , dass Aristoteles hier über die Gharaktere handle , 
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• 

SO geht doch seine Bede nur auf die ethischen Grandregeln, 
und ist die Behandlung von Grundregeln immer nur all- 
gemein und unbeschränkt und nimmt nicht auf etwas 
Andres Rücksicht. Es ist aber klar, das jeder Charakter- 

6 zug, wenn man ihn allgemein hin betrachtet, als ein sol- 
cher erkannt wird, der sich übertragen und verändern 
lässt, wenn dies auch mit Schwierigkeiten verknüpft ist. 
Kein Charakterzug ist ganz daran verhindert, sich zu ver- 
ändern und sich übertragen zu lassen. 

10 Denn das Eind, dessen Seele ja nur der Möglichkeit nach 
hergerichtet ist , trägt in Wirklichkeit noch keinen Charak- 
terzug; auch hat es noch keine psychischen Beschaffenhei- 
ten. Kurz Alles, was es der Möglichkeit nach in sich trägt, 
ist nur eine Fähigkeit, dies oder das Gegenteil davon an- 

15 zunehmen. Hat es aber einmal einen der beiden Gegen- 
sätze angenommen , so ist es ihm unmöglich, von diesem er- 
worbenen Charakterzug zum Gegensatz davon abzuweichen, 
es müsste denn sein ganzer Bau defect werden und ihm 
eine Art von Verderbniss zustossen, wie eine solche Alles, 

20 was der Kategorie Haben und Nichthaben angehört, so 
ändern kann, dass diese beiden sich nicht mehr über das- 
selbe streiten. Dies ist dann also eine Art von Verderb- 
niss und ein Mangel an Fähigkeit Verhält sich dies 
aber so, so gehört keiner von den Charakterzügen, wenn 

25 man sie allgemein betrachtet , zu dem Angeborenen , bei 
dem weder Verändrung noch Wechsel möglich wäre. 

Plato dagegen betrachtet nur die verschiedenen Verwal- 
tungen darauf hin, welche nützlicher und welche schädli- 
cher seien; dann betrachtet er die Zustände derer, welche 

80 dieselben annahmen und ausführten , und fragt , welche 
leichter und welche schwerer anzunehmen wären. [18] Da 
möchte ich nun wissen, wenn jemand in irgend einem Cha- 
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rakter aufwächst und derselbe in ihm so erstarkt, dass er 
über seine Seele Macht gewann, ob nicht das Ablassen 
davon ihm sehr schwer wird. Das Schwierige aber ist nicht 
anmoglich. 

Aristoteles leugnet nun aber nicht , dass bei manchen Men- 5 
sehen der Übergang yon einem Charakter zum andern leich- 
ter, bei andren schwerer sei, sowie er dies in seinem die 
kleine Nikomachia betitelten Buch dartut. Er zählt hier 
die Ursachen auf, warum es so schwer sei , von einem Gha- 
rakterzug zu einem andern überzugehn und giebt dann lo 
an , ans welchen Ursachen dies leichter werde , wieviel sol- 
cher Ursachen es gebe, welche es seien und in welcher 
Weise eine jede dieser Ursachen wirke und was ihre posi- 
tiven und ihre negativen Indicien seien. 

Wer nun diese Aussprüche recht betrachtet und jedem 16 
Ding sein Recht giebt, der erkennt, dass es in Wahrheit 
zwischen den beiden Weisen keinen Zwiespalt giebt. Dies 
ist nur etwas, was der äussere Schein der Aussprüche uns 
vorspiegelt , wenn man einen jeden einzelnen derselben für 
sich betrachtet, auch nicht die Stelle berücksichtigt, wo 20 
dieser Ausspruch sich findet und aus welcher Klasse der 
Wissenschaft er genommen ist. Hierin liegt aber eine 
Grundregel von grossem Wert , um sich die Wissenschaften 
und besonders solche Stellen richtig vorzustellen. 

Nehmen wir z. B. den StoflE. Hat derselbe irgend eine 25 
Form angenommen, und entsteht dann in ihm eine andre 
Form, welche mit jener ersten zusammen zum Stoff far 
eine dritte an ihm erstehende Form wird , so ist dies etwa 
wie das Holz, welches eine Form hat und sich dadurch 
von den übrigen Körpern unterscheidet ; dann aber werden 80 
aus dem Holz Bretter, und aus den Brettern Sessel ge- 
macht, und sind für die Sesselform die Bretter Stoff, 
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sofern der Sessel aus ihneD hervorgeht, jedoch liegen in 
den Brettern, die ja für die Sesselform Stoff sind, noch viele 
Formen wie Tafel-, Holz-, Pflanzenform und noch frühere 
Formen (wie die der Elemente, aus denen die Pflanze wurde). 

6 Dasselbe gilt nun von der Seele. Ist sie mit einigen Cha- 
rakterzügen versehen, und müht sie sich dann, einen 
neuen Charakterzug anzunehmen, so sind die schon von 
ihr besessenen Charakterzüge wie natürliche, dieser neu 
erworbene aber angewöhnt. Geht dann die Seele darüber 

10 hinaus und verharrt sie dabei, einen dritten Charakterzug 
anzunehmen , so stehen jene früheren auf der Stelle der na- 
türlichen und ist dieser letzte in Beziehung auf jene neu 
erworben. Sieht man nun , dass Plato oder ein Andrer sagt , 
dass einige Charakterzüge natürlich und andre neu dazu 

16 erworben seien, so bedenke man dies nach allem hier Er- 
wähnten [lO], und wird man dies als den Sinn ihrer Bede 
erkennen. 

Wir führten dies an, damit dir die Sache nicht zweifel- 
haft sei und du nicht etwa glaubest, von den Charakterzü- 

^gen seien einige in Wahrheit natürlich, sodass man sie 
nie ablegen könne. Dies wäre sehr falsch und widerspräche 
hier bei genauerer Überl^ung der Ausdruck seinem In- 
halt (Begriff). 

Das Wissen in der Seele, 

26 Hierher gehört nun auch, dass Aristoteles in seinem Buch 
vom Beweis den Zweifel beibringt , dass derjenige , der irgend 
ein Wissen erstrebt, sich notwendig in einem der zwei 
Fälle befinde: Entweder erstrebe er etwas, was er noch 
nicht weiss oder etwas , was er schon weiss. Erstrebt er et- 

80 was, was er nicht weiss, wie kann er dann sicher erken- 
nen, dass das, was er erlernte, das wirkUch sei, was er 
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erstrebte? Erstrebt er aber das, was er schon kennt, so 
wäre sein Erstreben eines zweiten Wissens überflüssig. 

Dann beginnt er von Neuem darüber zu handeln und sagt : 
Derjenige, welcher das Wissen von einem Ding erstrebt, 
sucht nur an etwas Anderem das zu erkennen, was sich schon 5 
fertig in seiner Seele vorfand. So sind z. B. die Gleich- 
heit und die Ungleichheit beide in der Seele vorhanden. 
Fragt man bei einem Stück Holz, ob es gleich oder un- 
gleich (einem andern) sei , so fragt man nur nach dem , was 
die Seele davon der Hauptsache nach schon in sich hegte. 10 
Findet man nun das Eine von Beiden , so ist es als ob man 
sieb dessen, was in der Seele schon vorliegt, erinnere. Ist 
es gleich, so erkennt man es vermöge der Oleichheit; ist 
es aber ungleich, vermöge der Ungleichheit. 

Plato stellt nun in seinem „Phädon" betitelten Buch 15 
dar, dass das ^^sich belehren lassen '^ ein ,;Sich erinnern'' 
sei, und brii^ dafür Beweise, welche er von Sokrates in 
Frage und Antwort in Betreff des Gleichen und des Gleich- 
seins berichtet. Das Gleichsein sei das, was in der Seele 
liege , das Gleiche aber sei etwa ein Stück Holz oder et- 20 
was Anderes, das einem Andern gleich ist, sodass, wenn 
der Mensch dasselbe wahrnehme, dies ein ,,sich erinnern'' 
an die in der Seele liegende Gleichheit sei. So wisse man 
denn , dass dieses Gleiche nur vermöge einer Gleichheit , die 
der in der Seele liegenden ähnlich ist , gleich sei. Dies gelte 25 
nun gleicherweise von Allem, was gewusst werde. Es sei 
dies Alles nur ein sich erinnern an das, was in der Seele 
vorliege. — Gott weiss es am besten! 

Nun hegen viele Menschen von diesen Aussprüchen eine 
übermässige Meinung. Sie reden vom Bestände der Seele 30 
nach ihrer Trennung vom Leibe, sie übertreiben die Aus- 
legung dieser Aussprüche, sie machen einen falschen Ge- 
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brauch davon und hegen hiervon dann eine so gute Mei- 
nung, dass sie dieselben als Beweis gelten lassen. [20] 

Sie bedenken aber dabei nicht , dass Plaio dies nur von 
Sokrates berichtet und zwar in der Weise dessen , der et- 
5 was Verborgenes durch Indicien und Hinweise bewahr- 
heiten will. Der Schluss aus Indicien ist aber noch kein 
Beweis , wie uns dies der weise Aristoteles in seinen ersten 
und zweiten Analyticis gelehrt hat. 

Aber auch die , welche dies ganz verwerfen und heftig 

10 tadeln und meinen, Aristoteles stehe dem Plato in dieser 
Ansicht gegenüber, überschreiten das Maass. Sie über- 
sehen , dass Aristoteles im Anfang vom Buch des Beweises 
sagt: Jedes Belehren und alles sich belehren lassen rührt 
nur von einem schon vorher bestehenden Wissen her. Dann 

15 sagt er bald darauf: Der Mensch lässt sich Manches lehren, 
und doch war sein Wissen vordem uralt. — Und: Bei 
einigen Dingen findet die Erlernung zugleich mit der Be- 
lehrung statt. Als Beispiel hierfür dienen die Dinge, die 
zu den üniversalien gehören. Da möchte ich doch wissen , 

20 ob der Sinn dieses Wortes irgendwie den Ausspruch Pla- 
to's Lügen strafen könnte, es sei denn, dass der grade 
Sinn, die feste Ansicht und die Neigung zum Recht und 
zur Billigkeit den meisten Menschen verloren gegangen 
wäre. Denn wer das Zustandekommen des Wissens und 

25 das der Axiome (ersten Vordersätze) und den Zustand des 

Belehrtwerdens genügend erkennt , der weiss , dass zwischen 

den Ansichten der beiden Weisen bei diesem Gegenstand 

weder Zwiespalt, noch Trennung, noch Widerspruch statthat. 

Wir aber wollen nur auf einen kleinen Teil hiervon und 

80 nur in soweit darauf eingehn, dass dieser Gegenstand klar 
werde und jeder etwa darauf fallende Zweifel weiche. 
So behaupten wir denn : Es ist klar , dass das Kind eine 
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nur möglicherweise wissende Seele, und diese Seele Sinne 
als Erfassungsorgane habe. Die Erfassung durch die Sinne 
findet aber nur bei Einzel dingen statt, und nur von den 
Einzeldingen aus geschieht die Erfassung der allgemeinen 
Dinge. Diese Universalien bilden im eigentlichen Sinne die 6 
Erfahrung, doch kann Erfahrung auch ohne eine besondere 
Absicht entstehn. 

Bei der grossen Menge herrscht nun die Gewohnheit die 
aus den Uniyersalien absichtslos hervorgehende Erfahrung 
als das der Erfahrung Yoraufgehende zu bezeichnen. Für lo 
die dem Menschen absichtslos aus den Universalien zukom- 
mende Erfahrung giebt es aber bei der grossen Menge kei- 
nen Namen , denn sie haben davon keinen Begriff. Wollen 
aber die Gelehrten jene benennen, so heissen sie sie Er- 
kenntnissprincipien oder Beweisprincipien (Axiome), oder 16 
sie geben ihnen ähnliche Namen. 

Aristoteles stellte nun in seinem Buch „der Beweis'' 
klar, dass der, welcher eines Sinnes entbehre, auch eines 
Wissens ermangele, so dass die Erkenntnisse nur vermöge 
der Sinne in der Seele stattfinden können [31]. Da aber 20 
die Erkenntnisse in der Seele absichtslos und einzeln nach 
einander statthaben, so erinnerte sich der Mensch dessen 
nicht, und fand dies auch nur Teil für Teil Eingang. Des- 
halb meinen die meisten Menschen, dass die Erfahrungen 
stets in der Seele gewesen seien und diese daher noch einen 25 
anderen Weg als den durch die Sinne zur Seele hätten. 
Kommen die Erfahrungen der Seele zu, so wird sie eine 
intelligente, da der Intellect aus Nichts anderem als aus 
Erfahrungen besteht. Je mehr Erfahrungen es in ihr giebt , 
desto intelligenter ist sie. 80 

Strebt der Mensch nach der Erkenntniss von einem der 

Dinge , so begehrt er einen Zustand desselben zu erkennen , 

8 
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er müht sich das Ding in dem Zustand za erfassen, in 
dem er es schon vorher kannte. Dies Erkennen ist also 
nichts als ein Erstreben dessen , was schon in der Seele 
von jenem Dinge vorhanden war. Dies gilt, wenn z. B. 

6 jemand in BetrefiF von Etwas , was da ist , erkennen will , 
ob dasselbe lebendig oder nicht lebendig sei, dann ist in 
seiner Seele der BegrijGf „lebendig und nicht lebendig" schon 
vorhanden und sucht jener mit seinem Verstände oder sei- 
ner Sinneswahrnehmung, oder mit beiden zugleich, einen 

10 der beiden Begriffe. Hat er denselben gefunden , so ist 
er darüber beruhigt und befriedigt und freut sich, dass 
das Übel der Verwirrung und Unkenutniss von ihm ge- 
wichen ist. 

Hierüber sagt nun Plato, das Erkennen (die Belehrung) 

16 ist ein sich Erinnern. Denn das Nachdenken ist ein sich 
Mühen nach Wissen und das sich Erinnern ist ein sich 
Mühen nach Erinnerung. Der Strebende sehnt und be- 
müht sich. Trifft man ihn nachdenklich, so sucht seine 
Erkenntniss nach Tndicien, Hinweisen und Begriffen von 

20 Dingen, die in seiner Seele längst vorhanden sind, sodass 
es ist, als ob er sich dabei wieder erinnert. Dies ist dem 
ähnlich, welcher einen Körper betrachtet und einige sei- 
ner Eigenschaften mit den Eigenschaften eines anderen 
Körpers, den er einst gekannt, dann aber vergessen hatte, 

25 vergleicht. Dann erinnert er sich jenes Körpers dadurch , 
dass er etwas, was ihm ähnlich war, erkannte. 

Der Intellect aber hat ausser der Wahrnehmung kein 
ihm speciell zukommendes Tun, ausser dass er alle Dinge 
mit ihren Gegensätzen erfassen , und sich die Zustände des 

SO Vorhandenen , anders als sie sind , vorstellen kann. 

Die sinnliche Wahrnehmung erfasst den Zustand des Zu- 
sammengesetzten als zusammengesetzt und den des Verein- 
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zelten als einzeln, den des Hässlichen als hässlich und 
den des Schönen als schön, dasselbe gilt von den übrigen 
Eigenschaften. 

Der Intellect aber erfasst yom Zustand eines jeden Vor- 
handenen sowohl das , was schon die sinnliche Wahrneh- 6 
mung erfasste, als auch das Gegenteil hiervon. Er erfasst 
vom Zustand des zusammengesetzten Seins Zusammengesetz- 
tes und Vereinzeltes zugleich und vom Zustand des Ver- 
einzelten das Einzelne und das Gesammte [22] zugleich, 
und gilt dies auch von allem ihm ähnlichen. 10 

Wer nun das hier kurz Dargestellte mit dem, was der 
weise Aristoteles am Ende seines Buchs vom Beweis und 
in dem von der Seele yorzüglich beschrieben hat, so wie 
mit dem , was die Gommentatoren gründlich erklärt haben , 
betrachtet, der erkennt, dass das, was der Weise im An- 15 
fang seines Buchs vom Beweis erwähnte, und was wir hier 
davon berichteten dem, was Plato im Phaedon sagt, nahe 
steht. Nur ist in Betreff der beiden Stellen ein Unterschied , 
nämlich der, dass der weise Aristoteles dies da erwähnt, 
wo er die Frage von dem Wissen und dem Schluss er- 20 
läutert, Plato aber dies da tut, wo er die Frage von der 
Seele klar legt. Daher rührt es denn , dass viele , die die 
Aussprüche beider betrachten , verwirrt werden. Wir aber 
haben hier genug für den gesagt, der den ebenen Weg 
erstrebt. 25 

Der Urbestand und die zeitliche Entstehung der Welt. 

Hierher gehört nun auch die Frage : Ob der Urbestand oder 
die zeitliche Entstehung der Welt anzunehmen sei, ob die- 
selbe einen Schöpfer als schaffende Ursache habe oder nicht. 

Von Aristoteles meint man, er hege die Ansicht : die Welt 30 
sei uranfanglich, Plato aber die: die Welt sei zeitlich ge- 
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schaffen. Ich behaupte nun, dass das, was jene zu dieser 
schlechten und yerwerflichen Ansicht über den weisen Aris- 
toteles brachte, jene Stelle im Buch „Topika'' sei, wo er 
sagt: Bisweilen finde es bei einem und demselben Satz statt, 
5 dass man nach beiden Seiten hin einen Schluss aus allge- 
mein bekannten Vordersätzen ziehen könne z. B. den : die 
Welt ist entweder uranfänglich oder sie ist nicht uranfäng- 
lich. Zunächst aber gilt doch in Betreff dieses Widerspruchs , 
dass das, was man in der Weise eines Beispiels anführt, 

10 nicht als eine Überzeugung aufzufassen sei; und zweitens, 
dass das Ziel des Aristoteles in seinem Buch Topika nicht 
das ist, die Frage von der Welt zu erklären, vielmehr 
ist sein Ziel hier das, die aus allgemein verbreiteten 
Vordersätzen zusammengesetzten Schlüsse zu behandeln. 

15 Nun hatte Aristoteles gefunden, dass seine Zeitgenos- 
sen über die Frage, ob die Welt uranfönglich oder ob 
sie zeitlich entstanden sei, ebenso stritten wie darüber, ob 
die Lust ein Gut oder ein Übel sei und sie für beide Sei- 
ten des Problems Gemeinplätze anführten. Aristoteles aber 

20 stellte in diesen und andren seiner Bücher klar, dass 
man bei einem also bekannten Vordersatz auf die Wahr- 
heit und Falschheit nicht Bücksicht nehme , weil das allge- 
mein Bekannte oft unwahr sei und es dennoch im Wortstreit 
nicht wegen seiner Falschheit verworfen werde. Öfter aber 

25 sei es auch wahr und werde dann wegen seiner Bekannt- 
heit beim Wortstreit und wegen seiner Wahrheit beim 
Beweis angewandt. Somit sei klar, [33] dass man wegen 
des in diesem Buch beigebrachten Beispiels nicht die Über- 
zeugung davon, dass die Welt uranfänglich sei, auf ihn 

30 zurückführen könne. 

Dann aber brachte das , was Aristoteles in seinem Buch 
von dem Himmel und der Welt erwähnt, dass nämlich das 
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All keinen zeitlichen Anfang haben könne, jene Leute zu 
dieser Ä.nsicht , und sie wähnten demnach , Aristoteles lehre 
die Ewigkeit der Welt. 

Die Sache verhält sich aber nicht so , da er schon früher in 
dieser Schrift sowohl als in anderen physikalischen und theo- 5 
logischen Büchern darlegte, dass die Zeit nur die Zahl 
der Himmelsbewegungen sei und daraus hervorgehe. Das 
aber, was aus einem Dinge hervorgeht, kann doch das 
Ding selbst nicht enthalten. Der Sinn seines Ausspruchs, 
dass die Welt keinen zeitlichen Anfang habe, ist also der, 10 
dass die Welt nicht allmälig in ihren Teilen so entstan- 
den sei , wie z. B. ein Haus entsteht , oder ein Tier, welche 
beide allmälig aus ihren Teilen entstehn. Denn von den 
Teilen jener beiden gehe der eine Teil dem andern in der 
Zeit vorauf. Die Zeit aber gehe aus der Bewegung des 15 
Himmels hervor und sei es somit absurd, dass ihre Ent- 
stehung einen zeitlichen Anfang habe. Hiernach sei es als 
richtig erwiesen, dass die Welt durch einen einmaligen 
zeitlosen Act vom erhabenen Schöpfer (aus Nichts) hervor* 
gerufen und erst dann aus ihrer Bewegung die Zeit her- 20 
vorgegangen sei. 

Wer die Aussprüche des Aristoteles über die Gottherr- 
schaft in seinem ^^Theologia'' betitelten Buche betrachtet, 
dem kann es nicht zweifelhaft sein, dass Aristoteles einen 
Schöpfer, der diese Welt aus dem Nichts hervorrief, an- 26 
nahm. Dies geht aus seinen Aussprüchen viel zu klar 
hervor, als dass es verborgen bleiben könnte. Dort (in der 
Theologie) wird es klar, dass der Stoff vom herrlichen Gott 
aus dem Nichts hervorgerufen sei und dass er durch den 
Willen des Schöpfers Körperlichkeit und Ordnung annahm. 80 

In seinem Buch über die Physik macht Aristoteles klar, 
dass das All nicht durch einen glücklichen Zufall noch von 
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Ungefähr zeitlich entstanden sein könne, and gelte dies 
von der Welt insgesammt , wie er im Buch »Himmel und 
Welt" sagt. Er beweist dies durch die wunderbare Ord- 
nung, welche sich in den einzelnen Teilen der Welt un- 
5 tereinander findet. 

Dort giebt Aristoteles auch Erklärungen über die Ur- 
sachen, wie viel es deren gebe, und stellt die schaffen- 
den Ursachen fest. Auch zeigt er hier, wie es sich mit dem 
Heryorbringer und Beweger verhalte, dass die Welt weder 

10 ungeschaffen noch unbeweglich sein könne , so wie aach Plato 
in seiner Schrift Timaeus zeigt, dass alles waa entstanden 
ist, nur von einer es notwendig heryorrufenden Ursache 
her entstanden sei und dass das Geschaffene nicht Ursache 
seiner selbst sein könne [24]. 

15 So beweist denn auch Aristoteles in seiner Schrift «^The- 
ologia", dass die Eins in jeder Vielheit vorhanden sei, 
denn jede Vielheit, in der die Eins sich nicht fände , würde 
durchaus immer unbegrenzt sein müssen. 

Dies stellt er hier mit klaren Beweisen fest, so, wenn 

20 er z. B. sagt: jeder einzelne Teil des Vielen sei entweder 
Eins oder Nichteins; ist derselbe Nichteins, muss er ent- 
weder ein Vieles oder ein Nichts sein. Ist er aber ein 
Nichts, so folgt notwendig, dass aus ihm keine Viel- 
heit zusammenkommen kann; ist er aber ein Vieles, so 

25 gäbe es keinen Unterschied zwischen ihm und der Viel- 
heit. Auch würde hieraus notwendig folgen, dass des Un- 
begrenzten mehr sei als des Unbegrenzten (das aber 
ist absurd). 

Dann hat er hier gezeigt , dass das , worin sich in dieser 

30 Welt die Eins vorfindet, nur in einer gewissen Hinsicht 
Eins sei. Wenn dasselbe nun in Wahrheit nicht Eins ist, 
sondern die Eins nur darin vorhanden ist, so ist die 
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Eins etwas anders als es und es etwas andres als die Eins. 
Dann aber zeigt er, dass die wahre Eins die ist, welche 
allem, was vorhanden ist, die Einheit spendet. Darauf 
fuhrt er aus, dass das Viele zweifelsohne nach der Eins 
komme , und die Eins der Vielheit vorauf gehe. Endlich 6 
erklärt er, dass jede Vielheit, die der wahren Eins nahe steht , 
vor jeder Vielheit sei, welche der Eins ferner steht, und 
gelte dies auch umgekehrt. 

Nachdem Aristoteles diese Vordersätze voraufgestellt hat, 
erhebt er sich zum Ausspruch über die Teileder Welt, dielO 
körperlichen sowohl als die geistigen und macht es zur 
Genüge klar, dass sie alle dadurch hervorgingen, dass der 
Schöpfer sie aus dem Nichts hervorrief; dass er, der Herr- 
liche, der Eine und Wahre, die schaffende Ursache sei, und 
dass somit Er jedes Ding aus dem Nichts hervorrufe , dem 15 
gemäss wie es auch Plato in seinen Büchern über die Gofct- 
herrschaft, z.B. im Timaeus und der Politeia und noch an- 
deren seiner Aussprüche dartat. 

In den Büchern seiner Metaphysik im Capitel Lam 
nimmt Aristoteles seinen Ausgangspunkt von dem herrlichen 20 
Schöpfer, dann aber wendet er sich rückwärts zum Beweis 
von der Richtigkeit dieser voraufgestellten Vordersätze, 
sodass er darin als der Erste dasteht. Dies gehört nun 
zu dem, wovon man nicht weiss, ob einer vor ihm dies 
behandelte , auch hat bis heute ihn noch keiner darin 26 
erreicht. 

Glaubst Du nun noch , dass jemand , der also seinen Weg 
nimmt, der Meinung sein könne , der Schöpfer existire nicht 
und die Welt sei uranfänglich? 

Ammonius hat eine besondre Abhandlung über die Aus- 80 
Sprüche dieser beiden Weisen, welche die Annahme eines 
Schöpfers behandeln , geschrieben [35] , weil aber dieselbe 
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SO bekannt ist, haben wir davon Abstand genommen sie 
hier anzufilhren. 

Wäre diese von ihm in dieser Frage befolgte Methode 
nicht der rechte Mittelweg, so würden wir, so oft wirda- 
6 von abweichen , dem gleichen , welcher eine Schöpfung 
leugnet selbst aber etwas ähnliches beibringt und würden 
wir wahrlich das Maass in der Rede überschreiten. Wir 
aber haben dargetan , dass keiner von den Leuten , welche 
Lehrmeinuugen , Secten, Beligionsgesetze durch andre Me- 

10 thoden begründeten , die Wissenschaft von der zeitlichen Ent- 
stehung der Welt und die Annahme eines Schöpfers für 
dieselbe, so wie auch die reine Lehre von der Schöpfung 
aus Nichts, so gut vertreten hat wie Aristoteles und vor 
ihm Plato, sowie auch die Nachfolger beider. 

16 Denn alle Aussprüche sonstiger Gelehrten beweisen in 
den Lehrweisen und Secten hauptsächlich immer nur den 
Urbestand und die Dauer der Natur. Wer dies genauer 
kennen will , betrachte nur die Bücher, welche über die An- 
fange geschrieben sind, sowie die in ihnen überlieferten 

20 Nachrichten , sowie auch die aus dem Munde ihrer Vor- 
fahren berichteten Erzählungen, damit er ihre wunderlichen 
Beden kennen lerne. 

Eine solche ist z. B. die: Ursprünglich gab es Wasser, 
das geriet in Bewegung, es sammelte sich Schaum und 

95 verdichtete sich daraus die Erde. Dampf stieg dann von ihr 
auf und bildete sich daraus der Himmel. 

Dann betrachte man, was die Juden, die Magier und 
übrigen Völker sich erzählen. Das führt alles auf Verwand- 
lung und Verändrung, die ja beide einen Gegensatz zu der 

80 Schöpfung aus Nichts bilden. Auch berichten alle, wohin 
Erde und Himmel einst zurückkehren, dass sie zusam- 
mengerollt und gewickelt , dann in die Hölle geworfen und 
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zerstreut würden uod dergleichen mehr. Nichts von alledem 
fahrt aber auf das reine Nichts. 

Hätte nun nicht Gott die Vernünftigen und Einsichts- 
Yollen befreit durch diese beiden Weisen und deren An- 
hänger , welche die Schöpfung aus Nichts durch klare und & 
genügende Beweise dartaten und das ins Daseinrufen des 
Dings aus dem Nichtding darstellten, und dass alles, 
was aus einem Ding entstehe, zweifelsohne auch dahin 
wieder vergehe, dass also die Welt, da sie aus einem Nicht- 
ding hervorgerufen sei , auch zum Nichtding zurückkehren 10 
müsse und was dergleichen Hinweise, Argumente und 
Beweise, mehr ihre Bücher füllen; ja hätte nicht beson- 
de« das, was vou jenen beiden über die Gottherrscbaft 
und die Anfange der Natur gelehrt wird, uns frei gemacht, 
so würden die Menschen in einer grossen Verwirrung und iß 
Ungewissheit leben. So aber haben wir in dieser Frage 
einen Weg , den wir wandeln können , und wodurch dann 
die Sache der Religionsgesetze so klar wird, dass sie als 
sehr richtig und wahr gelten müssen. Dies gilt nun von 
solchen Aussprüchen wie dem , dass der herrliche Schöpfer die 20 
ganze Welt leite, ihm auch nicht das Gewicht eines Chardel- 
korns [26] verborgen bleibe und keiner von den Teilen der 
Welt seiner Fürsorge entgehe. Denn wir bewiesen in Beziehung 
hierauf, dass die allgemeine Fürsorge die Einzeldinge umfasse 
und ein jeder von den Teilen und den Zuständen der Welt 25 
an der festesten und sichersten Stelle stehe. Dies beweisen 
die Bücher von der Anatomie und dem Nutzen der Glie- 
der sowie ähnliche Sätze in der Physik. Jedes Ding , durch 
das etwas andres Bestand erhält, ist notwendigerweise mit 
der Aufsicht dieses Letzteren betraut und zwar in der fes- SO 
testen und sichersten Weise. Dann steigt man von den 
Teilen der Physik zu den apodiktischen, politischen und 
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religiösen Fragen auf. Die apodictischen Dinge sind Männern 
von klarer Einsicht und gradem Geist anvertraut, die po- 
litischen Dinge dagegen den Männern yon richtiger Urteils- 
kraft, die religiösen aber den Männern der geistigen In- 
5 spiration. Am umfassendsten von allen sind die religiösen 
Fragen und die hier gebrauchten Ausdrücke überschreiten 
das Maass der Vernunft in den Angeredeten. Desshalb tadelt 
man aber diese Letzteren wegen dessen , was sie sich nicht 
vorzustellen vermögen, nicht. 
10 Wenn nun jemand die Vorstellung über den ersten Her- 
vorrufer hegt , dass derselbe körperlich sei und mit Bewegung 
und zeitlich schaffe, dann aber in seinem Verstände nicht 
die Kraft hat , sich eine feinere , passendere Vorstellung von 
demselben zu bilden und er dann sich vorstellen soll , dass 
15 derselbe körperlos und bewegungslos schaffe , so bleibt der 
hierfür vorgestellte Begriff nicht haftien. Will man ihn aber 
dazu zwingen, so mehrt man nur seine irrige and falsche 
Meinung darüber; auch ist er für das, was er sich vorstellt 
und glaubt, entschuldbar und das Rechte treffend. Später 
20 bekommt er dann in seinem Verstand die Macht zu erken- 
nen , dass jener Hervorrufer körperlos und sein Tun bewe- 
gungslos sei. Dann aber kann er sich immer noch nicht 
vorstellen, dass derselbe sich nicht an einem Orte befinde; 
will man ihn aber dazu zwingen , und müht man sich ab um 
25 dies ihm klar zu machen , so wird er störrisch, er bleibt in sei- 
nem Zustand und lässt sich nicht zu etwas anderem treiben. 
Ebenso ist auch der grosse Haufen nicht im Stande Etwas 
zu erkennen, was nicht aus Etwas entstünde und nicht zu 
Etwas hin vergehe. Daher muss man zu ihnen von dem 
SO reden , was sie sich vorstellen , was sie erfassen und verstehn 
können. Man kann dergleichen, soweit es berechtigt ist, 
nicht auf einen Fehler oder eine Schwäche beziehen, viel- 
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mehr ist das alles treffend und richtig. Somit nehmen die 
Methoden der wahren Beweise ihren Anfang yon den Phi- 
losophen her, deren Führer diese beiden Weisen Plato und 
Aristoteles sind [29], 

Die Methode aber für genügende richtige , und höchst 6 
nützliche Beweise ist die , welche yon den Beligions- 
lehrem ausgeht Diese setzen an Stelle einer Schöpfung aus 
Nichts Offenbarung und Inspiration. Wessen Methode und 
Standpunct aber ein solcher ist, dass er deutliche Argu- 
mente anfuhren und Beweise für die Einheit des wahren 10 
Schöpfers aufstellen kann , der findet , um die Art und Weise 
der Schöpfung aus Nichts in klaren Begriffen auszusprechen , 
in den Worten dieser beiden Philosophen eine Stütze. Es 
wäre somit unrichtig von diesen beiden anzunehmen, dass ihre 
Meinungen verderbt seien und die Ansichten Beider, so wie 15 
sie dieselben ausgeführt haben , falsch wären. 

Die Formen und Vorbilder, 

Hierher gehören nun auch die Formen und Urbilder, 
deren Aufstellung man auf Plato zurückführt, wogegen 
Aristoteles eine entgegengesetzte Meinung darüber gehegt 20 
hätte. Dies kommt aber daher, dass Plato in vielen sei- 
ner Aussprüche darauf hinweist, dass das Vorhandene ab- 
stracte Formen in der Welt des Göttlichen habe. Er nennt 
dieselben bisweilen göttliche Vorbilder. Dieselben gingen 
nimmer unter, noch verdürben sie je , vielmehr beständen 25 
sie ewig, während dem Untergang und Verderben nur 
das Vorhandene, weil werdend, anheim falle. Aristote- 
les, sagen sie, erwähne dies in den Büchern seiner Me- 
taphysik und tadle die, welche von den Formen und 
Vorbildern behaupteten , dieselben seien in der göttlichen 30 
Welt vorhanden und beständen dort ohne zu verderben. 
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Aristoteles macht dann klar, was för Vorwürfe diesen Satz 
treffen würden, es müsste danach dort Linien, Flächen 
und Sphaeren geben und diese Sphaeren und Kreise müssten 
dort auch Bewegung haben. Es müssten dort Wissenschaf- 

5 ten existiren , wie die Astronomie und Musik , es müsste 
dort harmonische und unharmonische Töne, Arzeneikunde, 
Geometrie, grade und krumme Maasse, Heisses und Kaltes 
geben. Kurz handelnde und leidende Qualitäten , allgemeine 
und besondere Stoffe und Formen müssten sich dort befin- 

10 den. Dann bringt er noch andre Vorwürfe gegen diese 
Aussprüche vor. 

Dieselben hier anzuführen würde zu weitläufig sein , darum 
nehmen wir davon Abstand sie hier zu wiederholen, wie 
wir ja ebenso mit anderen Aussprüchen , auf deren Stellen 

16 wir hinwiesen , verfuhren. Haben wir doch dieselben ge- 
nauer erwähnt, betrachtet und mit ihren Stellen für den, 
der sie genauer einsehen will, ausgeführt. 

Wir haben ja in dieser Abhandlung nur den Zweck die 
Methoden klarzulegen, welche der nach V7ahrheit For- 

20 sehende , um nicht fehlzugehn , zu befolgen hat , damit er 
den wahren Sinn der Aussprüche dieser beiden Weisen ver- 
stehe, ohne dass er dabei von dem wahren Wege zu dem 
abirre, was undeutliche Ausdrücke ihm vorspiegeln. 

[38] Nun finden wir aber, dass Aristoteles in seinem Buch 

25 von der Gottherrschaft , das ^^Theologia'' betitelt ist , geistige 
Formen annimmt und erklärt, dass dieselben in der gott- 
lichen Welt existiren. Fasst man nun diese Aussprüche 
nach ihrem offenbaren Sinn auf, so sind hierbei nur drei 
Fälle möglich: a. Entweder widersprechen dieselben einan- 

30 der ; b. die Einen rühren von Aristoteles her, die Anderen 
nicht; c. Diese Aussprüche lassen Begriffe und Deutungen 
zu , die im innersten Wesen übereinstimmen , wenn sie auch 



DIB HABMODIB ZWISCHE19 FLATO UND ABISTOTELBS. 45 

dem äusseren Wortlaut nach aus einander gehn , so dass sie 
trotzdem einander decken und übereinstimmen. 

Dass man nun: a. von Aristoteles glauben könnte, er 
hatte trotz seiner Yortrefflichkeit und grossen Sorgfalt und 
bei der Erhabenheit, die diese Begriffe d. i. die göttlichen 5 
Formen bei ihm haben, in einer und derselben Wissen- 
schaft d. h. der theologischen, sich selbst widersprochen, 
das liegt doch weit ab und ist verwerflich. 

Dass aber b. ein Teil dieser Aussprüche zwar yon Aris- 
toteles herrühre , ein andrer aber nicht , das liegt doch noch 10 
ferner, da ja die diese Aussprüche behandelnden Bücher zu 
bekannt sind, als dass man von einem Teil derselben an- 
nehmen könnte, sie seien gefälscht. 

So bleibt denn nur c. übrig, nämlich anzunehmen, 
dass diese Aussprüche Deutungen und Begriffe zulassen , 15 
die, sobald sie enthüllt werden, jeden Zweifel und alle 
Verwirrung schwinden lassen. 

So behaupten wir denn: Weil der erhabene Schöpfer in 
seinem Was und Wesen von allem, was ausser ihm liegt, 
verschieden ist, und dies von ihm in einem erhabneren , 20 
vorzüglicheren und höheren Sinn gilt, sofern nämlich 
seinem Was (das, was ausser ihm ist,) weder entspricht 
noch ähnlich, noch gleich sein kann, weder im eigent- 
lichen, noch übertragnen Sinne, es aber trotz alle dem 
notwendig war, ihm ein Attribut beizulegen und einen von 26 
diesen synonymenen Ausdrücken in allgemeiner Weise auf 
ihn zu übertragen , so muss man durchaus festhalten , dass 
jeder Ausdruck , mit dem wir eine seiner Eigenschaften be- 
zeichnen, einen Begriff von seinem Wesen enthält, der 
weit von den Begriffen abliegt , die wir uns sonst bei die- so 
sem Ausdruck vorstellen , und geschieht dies dann , wie wir 
sagen , in einem erhabneren und höheren Sinn. — Sagen 
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wir z. B. Yon Gott: Gott ist yorhauden, so wissen wir da- 
bei zugleich, dass seine Existenz nicht so sei, wie die von 
Alledem, was ausser ihm ist. Sagen wir: Gott ist leben- 
dig, so wissen wir, dass er in einem höheren Sinn, als dies 

6 yon dem Lebendigen ausser ihm gilt, lebendig ist. Dasselbe 
gilt für alle übrigen Fälle. 

Wenn dieser Begriff feststeht und dies den Geist dessen , 
der Metaphysik studirt, beherrscht, so wird es demselben 
leicht sich das vorzustellen , was Plato , Aristoteles und ihre 

10 Anhänger behaupten. 

Hiernach kehren wir nun zu dem Punkt, von dem wir 
ausgingen , zurück und behaupten : Da Gott , der Gepriesene , 
lebendig ist und diese Welt mit allem, was darin ist, ins 
Dasein rief, so war nötig, [29] dass bei ihm die Formen 

16 dessen, was er schaffen wollte, in seinem herrlichen und 
unvergleichlichen Wesen existirten. 

Da ferner sein Wesen dauernd ist, weil weder Wechsel 
noch Yerändrung bei ihm möglich ist, so ist das, was in 
ihm liegt , ebenfalls dauernd , unvergänglich und unveränder- 

20 lieh. Hätten nun die hier vorhandenen Dinge weder For-> 
men noch Vorbilder in dem Wesen des mit Leben und 
Willen begabten Schöpfers , wie könnte dann das , was er 
ins Dasein rief, sein? und welchem Vorbild sollte er bei 
seinem Tun und Schaffen nachstreben? 

25 Bedenkt man denn nicht, dass der, welcher dies dem mit 
Leben und Willen begabten Schöpfer abspricht , notwendig 
behaupten muss, dass der Schöpfer das hier Vorhandene 
nur aufs Ungewisse hin, in verwirrter Weise und zweck- 
los ins Dasein gerufen , nicht aber einem gewollten Ziel zu- 

80 gestrebt habe? Dies wäre aber eine sehr garstige Bede. 
In diesem Sinne müssen nun die Aussprüche jener Wei- 
sen erkannt und vorgestellt werden, wenn dieselben gött- 
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liehe Formen setzen, doch ist nicht anzunehmen, dass 
dieselben an einem andern Ort als diese Welt befindliche 
Fantome wären. Denn hegt man dergleichen Vorstellungen , 
so muss man notwendig behaupten , dass es mehrere ja unbe- 
grenzt viele Welten gebe , die alle dieser Welt ähnlich wären. 5 

Der weise Aristoteles hat aber in seinen physikalischen 
Schriften dargetan, was aus der Annahme von der Exis- 
tenz vieler Welten notwendig folgen wurde , und haben die 
Commentatoren seine Aussprüche sehr gut erklärt. 

Dieser von uns gar oft erwähnten Methode muss man 10 
sich bei den theologischen Aussprüchen befleissigen , denn sie 
ist von grossem Nutzen , und kann man sich überall dar- 
auf verlassen , während in ihrer Vernachlässigung ein gros- 
ser Schaden liegt. Man muss dabei wissen, dass die Not- 
wendigkeit dazu treibt , synonyme Ausdrücke aus der Physik 15 
und Logik auf diese subtilen, hohen, über alle Beschrei- 
bung erhabenen und von allen, im natürlichen Sein vor- 
handenen Dingen , gesonderten Begriffe zu übertragen. Denn 
wenn man auch andre neue Worte schaffen und anstatt 
der bisher angewandten setzen wollte , würde es doch nicht 20 
möglich sein , solche Worte zu finden und würde man sich 
etwas andres darunter vorstellen , als was die Sinne uns ver- 
künden. Da nun der notwendige Zwang hindernd zwischen 
uns und jenes tritt, haben wir uns auf die vorhandenen 
Worte beschränkt und uns gezwungen stets gegenwärtig 25 
zu halten, dass die göttlichen Begriffe (Begriffe von Gott), 
welche durch diese Ausdrücke bezeichnet werden , in einer 
erhabneren Art und anders, als wir sie uns gewöhnlich 
einbilden und vorstellen, zu erfassen seien. 

Intellect^ Seele ^ Natur, 30 

" [311] Hierher gehören denn auch die Aussprüche Plato's 
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im Timaeus, der zu denjenigen seiner Bücher gehört, welche 
über die Seele und den Intellect handeln. Jedes yon diesen 
Beiden habe eine Welt, die ausserhalb der des Andern 
liege, beide Welten folgten auf einander, doch stehe die 
5 Eine höher, die Andre niedriger. Dasselbe gilt yon den übri- 
gen und ähnlichen Aussagen. Notwendig müssen wir uns dar- 
unter etwas dem von uns Erwähnten Ahnliches vorstellen , 
nämlich dass Plato unter Welt des Intellects das Bereich 
desselben meine, und gilt dies auch von der Welt der Seele. 
10 Dies ist aber nicht so zu yerstehn , dass der Intellect eine 
Stätte habe und ebenso auch die Seele und dass ebenso der 
Schöpfer eine solche habe, und dass dann die eine höher, 
die andre niedriger liege, so wie dies bei den Körpern statt- 
findet. Denn dies wird schon yon den Anfangern der Phi- 
lo losophie yerworfen , wie yiel mehr yon den Geübteren. Un- 
ter höher und niedriger versteht Plato nur die Vorzüglich- 
keit und Erhabenheit, nicht aber den yon einer Fläche 
begrenzten Raum. Sein Ausdruck ^^Welt des Intellects'^ ist 
nur so zu fassen wie Welt der Thorheit oder Welt der Wis- 
20 senschaft, oder Welt des Geheimnisses. Man bezeichnet damit 
eben nur das Bereich yon jedem einzelnen derselben. 

Dasselbe findet statt, wenn Plato yon der Emanation 
der Seele auf die Natur, und der des Intellects auf die 
Seele handelt. Er versteht unter Emanation des Intellects 
25 nur den Beistand desselben , um die allgemeinen Formen 
festzuhalten y wenn nämlich die Seele nur die Einzelhei- 
ten derselben wahrnimmt, und das Eingehn auf die Ein- 
zelheiten, wenn dieselbe die zusammengesetzten Dinge wahr- 
nimmt, und sie sich das zu eigen macht, was er ihr an 
30 unvergänglichen und unverderblichen Formen zuführt. 

Dasselbe gilt von allem , was nach dieser Weise geht und 
von dem Beistand des Intellects an die Seele gesagt ward. 
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Die Emanation der Seele auf die Natur ist das, was sie 
ihr an Beistand spendet, so dass sie sie zu dem treibt, 
was ihr zu ihrem Bestehn , Ergötzen und Wohlgefallen von 
Nutzen ist und was dergleichen mehr ist. Mit der Heimkehr 
der Seele in ihre Welt , die bei der Freilassung derselben 5 
aus ihrem Gefängniss stattfinde , meint Plato, dass die Seele , 
so lange sie in dieser Welt ist , gezwungen sei , dem physi- 
schen Leibe , welcher ja ihre Stätte ist , Beistand zu leisten. 
Dabei ist es gleichsam , als ob sie sich danach sehne auszu- 
ruhn. Kehrt sie aber in ihr Wesen zurück , so ist es , als 10 
ob sie aus einem schmerzlichen Gefängniss in ein ihr ent- 
sprechendes , ihr zukommendes Bereich frei gelassen wurde. 
Nach dieser Weise muss man alles , was wir von der alle- 
gorischen Rede bisher nicht erwähnten, beurteilen. Denn 
diese zarten und feinen Begriffe können nur in der Weise , 15 
welche der weise Plato und seine Anhänger befolgten , aus- 
gedrückt werden. 

Der Intellect ist nun , wie der weise Aristoteles in seinen 
Büchern über die Seele [31], und dies ebenso Alexander 
und andre Philosophen erklärten , der edelste Teil der Seele. 20 
Diese führt nur actuell (seinen Willen) aus und sie erkennt 
durch ihn das Göttliche und den herrlichen Schöpfer. So 
ist es denn, als ob der Intellect von allem Vorhandenen 
Grott in Erhabenheit, Güte und Beiuheit, nicht aber in Ort 
und Stelle, am nächsten stehe. 26 

Dann folgt auf ihn die Seele , denn sie steht gleichsam 
in der Mitte zwischen Intellect und Natur. Sie hat (physi- 
sche) natürliche Sinne , und ist sie somit gleichsam von der 
einen Seite mit dem Intellect, der wieder mit dem herrli- 
chen Schöpfer in der erwähnten Weise vereint ist, eins; doch 80 
ist sie von der andern Seite mit der Natur vereint, und folgt 
ihr dieselbe der inneren Anlage , nicht aber dem Orte nach. 

4 
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Nach dieser oder ähnlicher Weise muss man bei dem, 
was mit Worten so schwer zu beschreiben ist , wohl wissen , 
dass in dem, was Plato in seinen Aussprüchen aussagt, 
sobald man es so behandelt, alle Bedenken und Zweifel 
5 schwinden , welche zu der Behauptung führen , dass zwischen 
ihm und Aristoteles in diesen Begriffen ein Widerspruch herr- 
sche. Siehst Du denn nicht , dass Aristoteles , da wo er den 
Zustand der Seele, den des Intellects und den der Gottherr- 
schaft beschreiben will, eine kühne, begeisterte Rede anwendet 
10 und in Rätseln und in der Weise der Vergleichung einen 
Ausweg sucht? 

Dies tut Aristoteles in seinem „Theologia'' betitelten 
Werke, wo er sagt: „Öfter war ich mit meiner Seele al- 
lein, ich entkleidete mich des Leibes und ward zu einer 
15 abstracten , körperlosen Substanz. Da trat ich denn ein in 
mein eigentliches Wesen, kehrte zu ihm zurück und trat 
aus allen Dingen ausser mir heraus. So ward ich Wis- 
sen , Wissender und Gewusstes zugleich , ich sah da in mei- 
' nem Selbst eine solche Schönheit und Anmut, dass ich 
20darob erstaunt blieb. Hierbei erkannte ich, dass ich ein 
kleiner Teil von der erhabenen Welt, und ein Belebtes, 
Schaffendes sei. 

Als ich dessen sicher inne ward , erhob ich mich in mei- 
nem Verstand von dieser Welt zur göttlichen und es war 
25 mir, als ob ich dort an dieselbe mich anhängend sei. Hierbei 
kam mir soviel Licht und Glanz zu, dass die Zunge zu 
schwach ist dies zu beschreiben und die Ohren (zu stumpf), 
um dies zu hören. Als ich von diesem Lichtglanz umhüllt 
war und meine Vollkraft erreichte, aber es doch nicht er- 
30 tragen konnte , sank ich zur Welt des Nachdenkens herab. 
Als ich nun in die Welt des Nachdenkens kam , verhüllte 
das Nachdenken jenes Licht vor mir, und erinnerte ich mich 
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hierbei meines Bruders Heraklitos, der da befahl nach der 
Substanz der erhabnen Seele zu suchen und danach zu for- 
schen, indem man zur Welt des Intellects aufsteige/' 

[32] Dies findet sich in einer langen Bede von ihm, in 
welcher er sich bemüht und danach strebt , diese feinen Be- 6 
grüfe zu erklären , doch hindert ihn der natürliche Intellect 
das, was er in sich hegte, ganz zu erfassen und klar zu 
machen. 

Wer nun ein Weniges von dem, was wir andeuteten, ver- 
stehen will , denn der grösste Teil davon ist schwer verstand- 10 
lieh und liegt fem ab , der blicke mit seinem Verstand auf 
das , was wir erwähnten , und gehe nicht ausschliesslich den 
Worten nach. Vielleicht erfasst er dann etwas von dem, 
was mit dieser allegorischen und änigmatischen Bede erzielt 
wird , denn beide (Plato und Aristoteles) haben sich damit 16 
viel Mühe gegeben. Aber nach ihnen gab es bis auf unsere 
Tage solche, deren Ziel nicht die Wahrheit war, sondern 
deren Mühe nur der Partei- und Tadelsacht galt. Da ver- 
drehten sie denn und änderten , doch konnten sie trotz des 
Eifers , der Sorgfalt und des grossen Strebens diese Worte 20 
weder enthüllen, noch erklären. 

Wir aber wissen recht gut, dass wir trotz grosser dabei 
angewandter Sorgfalt nur sehr wenig von dem, was hier 
notwendig ist, erlangt haben. Denn diese Frage ist an sich 
schwer und £äst unlösbar. 26 

Lohn und Vergeltung. 

7i\i den Ansichten, welche man über die beiden Philo- 
sophen Plato und Aristoteles hegt, gehört nun auch die, 
dass sie eine Vergeltung in Lohn undStrafe weder gelehrt, 
noch daran geglaubt hätten. Das ist aber eine ganz falsche 80 
Vermutung. Denn Aristoteles erklärt in einem seiner Aus- 
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spräche , dass die Vergeltung in der Natur notwendig sei , 
auch sagt er im Anfang seines Sendschreibens, das er an 
die Mutter Alexanders damals richtete , als ihr die Kunde von 
der Ungerechtigkeit ihres Sohnes zugekommen war, sie sich 

5 darüber betrübte und in ihrer Seele Zweifel hegte , Folgen- 
des: Die Zeugen Gottes auf seiner Erde, d.h. die wissen- 
den Seelen , stimmen darin überein , dass Alexander der 
Grosse zu den Besten unter den Auserwählten in der Ver- 
gangenheit gehöre. Seine ruhmreichen Taten sind an den 

10 Hauptorten der Erde und an den Grenzen der Stätten für 
die Seelen zwischen Ost und West eingezeichnet. Keinem 
Einzigen hat Gott das verliehn , was er dem Alexander ge- 
währte, es sei denn derselbe gehöre zu den durch Gottes 
Willen Auserwählten. Das Heil gebühre aber dem , den Gott 

15 sich erwählte. Es gäbe nun Leute, welche durch die Zei- 
chen der Erwählung gekennzeichnet wären, bei anderen 
aber träten diese Zeichen nicht hervor. Alexander sei der 
Berühmteste unter den Dahingeschiedenen und noch Le- 
benden. An ihm seien diese Hinweise am deutlichsten. Er 

20 wäre von ihnen allen am meisten gerühmt und am stärk- 
sten hinsichtlich seines Lebens gelobt worden , auch gereiche 
sein Tod zum grössten Heil. „0 Mutter Alexanders, wenn 
Du wegen des grossen Alexander besorgt bist , so erwirb Dir 
nicht das, was Dich von ihm entfernt und gewinne Dir 

25 nicht das, was zwischen Dich und ihn dann treten könnte, 
wenn Du ihm in der Schaar der Besten begegnest. Erstrebe 
viel mehr das, was Dich ihm nahe bringt und mache dies 
zunächst dadurch offenbar, dass Du mit reiner Seele Opfer 
im Tempel des Zeus darbringst^'. 

30 Diese und die folgenden Worte beweisen deutlich, dass 
Aristoteles die Vergeltung als einen notwendigen Glaubens- 
satz annahm. Plato aber legte am Ende seines Buchs von 
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der StaatsleituDg einen klaren Bericht von der Auferwek- 
kung und der Auferstehung , vom Gericht und der Gerech- 
tigkeit , von der Wage und der Vergeltung , vom Lohn und 
der Strafe für die guten und die bösen Taten nieder. 

Wer nun die von uns hier erwähnten Aussprüche dieser s 
beiden Gelehrten betrachtet^ dann sich aber nicht offenbarer 
Hartnäckigkeit ergiebt, den wird dies davon abhalten, 
schlechten Meinungen und falschen Ansichten zu folgen 
und dadurch die Sünde zu begehen, dass er diesen vor- 
züglichen Männern das zuschreibt , wovon sie frei sind 10 
und dem sie fern stehn. 

Hiermit beschliessen wir diese Abhandlung, in welcher 
wir die Harmonie in den Ansichten der beiden Weisen, 
des Plato und Aristoteles, zu zeigen bestrebt waren. 

Gott aber gebührt der rechte Preis und ist der Segens- 16 
wünsch für den Propheten Muhammed , den besten der Ge- 
schöpfe, so wie für seine reinen Genossen und edlen 
Sprossen auszusprechen. — Amen. 



II. 



DIE ABHANDLUNG VON DEN TENDENZEN DER 

ARISTOTELISCHEN METAPHYSIK VON 

DEM ZWEITEN MEISTER. 



[34] Eine ausgezeichnete Schrift von dem Weisen , dem 
Philosophen , dem zweiten Meister, Abu Na§r Muhammed ihn 
Muhammed ihn Tar^än ihn üzlag Alfaräbl, handelt über 
die Tendenzen, die der Weise (Aristoteles) in einem jeden 
5 Abschnitt seiner mit Buchstaben bezeichneten Schrift ver- 
folgte. Es ist dies also eine Darlegung von dem Ziel des 
Aristoteles in dem Buch „Metaphysik". 

Er sagte: Unsere Absicht in dieser Abhandlung geht 
dahin die Tendenz, welche dem „Buch Metaphysik des 
10 Aristoteles" zu Grunde liegt, zu zeigen und die ursprüng- 
lichen Teile dieses Buchs anzugeben. — Denn viele Leute 
haben die vorgefasste Meinung, dass der eigentliche Sinn 
und Inhalt jener Schrift der sei, dass in ihr die Lehre von 
dem Schöpfer, dem Intellect, der Seele und dem darauf 
16 Bezüglichen behandelt würde ; ferner, dass die Lehre von 
der Metaphysik und die von der Einheit Gottes ein und 
dieselbe sei. 

Wir finden nun, dass die meisten Menschen, welche 
darüber speculiren , in Verwirrung und auf Abwege gera- 
de ten sind ; denn wir sehen , dass der grösste Teil jener Schrift 
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durchaus dieser Tendenz entbehrt. Nur in dem elften Buch , 
welches mit dem Buchstaben Lam (L) bezeichnet ist, fin- 
den wir eine Specialabhandlung über diesen Gegenstand. 

Nun existirt aber bei den Alten kein Gommentar von die- 
sem Buch für sich , so wie wir solche für die übrigen 5 
Bücher haben , vielmehr giebt es nur einen unvollständigen 
Commentar von Alexander (Afrodisias) und einen voll- 
ständigen von Themistius. Die anderen Abschnitte (der 
Metaphysik) wurden entweder nie commentirt, oder diese 
Commentare haben sich, wie man meint, nicht bis auf 10 
unsere Zeit erhalten. 

Das Letztere nimmt man an, weil in den Büchern der 
späteren Peripatetiker eine Betrachtung darüber angestellt 
wird , ob Alexander das Buch vollständig commentirt habe. 

Wir aber wollen die Tendenz und den Inhalt einer 15 
]eden der Abhandlungen darlegen. 

Wir behaupten nun , dass ein Teil der Wissenschaften par- 
ticulär, ein andrer Teil derselben aber universell sei. 

Particulär nennen wir solche Wissenschaften , die einiges 
Vorhandene und einiges Gedachte zum Object haben , und 30 
beschränkt sich die Untersuchung derselben auf ihre ihnen 
eigenthümlichen Accidenzen. [35] 

So gilt von der Physik, dass sie einiges von dem Vor- 
handenen behandle, nämlich den Körper, sofern er sich 
bewegt , sich verändert und von der Bewegung ausruht , 25 
auch sofern derselbe Anfänge und Anhänge hat. Das- 
selbe gilt von der Geometrie. Denn diese Wissenschaft be- 
handelt die Maasse, inwiefern sie die ihnen speciell zukom- 
menden Eigenschaften annehmen, dann aber die in ihnen 
stattfindenden Beziehungen , die sowohl in ihren Grund- als 30 
Folgesätzen statthaben, und auch inwiefern sich dies alles 
so verhält. Die Arithmetik behandelt ebenso die Zahl, und 
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die Medicin die menschlichen Körper, sofern dieselben ge- 
sund oder krank sind. Ein gleiches gilt von den übrigen 
particulären Wissenschaften. Keine derselben behandelt das , 
was allem Vorhandenen gemeinsam ist. 
5 Dagegen betrachtet die allgemeine (universelle) Wissen- 
schaft das, was allem Vorhandenen gemeinsam ist, so das 
Sein und die Einheit und zwar in ihren Arten und An- 
hängen, dann die Dinge, welche nicht speciell jedem ein- 
zelnen Object der particulären Wissenschaften zukommen, 

10 so das Früher und Später, die Potentialität und Actuali- 
tät , das Vollkommene und das Mangelhafte , und alles Der- 
artige. Dann aber betrachtet dieselbe den allem Vorhan- 
denen gemeinsamen Anfang d. h. dasjenige, was mit dem 
Namen des Herrlichen Gottes benannt werden muss. 

16 Die universelle Wissenschaft kann nur eine sein, denn 
gäbe es zwei allgemeine Wissenschaften , so müsste eine jede 
der beiden auch ein besondres Object haben. Die Wissen- 
schaft aber, welche ein besonderes Object hat, und nicht 
das Object einer anderen Wissenschaft mit umfasst , ist eine 

20 particuläre. Dann wären aber diese beiden Wissenschaften 
particuläre , und ergäbe dies einen Widerspruch. Somit ist 
die allgemeine Wissenschaft nur Eine. 

Die theologische Wissenschaft aber muss zu dieser Wis- 
senschaft gehören, denn Gott ist zwar Anfang für das ab- 

25 solut Vorhandene (Sein), aber nicht für jedes beliebige. Es 
muss somit der Teil der Wissenschaften, welcher das Prin- 
cip des Vorhandenen angiebt, die theologische Wissen- 
schaft sein , weil diese Gegenstände den Naturwissenschaften 
nicht speciell zukommen. Dieselben stehn vielmehr höher, 

80 und sind allgemeiner als die Physik und ist somit auch 
die theologische Wissenschaft erhabner als die Naturwis- 
senschaft und folgt sie nach derselben {fi€7i Tct 0u(nK£)» 
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Es ist deshalb notwendig, sie die Wissenschaft der Meta- 
physik zu nennen. 

Was nun die mathematische Wissenschaft betrifiPt, so 
kann man dieselbe, wenn sie auch höher steht als die 
naturwissenschaftliche , weil ihre Objecte frei von den 5 
Stoffen sind, doch nicht Metaphysik nennen, wefl das 
Freisein ihrer Objecte Ton den Stoffen nur ideell, [36] 
nicht essentiell ist. Im Sein existiren dieselben nur an den 
Naturdingen. 

Die Objecte dieser Wissenschaft haben z. T. durchaus lO 
kein Sein in den Naturdingen , weder ein ideelles noch 
reelles und kann man somit nicht sagen: ^^die Einbil- 
dungskraft abstrahirte sie nur von den Naturdingen 'S viel- 
mehr ist ihr Sein und ihre Natur nur abstract; z. T. aber 
existiren diese Objecte in den Naturdingen. Denn wenn man 16 
auch sie sich als davon abstrahirt vorstellt, so finden sie 
sich doch nicht ihrem Wesen nach so darin , dass ihr Sein 
davon nie firei wäre. Es sind also Dinge, deren Bestand in 
den natürlichen Dingen liegt, oder besser gesagt, sie kom- 
men dem Natürlichen und dem Nichtnatürlichen von den 20 
reell oder nur ideell immateriellen Dingen zu. 

Somit ist die Wissenschaft, die würdig ist mit diesem 
Namen benannt zu werden, eben diese Wissenschaft und 
ist sie somit allein vor allen übrigen Wissenschaften die 
Wissenschaft der Metaphysik. 26 

Das erste Object dieser Wissenschaft ist das absolute 
Sein, so wie das, was demselben in der Allgemeinheit 
gleich kommt , nämlich die Eins. Da nun aber das Wissen 
von dem Einandergegenüberstehenden nur eins ist , so fallt 
auch die Untersuchung über das Nichts und das Viele 30 
unter diese Wissenschaft. 

Nach der Begründung dieser Objecte, betrachtet dann 
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diese Wissenschaft die Dinge, welche die Stelle der Arten 
inne haben, wie die zehn Aussagen über das Vorhandene 
(Eategorieen) auch die Arten der Eins, wie Eins im Indi- 
viduum , Eins in der Art , Eins in der Gattung , Eins in der 

5 Wechselbeziehung und die Teile eines jeden hiervon. Das- 
selbe gilt von den Arten des Nichts und des Vielen , dann 
von den Anhängen des Vorhandenen , wie Potentialitat und 
Actualität, das Vollkommene und das Mangelhafte, die 
Ursache und das Verursachte , auch die Anhänge zur Einheit , 

10 wie die Wesenheit, die Aehnlichkeit , die Gleichheit, die 
Übereinstimmung, das Parallelsein, die Gleichartigkeit und 
andres. Dann folgen die Anhänge des Nichts und des Vielen. 
Darauf behandelt diese Wissenschaft die Principe von jedem 
Einzelnen derselben, macht Zweig- und Unterabteilungen 

16 davon, bis sie zu den Objecten der Teil Wissenschaften 

gelangt. Damit ist dann die Universalwissenschaft zu Ende 

und treten in ihr die Principe aller Teilweisenschaften so 

wie auch die Abgrenzungen ihrer Objecte klar hervor. 

Die Übersicht aller in dieser Wissenschaft behandelten 

20 Fragen ist folgende: 

Abh. I dieses Buchs enthält gleichsam die Einleitung 
und Vorrede zu dem Werk, indem sie klarmacht, dass 
alle einzelnen Ursachen bei einer ersten Ursache enden. 
Abh. II enthält eine Aufzählung der (Aporien) schwie- 

25 rigen Fragen , welche bei diesen Gegenständen entstehn , und 
giebt eine Darlegung von den Arten ihrer Schwierigkeiten, so- 
wie eine Aufstellung der sich dabei einander gegenüber- 
stehenden Argumente. Dies hat den Zweck den Verstand 
auf das Ziel der Untersuchung aufmerksam zu machen. 

80 Abh. III zählt die Objecte dieser Wissenschaft auf d. h. die 
darin behandelten Begriffe , so wie auch die ihnen eigentüm- 
lichen Accidenzen , d. h. die oben von uns Aufgezählten. 
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Abb. lY enthält die einzelnen Bedeutungen eines jeden 
der Ausdrücke , welche die Gegenstände dieser Wissenschaft) 
bezeichnen^ dann die Arten ihrer Objecte, so wie deren 
Anhänge, sei es, dass diese aus der Mitnamigkeit (Syno- 
nymität), Zweideutigkeit, oder wirklichen Homonymität 5 
beryorgehn. 

Abh. Y legt die wesentlichen Unterschiede klar, die bei 
den drei theoretischen Wissenschaften, der Physik, der 
Mathematik und der Theologie Torherrschen , und zeigt, 
dass es eben nur drei gebe. Ferner findet sich hier die nä- lo 
here Bestimmung über die theologische Wissenschaft und 
wird hier dargelegt, dass sie zu dieser Wissenschaft (der 
Metaphysik) gehöre, besser gesagt, dass sie in gewisser 
Hinsicht diese Wissenschaft} selbst sei. Denn sie betrachtet 
die Wesenheit, die an sich ist, aber nicht die nur acciden- 15 
teil seiende ; dann aber wird hier gezeigt , welche Gemein- 
schaft diese mit der Topik und mit der Sophistik haben. 

Abh. VI giebt eine gründliche Erklärung des sogenann- 
ten „wesentlich für sich Seins'' und zwar besonders des 
substanziellen Seins. Sie giebt die Teile der Substanz an 20 
d. h. Stoff und Form, und das aus beiden Zusammenge- 
setzte. In Betreff der richtigen Definition zeigt sie , bei wel- 
chem Vorhandenen sie statt hat, wenn sie einem Vorhan- 
denen zukommt und bei welcher Substanz , wenn sie einer 
Substanz zukommt. Ferner lehrt sie, wie man das Zusam-25 
mengesetzte definirt, auch welche Teile bei den Definitionen 
sich vorfinden, welche Formen abstracte sind und welche 
nicht, auch dass die Urbilder keine Existenz haben. 

Abh. VII zieht die Summa der vorhergehenden Abhand- 
lung und giebt dieselbe dann den Schluss der Untersuchung so 
über die platonischen Ideen und zeigt , dass das Entstehende 
zu seinem Entstehn derselben nicht bedürfe. Desgleichen 
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findet sich hier eine gründliche Belehrung über die Defini- 
tion der immateriellen Dinge. Wenn diese ins Sein treten, 
ist ihr Sein ihr Wesen selbst. 

Abh. VIII behandelt die Potentialität und Actualitat, 
5 sowie ihre Prioriiät und Posteriorität. 

Abh. IX behandelt das Eine und das Viele , das Andre , 
den Widerspruch und den Gegensatz. 

Abh. X behandelt die Unterscheidung zwischen den Prin- 
cipen und Accidenzen dieser Wissenschaft. 
10 Abh. XI behandelt das Princip der Substanz und alles 
Seins, sie stellt das Ansichsein derselben fest. Sie sei eine 
Welt im wahren Sinne. Dann handelt diese Abh. über 
das hierauf folgende immaterielle Sein, und zeigt, wie die 
Existenz des Vorhandenen sich von ihm aus ordne. 
16 Abh. XII. über die Principe der Physik und Mathematik. 

So weit die klare Darlegung von der Tendenz dieses 
Buchs und seiner Teile. 



IIL 

[so] ÜBER DIE BEDEUTUNGEN DES WORTS 
„INTELLECT" („VERNUNFT"). 



Mit dem Wort ^^Ii^teHßct" bezeichnet man vielerlei: 
a. Der grosse Haufe sagt damit von einem Menschen 

aus, er sei vernünftig (klug); 

6. Die Dialectiker gebrauchen im Für und Wider dies 

Wort und sagen : dies gehört zu dem , was die Vernunft 5 

bejaht, oder zu dem, was sie verneint; 

c. Es bezeichnet den Intellect, welchen Aristoteles im 
Buch vom Beweis (Analytika II) erwähnt; 

d. Den Intellect, wie Aristoteles im VI. Buch der Ethik 
dies Wort gebraucht; lo 

e. Den Intellect, dessen Aristoteles im Buch über die 
Seele, und 

/. den Intellect, dessen Aristoteles in seiner Metaphysik 
gedenkt. 

L Was nun das Wort Intellect (Vernunft) betrifft, womit 16 
die grosse Menge von einem Menschen aussagt „erseiver- 



1) Das arabische Wort 'akl, gr. voOq, übersetzen wir bald mit Intellect, bald 
mit Vemanft; — ta'a)[kal = vernünftiges Nachdenken, Yernünftigkeit , Klug- 
heit, ^pöwifft^. 
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nünftig", so lässt sich der Sinn desselben auf das, was 
man mit vernünftigem Nachdenken bezeichnet, zurückf&hren. 
So nennen sie einmal irgend Jemand oder irgend Etwas 
vernünftig, während sie ein andermal verweigern dies ver- 

5 nünftig zu nennen. So behaupten sie : der Vernünftige 
bedürfe einer Religion. Religion ist aber nach der Meinung 
dieser Leute Tugend. Sie bezeichnen daher unter „Vernünf- 
tig" den, der tugendhaft ist und eine vortreffliche Über- 
legung besitzt, um das herauszubringen, was als das Gute 

10 zu wählen und was als das Böse zu meiden sei. 

Sie vermeiden es aber dieses Wort auf Denjenigen anzu- 
wenden, der eine gute Überlegung besitzt, um das Böse zu 
tun ; vielmehr bezeichnen sie einen solchen mit dem Namen , 
„schlau, listig und dergleichen". 

15 Die gute Einsicht aber dafür, dass man das, was in 
Wahrheit gut ist, tue, sowie auch das, was böse ist, 
meide, ist die Vernünftigkeit. Diese Leute bezeichnen also 
mit *^akl den allgemeinen Begriff, welchen Aristoteles mit 
„Vernünftigkeit" kennzeichnet. 

20 Wenn man nun jemand vernünftig nennt, so will man 
damit sagen, er habe eine gute Einsicht, um herauszubrin- 
gen, was man schlechthin wählen, oder was man schlech- 
thin meiden müsse. 

Wenn sie nun dabei bleiben, dass sie in Betreff eines 

25 solchen oder seines gleichen , der nach ihnen vernünftig 
ist , wiederholt diese Bezeichnung gebrauchen und sie dann 
gefragt werden, ob man mit diesem Namen auch den be- 
zeichnen könne, der zwar böse sei, aber eine gute Einsicht 
dafür habe, das, was nach ihnen böse ist, ins Werk zu- 

30 setzen , so stocken sie und weigern sich einen solchen ver- 
nünftig zu nennen. Wenn man sie dagegen fragt , ob man 
den, der seine gute Einsicht dazu anwendet, [4UI] das Böse 
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ZU tun „schlau'' oder „listig", oder mit ähnlichen Aus- 
drücken bezeichnen könne, so verweigern sie eine solche 
Bezeichung nicht. 

Somit geht aus der Rede dieser Leute ebenfalls notwen- 
dig hervor, dass als ''vernünftig'' nur ein solcher gelten 5 
könne, der bei seiner guten Einsicht auch noch tugend- 
haft ist, und die Yortrefflichkeit seiner Einsicht nur dazu 
gebraucht edle Taten zu verrichten , unedle aber zu unter- 
lassen. Ein solcher wäre also ^^ Vernünftig". 

Die grosse Mange teilt sich nun in Betreff dessen , was 10 
sie mit diesem Namen bezeichnet in zwei Parteien. Die 
Einen nämlich geben von selbst zu, dass als vernünftig 
der nicht bezeichnet werden könne, der keine Religion 
habe, und dass der Böse, wenn er mit seiner guten Ein- 
sicht dazu komme Böses hervorzubringen , nicht als „ver- 16 
nünftig" zu bezeichnen sei. Die Andern dagegen nennen 
ganz allgemein den Menschen deshalb, weil er eine gute 
Einsicht übt um das za tun , was er tun muss , vernünftig. 
Wenn man sie aber immer wieder in Betreff des Bösen , 
der eine gute Einsicht hat, das Böse zu tun, fragt, ob sie 20 
einen solchen vernünftig nennen, so stocken sie und ver- 
neinen es. 

Somit lässt sich das, was die Menge mit „vernünftig" 
bezeichnet, auf den Begriff „klug" zurückführen. Der Be- 
griff „Vernünftigsein" bedeutet aber bei Aristoteles die klare 25 
Einsicht um das zu ersinnen , was man an edlen Taten zu 
rechter Zeit und vorkommenden Falls zu tun hat, im Fall, 
dass man dazu noch ein tugendhafter Mann ist. 

II. Was nun das Wort „Intellect" anbetrifft, welches 
die Dialectiker häufig in ihrer Rede gebrauchen , wenn sie 30 
nämlich von Etwas aussagen : dies gehört zu dem , was die 
Vernunft bejahen oder was sie verneinen muss , oder zu 
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dem, was die Vernanft annimmt oder nicht annimmt, 
so bezeichnen sie damit das, was als solches gleich beim 
ersten Blick allgemein bekannt ist. Das Augenscheinliche , 
das ja doch allen oder doch den Meisten gemeinsam ist, 
5 nennen sie also Intellect. Dies wird klar, wenn man einzeln 
das, worüber sie miteinander disputiren, oder das, was 
sie in ihren Büchern niederschrieben , und wobei sie diesen 
Ausdruck gebrauchen, durchgeht. 

III. Unter dem von Aristoteles im Buch vom Beweise 
10 gebrauchten Ausdruck „Intellect" versteht derselbe die 

Kraft der Seele, durch die dem Menschen die Gewissheit 
der allgemein wahren , richtigen und notwendigen Grundsätze 
zukommt. Dies gelingt ihm ohne irgend einen Schluss oder 
ein Nachdenken , allein durch eine Anlage und von Natur, 

15 oder schon von Eleinauf , ohne dass er weiss , von woher, 
oder wie es ihm zukommt. 

[41] Diese Earaft; ist irgend ein Teil der Seele , dem die 
erste Erkenntniss zu Teil wird. Dies aber geschieht durchaus 
weder durch Nachdenken noch durch Betrachtung. Die Ge- 

20 wissheit dieser obersten Grundsätze , deren Eigenschaft die 
von uns erwähnte ist, und diese Grundsätze selbst bilden 
die Grundlagen der speculativen Wissenschaften. 

IV. unter dem Wort „Intellect", das Aristoteles im VI. 
Buch der Ethik anwendet, versteht er den Teil (die 

25 Kraft) der Seele , welcher durch die beharrliche Gewohnung 
an irgend eine Hauptgattung der Dinge entsteht. Es ge- 
schieht dies der Länge der Erfahrung gemäss, welche die 
Seele von jedem einzelnen Dinge , innerhalb einer (xattung , 
in der Länge der Zeit gewinnt; nämlich die Gewissheit 

80 von urteilen und Vordersätzen hinsichtlich der auf den 
Willen bezüglichen Dinge , zu deren Natur es gehört , dass 
sie entweder erwählt oder gemieden werden. 
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Diesen Teil der Seele nennt Aristoteles im VI. Buch 
der Ethik „Klagheit'' und die Urteile, welche der Mensch 
auf diese Weise und in diesem Teil der Seele gewinnt , sind 
die Principe des mit Klugheit und Überlegung Begabten , 
sofern es die Weise desselben ist , zu erschliessen , was von 6 
den auf den Willen bezüglichen Dingen zu wählen und was 
zu meiden ist. 

Diese Urteile verhalten sich zu dem , was durch die Uber- 
legungskrafb erworben wird , wie jene ersten Urteile (Grund- 
satze) , die im Buch vom Beweis erwähnt werden , zu dem , 10 
was aus ihnen hervorgebracht (erschlossen) wird. Denn wie 
die Anhänger der speculativen Wissenschaften aus jenen An- 
fangen das erschliessen, was von den speculativen Dingen 
gewusst und nicht ausser Acht gelassen wird , so sind auch 
diese Principien für den Klugen und Überlegenden in Be- 15 
trefE dessen gültig, was er von den practischen auf den 
Willen bezüglichen Dingen erschliessen muss. 

Diese, im sechsten Buch der Ethik erwähnte Klugheit, 
nimmt mit dem Menschen zu , so lange er lebt. Diese Ur- 
teile gewinnen in ihm Macht und kommen zu allen Zeiten 20 
Urteile, welche er früher nicht besass, zu ihnen hinzu. 
Dann suchen die Menschen sich in diesem Teil der Seele, 
welchen Aristoteles Klugheit nennt, einander in mannig^ 
facher Weise zu übertreffen. 

Wenn dann bei irgend Einem hinsichtlich einer Gattung 26 
von Dingen die Urteile vollkommen sind , so ist er für diese 
Gattung einsichtig. „Einsichtig^' bezeichnet also den, des- 
sen Meinung, wenn er etwas anrät, angenommen wird, 
ohne dass man dafür etwa Beweise verlangt, oder Ein- 
würfe dagegen macht. Sein Bat wird angenommen, wenn 80 
er auch keinen Beweis dafür aufstellt. — Daher giebt es 
denn auch nur selten [42] einen Menschen von dieser Eigen- 

6 
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Schaft , es sei denn unter den Greisen , weil dieser Teil der 
Seele einer langen Erfahrung bedarf, die ep nur iu einer 
längeren Zeit so erwerben kann , dass er dieser Urteile ganz 
Herr werde. 

6 Die Dialektiker meinen das Wort „Vernunft^*, welches 
sie oft im Für und Wider unter sich gebrauchen , habe den- 
selben Sinn als der ist, den Aristoteles in den I Analyticis 
erwähne. Sie zielen oft darauf hin. Wenn man aber die 
ersten Prämissen, welche sie gebrauchen, einzeln durch- 

10 geht , so findet man , dass sie alle von dem allen gemein- 
samen Augenschein hergenommen sind (d. h. von dem , was 
allen auf den ersten Blick einleuchtet). Sie zielen somit 
auf etwas andres hin, als was sie wirklich anwenden. 
V. Der von Aristoteles im Buch über die Seele erwähnte 

16 „Intellect** wird von ihm in vierfacher Weise gebraucht : 
a. als potentieller-, b. als actueller-, c. als hinzu erwor- 
bener-, d. als tätiger Intellect {yovq hiyyifist y iv ivepyeloL; 

a. Der potentielle Intellect ist irgend eine Seele , oder der 
20 Teil einer Seele, oder eine von den Seelenkräften, oder 
Etwas, dessen Wesen die Fähigkeit oder die Bereitschaft 
besitzt, das Was (Wesen) und die Formen von allem, was 
vorhanden ist, von den Stoffen derselben zu abstrahiren, 
so dass es diese Formen allesammt ohne die Stoffe zu 
85 einer Form für sich macht. 

Diese von den Stoffen abstrahirten Formen sind aber nicht 
von denjenigen ihrer Stoffe, auf denen ihre Existenz be- 
ruht, abstrahirt, sie werden eben nur zu Formen an die- 
sem Wesen *) (dem potentiellen Intellect). Diese Formen 
80 nun , die von den Stoffen abstrahirt sind , und zu Formen in 



1) Wesen arab. dftt bedeutet in dieser Aasf&hriing den potentiellen Intellect. 



diesem Wesen werden, das sind die Vemunfterkenntnisse 
{oder das Gedachte ^). 

Somit ist dieser Name für sie von dem Namen dieses 
Wesens , welches die Formen des Vorhandenen so abstrahirte, 
dass sie zu Formen für dasselbe wurden, abgeleitet. Dieses 6 
Wesen (der potentielle Intellect) ist somit gleichsam ein 
Stoff, an dem Formen statt haben. 

Denkt man sich irgend einen körperlichen Stoff, wie z. B. 
ein Stück Wachs, und wird dann demselben ein Gepräge 
so eingeprägt , dass dasselbe und diese Form in Fläche und 10 
Tiefe des Wachses so vorhanden ist , und diese Form den gan- 
zen Stoff so umfasst, dass der gesammte Stoff ganz und gar 
eben diese Form dadurch wird, dass diese Form in ihm 
sich ausbreitet, so möchte wohl deine Vorstellungskraft 
nahe daran sein, den Sinn dayon zu erfassen, wie die 15 
Formen der Dinge in dieses Wesen gelangen , welches gleich- 
sam Stoff und Substrat für diese Form geworden ist , sich 
aber von den übrigen körperlichen Stoffen unterschiedet. 
Denn die körperlichen Stoffe nehmen sonst die Formen 
nur in ihren Flächen nicht aber in ihren Tiefen an , bei die- 20 
sem Wesen aber besteht seine Eigenart, nicht als ein von 
den Formen [4:3] des Gedachten Geschiedenes, so dass so- 
wohl es selbst als die Formen an ihm, beide ein beson- 
deres Was hätten, vielmehr wird dieses Wesen selbst zu 
diesen Formen. 25 

Dies wäre nun etwa so , wie wenn man sich das Gepräge 
und die Gestaltung an einem Wachsklumpen als Würfel 
oder Ereis geformt so vorstellte, dass diese Gestaltung das 
Wachs ganz durchdringt, sich darin ausbreitet, und das- 
selbe in Länge , Breite , Tiefe ganz und gar umfasst. Dann 80 

1) alma*kQlat rk voövfjtsvet das Gedachte, nar geistig Bestehende, intelligi- 
bilia, das Intelligible. 
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ist dieses Wachs zu dieser Gestaltung selbst geworden, 
ohne dass eine Scheidung seines Was von dem Was die- 
ser Gestaltung stattfinden könnte. 

In dieser Weise muss man es sich klarmachen, wie die 
6 Formen des Vorhandenen in dieses Wesen, welches Aristo- 
teles in seinem Buch über die Seele den potentiellen In- 
tellect nennt, gelangen. Derselbe hegte, so lange er als 
solcher bestand. Nichts von den Formen des Vorhande- 
nen in sich. — So weit also der potentielle Intellect. 

10 b. Der actueUe Intellect 

Wenn die Formen des Vorhandenen in der von uns er- 
wähnten Weise dem potentiellen Intellect zugekommen 
sind , so wird dieses Wesen zum actuellen Intellect und wäre 
dies somit der Begriff von dem actuellen Intellect. Ferner 

15 wird, wenn dem Intellect das Intelligible, was er von den 
Stoffen abstrahirte , zugekommen ist , dieses Intelligible zum 
actuell Intelligiblen , während es vorher, ehe es von den 
Stoffen abstrahirt ward, nur „potentiell Intelligibles"^ war. 
Es wird aber, wenn es abstrahirt wird, dadurch zum ac- 

20tuell Intelligiblen^ dass es zu Formen für dieses Wesen 
(den Intellect) wurde. Dieses Wesen ward somit nur durch 
das actuell Gedachte zum actuellen Intellect. Denn dieses 
actuell Intelligible und der actuelle Intellect ist an sich 
ein und dasselbe. 

26 Dann bedeutet also unser Ausspruch: Dieses Wesen ist 
denkend, nichts andres, als dass das Intelligible zu For- 
men für dasselbe ward, indem es selbst zu diesen Formen 
wurde und ist somit der Sinn von den Aussprüchen : Dieses 
Wesen ist actuell denkend, actuelles Denken, und actuell 

80 Gedachtes , ein und derselbe. 

Das Intelligible, welches nur potentiell intelligibel war, 
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bestand, bevor es actuell intelligibel warde, in Formen 
an Stoffen, welche ausserhalb der Seele sind. Da es nun 
aber actuell intelligibel wurde, ist sein Sein, sofern es 
actuell intelligibel ist, nicht dasselbe, wie es war, als es 
als Formen in Stoffen bestand. Somit ist sein Sein an sich 6 
nicht sein Sein, sofern es actuell intelligibel ward. Denn 
das Sein des Intelligiblen an sich leistet allem, was sich 
ihm verbindet, Folge, [-44] d.i. einmal dem „Wo", ein an- 
dermal dem ,;Wann", dann wieder dem „eine Lage habend", 
zuweilen auch dem „Wieviel" und dem „mit körperlichen Qua- 10 
liläten Qualificirt sein", bisweilen dem „Handeln", bisweilen 
dem „Leiden". — Wird aber das Intelligible zum actuell 
Intelligiblen, so werden viele von diesen anderen Eatego- 
rieen von ihm hin weggehoben , so dass sein Sein ein an- 
dres wird , ein Sein , was nicht jenes Sein war. Denn bei 16 
allen diesen Kategorieen, oder doch vielen derselben wird 
der Begriff derselben in einer anderen Weise als dort auf- 
gefasst. Betrachtet man z. B. bei ihm das unter den Be- 
griff „Wo" Fallende, so findet man bei genauerer Be- 
trachtung entweder gar nichts von den Begriffen des Wo 20 
daran, oder aber man muss das Wort „Wa" in einem 
anderen Sinn verstehn, und wäre somit dieser Begriff in 
einer andren Weise zu fassen. 

Ist nun das Intelligible zum actuell Intelligiblen ge- 
worden , so wird es zu einem in der Welt Vorhandenen 25 
und rechnet man es somit als Intelligibles zur Gesammtheit 
des Vorhandenen. Es gehört aber zur Natur von allem 
Vorhandenen , dass es gedacht werden kann und als Form für 
dieses Wesen (den Intellect) statt habe. Verhält sich dieses 
nun so , so hindert nichts , dass das Intelligible , sofern 30 
es actuell intelligibel und actuell Intellect ist, ebenfalls 
gedacht werden könne. Dann ist das, was gedacht wird, 
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nichts andres als das, was actueller lutellect ist. Jedoch 
ist das, was deshalb, weil irgend ein Intelligibles ihm zur 
Form geworden war, actueller Intellect wurde, einmal ac- 
tueller Intellect in Beziehung auf diese Form allein, da- 

5 gegen potentieller Intellect in Beziehung auf ein andres 
Intelligibles, was ihm noch nicht actuell zukam. Kommt 
diesem Intellect aber das zweite Intelligible zu, so wird es 
actueller lutellect im ersten und zweiten Intelligiblen. Ist 
derselbe nun actueller Intellect in Beziehung auf alles In- 

10 telligible geworden , und ward er dadurch zu einem Vor- 
handenen, dass er zum actuell Intelligiblen wurde, so 
denkt er, wenn er das Vorhandene, was actuell Intellect 
ist, denkt, nicht ein ausser seinem Wesen Vorhandenes, 
sondern er denkt dann eben nur sein Wesen. 

15 Es ist nun klar dass, wenn er sein Wesen, in sofern 
dasselbe actueller Intellect ist, denkt, ihm durch das, was 
er von seinem Wesen denkt, nichts von dem Vorhandenen 
zukomme, dessen Existenz in seinem Wesen etwas andres 
als sein Sein, und zwar sein actuell gedachtes Sein, wäre. 

20 Besser gesagt: er denkt von seinem Wesen aus Etwas 
Vorhandenes, dessen Existenz, als Gedachtes, schon als 
Existenz in seinem Wesen liegt. Dann aber wird dieses 
Wesen ein actuell [4LS] Intelligibles , wenn es auch , bevor 
es gedacht wurde, kein potentiell Intelligibles war. Viel- 

26 mehr war dasselbe schon ein actuell Gedachtes, nur dass 
es actuell so gedacht ward, dass sein Sein selbst actuell 
Intellect und actuell intelligibel war, entgegengesetzt dem , 
wie sonst diese Dinge zuerst an sich gedacht wurden. 
Denn diese wurden ^zuerst so gedacht, dass sie von den Stoffen, 

80 worin zuerst ihre Existenz beruhte, abstrahirt wurden, dass sie 
also nur potentiell gedacht waren, dann aber wurden sie ein 
zweitesmal gedacht und war ihr Sein nicht jenes frühere Sein. 
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Vielmebr ist ihr Sein ein von ihren Stoffen getrenntes nnd 
zwar sofern sie Formen, die nicht mehr an ihren 8to£Een 
sich befinden , sind , und sie somit actuell Gedachtes gewor- 
den sind. 

c. Der erworbene {bespendete) InteUect *). 6 

Wenn der actuelle Intellcct das Intelligible , welches ja 
in Formen für ihn in sofern besteht, als sie actuell ge- 
dachte sind, denkt, so wird der Intellect, den wir früher 
als actuell bezeichneten , jetzt zum erworbenen Intellect. 
Wenn es nun hier Vorhandenes giebt, welches in Formen, 10 
die weder an Steffen sind, noch je an ihnen waren, be- 
steht, so werden dieselben, wenn sie gedacht werden, zu 
Etwas Vorhandenem d. h. sie sind von gedachter Existenz. 
Sie hatten dieselbe schon , bevor sie gedacht wurden. Denn 
unser Ausspruch : dass Etwas zum ersten Mal gedacht 15 
wurde, bedeutet, dass die in Stoffen befindlichen Formen 
von ihren Steffen abstrahirt und zu einem anderen Sein, 
als das frühere war, wurden. 

Wenn es nun hier Dinge giebt, die in stofflosen For- 
men bestehn , so braucht dieses Wesen (d. h. der Intellect) 20 
diese gar nicht erst von den Steffen zu abstrahiren, viel- 
mehr findet er sie abstract vor, und so erfasst er sie 
ebenso wie sein Wesen , sofern dieses actueller Intellect ist , 
das Intelligible stofflos erfasst und es denkt. So wird denn 
die Existenz desselben, sofern jene (Formen) intelligible 26 
sind, zu einem zweiten Intellect und verstehen wir dar- 
unter die Existenz (der Intelligibleu) die sie schon hatten , 
bevor sie durch diesen Intellect gedacht wurden. Qrade 
dies muss man darunter verstehn, wenn es heisst bei dem, 



1) votii swUnjTOQ. Der daza erworbene Intellect ar. mostafU beschenkt, 
bespendet. 
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was aus stofflosea Formen besteht , ist, wenn es gedacht 
wird , seine Existenz an sich ganz dieselbe wie seine Exis- 
tenz ist, während jene nur von uns gedacht werden. 
Der Ausspruch : das , was von uns aus actueller Intellect 

5 ist , und der Ausspruch : das , was in uns actueller Intellect 
ist, ist ein und derselbe und bezeichnet diese Formen, 
welche nicht in ihren Stoffen sind und nie in ihnen waren. 
Denn in derselben Weise wie wir in Betreff dessen, was 
in uns actuell Intellect ist, sagen, dass es in uns sei, 

10 muss man auch von diesen Formen sagen , dass sie in der 
Welt sind. 

Diese Formen nun [4M] können vollständig nur dann 
gedacht werden, wenn alles Intelligible, oder doch das 
meiste davon actuell Gedachtes geworden ist und der er- 

16 worbene Intellect entstand. Dann sind diese Formen ge- 
dachte, und wurden sie alle zu Formen für den Intellect, 
sofern dieser eben der erworbene Intellect ist. 

Der erworbene Intellect ist also gleichsam Substrat för 
jene Formen und wird derselbe gleichsam zur Form für 

20 den actuellen Intellect und ist dieser letztere somit gleich- 
sam Substrat und Stoff für den erworbenen Intellect. 

Der actuelle Intellect ist aber wiederum Form für die- 
ses Wesen (den potentiellen Intellect) und dieses Wesen 
wie ein Stoff für jenen. 

25 Hierbei beginnen nun die Formen zu den leiblichen stoff- 
lichen herabzusinken , während sie vordem sich allmählich 
erhoben, bis sie sich langsani von den Stoffen trennten , und 
dem Immateriellen, mit einander wetteifernd, zustrebten. 
Wetteifern aber die Formen, welche überhaupt nie in einem 

80 Stoff waren, noch überhaupt darin sind, mit einander in 
Vollkommenheit und Immaterialität , so haben sie eine 
Ordnung im Sein und wird in dieser Weise das YoUkomm- 
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nere eine Form fiir das Geringere, bis man zu dem Ge- 
ringeren gelangt. Dies wäre nun der erworbene Intellect. 
Dann hören die Formen nicht auf herabzusinken , bis sie zu 
diesem Wesen und dem was noch darunter an seelischen 
Kräften steht , gelangen , dann kommen sie hierauf zu der 6 
IN^atur und sinken sie immer weiter herab , bis sie zu den For- 
men der Elemente, welche ja die niedrigste Form im Sein 
ist, gelangen. Auch ist das Substrat derselben das gering- 
ste aller Substrate nämlich der Urstoff. 

Erheben sich aber die Formen stufenweise von dem Ur- 10 
Stoff , so gelangen sie zu der Natur, welche aus der körper- 
lichen Formen in hylischen Stoffen besteht , bis sie zu die- 
sem Wesen und darüber hinaus gelangen, und zuletzt zu 
dem erworbenen Intellect kommen, d. h. zu dem, was den 
Sternen und der Grenze , bis zu welcher die Dinge , die 16 
mit der Materie und dem Stoff in Beziehung stehn , gelan- 
gen, ähnlich ist. 

Erheben sie sich von hier aus weiter bis zur ersten Stufe 
des immateriell Vorhandenen, so ist diese erste Stufe die 
Stufe des taetigen Intellects. 20 

d. Der taetige (schaffende) Intellect ^). 

Den schaffenden Intellect erwähnt Aristoteles im dritten 
Abschnitt seines Buchs über die Seele: £r ist eine imma- 
terielle Form , die nie im Stoffe war, noch darin ist. Der- 
selbe ist in einer gewissen Art actueller Intellect und hat 25 
grosse Aehnlichkeit mit dem erworbenen Intellect. Er 
ist's, der dieses Wesen, [47] welches potentieller Intellect 
war, zum actuellen, und das potentiell Intelligible zum 
actuell Intelligiblen machte. Der taetige Intellect steht 



1) aFakl al-fa''&l vot/Q vroifiTtKÖg schaffende-taetige Jotellect. 
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steht zum potentiellen in demselben Yerfaältniss wie die 
Sonne zum Auge, welches ja doch, so lange es in der 
Finsterniss weilt, nur potentiell blicken kann. Der Begriff 
von Finsterniss ist der von der potentiellen , jedoch man- 
5 gelnden actuellen Durchsichtigkeit. Durchsichtigkeit bedeu- 
tet aber Beleuchtung von einem leuchtenden Gegenüber her. 
Kommt der Strahl dem Auge , der Luft oder demartigen zu , 
so wird das Auge dadurch actuell sehend und werden die 
Farben actuell geschaut. 
10 Noch mehr. Wir behaupten, dass das Auge nicht nur 
dadurch actuell sehend wurde , dass der Strahl und die actu- 
elle Durchsichtigkeit ihm zukam , sondern vielmehr deshalb , 
weily wenn ihm die actuelle Durchsichtigkeit zukam, die 
Formen des Geschauten in ihm statt hatten und grade 
16 dadurch, dass. die Formen des Geschauten ihm zukamen, 
das Auge actuell sehend wurde. 

Weil nun das Auge schon vorher mit den Sonnen- und 

andren Strahlen in Verbindung stand , wenn es actuell 

sehfahig und auch die es berührende Luft actuell durch- 

20 sichtig ist , so wird dann das potentiell Erschaute (das 

Erschaubare) zum actuell Erschauten. 

Somit ist das Princip, wodurch der Blick actuell sehend 
ward, nachdem er doch vorher nur potentiell sehend war, 
und das wodurch das Geschaute, welches nur potentiell 
25 erschaubar war , zum wirklich Geschauten wurde , jene 
Sehßlhigkeit (Durchsichtigkeit), die dem Blick von der 
Sonne her zukommt. 

In dieser Weise nun kommt jenem Wesen, dem poten- 
tiellen Intellect, etwas zu, das sich ebenso zu ihm ver- 
80 hält , wie die actuelle Sehfahigkeit zum Blick. Dies aber 
wird ihm von dem taetigen Intellect verliehn, und wird 
dieser somit zu einem Princip, wodurch das Gedachte, 



„INTBLLBCT'' („VBENUNFT''). 75 

welches nur potentiell bestand, zu seinem actuell Gedach- 
ten wurde. Grade so wie die Sonne das Auge actuell sehend 
und das Geschaute zum actuell Geschauten dadurch macht, 
dass es ihm Strahlen verleiht, ebenso macht auch der 
taetige Intellect den potentiellen Intellect zum actuellen 6 
dadurch, dass er ihm von diesem Princip etwas verleiht 
und wird hierdurch erst das Intelligible zum actuell Intel- 
ligiblen. Der taetige Intellect ist somit eine Art vom er- 
worbenen Intellect. 

Die Formen des Vorhandenen in ihm hörten nimmer 10 
auf, noch werden sie je auf hören. Jedoch ist ihr Sein in ihm 
in einer anderen Ordnung, als die ist, in welcher diesel- 
ben im actuellen Intellect sich vorfinden. Dann im actu- 
ellen Intellect ordnet sich das Geringere meist so, [48] 
dass es dem Erhabeneren voraufgeht, (wir erfassen es) ehe 15 
wir zu den Dingen von vollkommener Existenz aufsteigen. 
Meistens steigen wir auch bei den Dingen vom defecte- 
sten Sein , so wie dies in dem Buch vom Beweis klarge- 
stelt ist, auf, da wir uns von dem, was bei uns das 
Bekannteste ist , zu dem , was unbekannt ist , erheben. 20 
Das, was an sich vom vollkommensten Sein ist, ist aber 
für uns das Unbekannteste , d. h. unsere Unkenntniss davon 
ist die stärkste. 

Deshalb werden wir zu der Behauptung gedrängt , dass die 
Ordnung des Vorhandenen beim actuellen Intellect sich 25 
umgekehrt verhält, wie beim tätigen Intellect. Denn der 
tätige Intellect denkt zuerst immer das Vollkommenste 
des Vorhandenen. Denn die Formen, welche jetzt an den 
Stoffen haften, sind im tätigen Intellect zwar abstracte, 
jedoch nicht so , dass sie in Stoffen sich vorgefunden hätten SO 
und dann abstrahirt wurden , sondern so , dass diese Formen 
9tets in ihm bestanden. Sie wurden nur im Reich des Ur- 
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Stoffs und der übrigen Stoffe dadurch mit jenen zu eins, 
dass die Stoffe mit den Formen, die im taetigen Intellect 
waren, begabt wurden. 

Das Vorhandene aber, dessen Hervorrufung, so wie wir 

5 dies meinen , als erstes Ziel vorlag , das bestand eben in 
diesen Formen, nur dass, da ihre Schaffung hier nur in 
den Stoffen stattfinden konnte, diese Stoffe und diese 
Formen im taetigen Intellect ungetrennt waren , in den 
Stoffen aber getrennt wurden. 

10 Es ist unleugbar, dass der taetige Intellect unteilbar 
ist, oder dass sein Wesen in unteilbaren Dingen besteht. 
Er verlieh dem Stofif die Abbilder von dem , was in seiner 
Substanz lag, aber der Stoff konnte diese nur als geteilte 
annehmen. Das hat Aristoteles auch im Buch von der 

15 Seele dargetan ^). 

Nun wird man fragen, weshalb, da die Formen doch 
ohne Stoff sein können, sie dennoch mit ihm verbunden 
sind und weshalb sie die vollendetere Natur verlieren und 
der unvollendeteren sich anpassen. 

20 Antwortet man: Dies geschehe, damit der Stoff eine 

vollendetere Natur erlange, so würde daraus notwendig 

folgen, dass die Formen nur des Stoffes wegen existiren. 

Das würde aber der Ansicht des Aristoteles widersprechen. 

Man kann nun sagen: Alle diese Formen existiren im 

25 taetigen Intellect nur „potentiell". Dies „potentiell" ist aber 
nicht so aufzufassen, dass der taetige Intellect nur mit der 
Kraft begabt sei , die Formen in sich aufzunehmen , welche 



1) Hier endet in den beiden von mir benutzten arabiscben Handscbriften 
diese offenbar unvollendete /ibbandlang. Wir geben die Ergangang aas der Dis- 
sertation von Rosenstein: De intellecta intellectisqae 1858, Breslau. Obwohl 
die hebraeischen Uebersetzungen vielfach vom arab. Ordinal abweichen, möchte 
doch der ganze Gang der Abhandlung aus diesem , jener Dissertation entnomme- 
nen Excerpt, erkennbar sein. 



ihm spater erst innewohnen; sondern wir bezeichnen hier 
mit jypotentiell'S dass der taetige Intellect die Formen dem 
Stoff einpräge, d. h. er hege die Fähigkeit in sich die 
Formen dem Stoff zuzuteilen. 

Nachdem er aber die Formen dem Stoff verliehn , be- 5 
müht er sich nach der zwischen ihnen herrschenden Lage , 
das Getrennte zusammen und einander nah zu bringen, 
sodass dieselben dem erworbenen Intellect , in welchem die 
menschliche Natur enthalten ist, zukommen, d.h. dass der 
Mensch in allem , was seine Natur herstellt , dem taetigen 10 
Intellect möglichst nahe steht. Hierin beruht denn auch 
das höchste Glück des Menschen und das himmlische Le- 
ben und wird hierdurch die höchste Vollendung und das 
Erhabenste, was seine Natur ausmacht, erreicht; d. h. das 
Denken desselben ist stets mit dem beschäftigt , was die 15 
höchste Vollendung bewirkt, und das ist das himmlische 
Leben. Denn das Denken beschäftigt sich hier nur mit dem , 
was in seiner Natur liegt und geht das Streben desselben 
nur dahin , sich selbst , seine eigne Natur, sein Wollen und 
Tun und das Eine (Sein) zu erfassen. Dazu aber bedarf das- 20 
selbe weder eines materiellen Substrats als Körper, noch eines 
materiellen Beistands, noch eines körperlichen Instruments. 
Der niedrigste Zustand des Intellects ist der, dass der 
Intellect zu seiner Existenz des Körpers , gleichsam als eines 
Stoffes , bedarf und er nichts andres ist als die Form des 26 
Körpers oder überhaupt ein Körper. Im höheren Zustand 
aber verlangt er zu seinem Sein keinen Stoff , sondern nur 
die körperlichen Kräfte zum tun und handeln, d. h. die 
Sinne, die Vorstellungskraft und dergleichen. Dagegen ist 
der höchste Zustand desselben der, von dem wir oben ge- 30 
handelt haben. 

Dass es einen taetigen Intellect gebe, erwähnt Aristo- 
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teles im Buch von der Seele. Derselbe scheint aber nicht 
immerfort in Taetigkeit zu sein, sondern einmal ist er 
handelnd , ein andermal nicht. Die Unterbrechung des Han- 
delns beweist aber notwendig einen Wandel des Zustands, 

6 sodass er von einem Zustand zum andern übergeht. 

Wenn dies nun in der Weise stattfönde, dass der In- 
tellect seine höchste Vollendung nicht immer zeigte , so 
würde diese Wandlung nicht die Zustände treffen , sondern 
eine Aendrung der Natur sein; da ja grade die höchste 

10 Vollendung die Natur desselben ausmacht. Dann wäre der- 
selbe einmal potentiell, ein andermal actuell und da wo 
er nur potentiell ist, wäre der Stoff actuell. Oben haben 
wir aber bewiesen, dass der taetige Intellect nie mit dem 
Stoff verbunden sei, und würde daraus hervorgehn, dass 

IB er immer, selbst wenn er in der höchsten Vollendung 
ist , doch notwendig von einem Zustand zum andern über- 
gehn müsse. 

Deshalb kann dieser Mangel nicht von seiner Natur her- 
rühren, vielmehr wäre er darin zu suchen, dass der In- 

20tellect nicht immer die passenden Dinge vorfindet, um 
daran seine Taetigkeit auszuüben, sofern nämlich der 
Stoff das nicht hergiebt , was gewissen Formen als Substrat 
dienen könnte, oder aber es sind beide Ursachen da vor- 
handen. 

25 Durch diese Ausfahrung wird klar, dass der taetige In- 
tellect keineswegs für das Princip aller vorhandenen Dinge 
gelten kann, denn er bedarf ja zu seiner Action einmal, 
dass ein Stoff da sei und dann, dass ein Hinderniss fehle, 
und liegen somit in seiner Natur nicht genug Eräfbe vor, 

SO um alle Dinge zu vollendeten zu machen und kann er 
viele Naturdinge somit nicht zur Vollendung bringen. 
Dieser Mangel seiner Natur beweist aber, dass der taetige 
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Intellect von einem anderen Urheber ausser ihm abhänge, 
und muss daher ein höheres Princip und eine andre Sache 
dasein , welche dem taetigen Intellect in der Weise dadurch 
zu Hülfe kommen, dass sie ihm den Stoff, um daran zu 
schaffen , darbieten. Es ist nun klar, dass das , worüber 6 
der taetige Intellect Gewalt hat, entweder aus Körpern, 
oder aus Eörperkräften besteht, welche zeitlich entstehn 
und yergehn. Im Buch des Aristoteles vom Entstehn und 
Vergehn ist's zur Genüge bewiesen, dass die ursprüng- 
lichen auf diese Körper wirkenden Principe , welche dem 10 
taetigen Intellect Stoff und Substrat zum Schaffen dar- 
bieten, die himmlischen Körper sind. 

Jeder Himmelskörper wird aber von einem Beweger be- 
wegt, welcher weder ein Körper noch eine körperliche 
Kraft ist, und dieser ist dann Ursache für ihn, und das, 15 
was demselben eigen ist. Es steht dieser Beweger zu jenen 
Himmelskörpern in einer solchen Beziehung, dass er als 
Ursache derselben erfasst wird. 

Für die Himmelskörper wie die Meteore, (Kometen, 
Feuerkugeln) , ist die erste Sphäre (Mondsphäre) der voll- 20 
kommenste Beweger; für die anderen (Sphären) aber ist 
der Beweger des ersten Himmels der vollkommenste Beweger. 
Des Beweger des ersten Himmels hegt somit das Prin- 
cip zweier verschiedenen Naturen in sich. 

Denn auch die erste Sphäre , die entweder körperlich 25 
ist, oder doch auf Körper übergeht, stützt sich auf diesen 
Beweger, der doch als Beweger der Fisterne weder kör- 
perlich sein , noch je aus dem Körper hervorgegangen sein 
kann. Diese beiden verschiedenen Naturen können somit 
nicht auf einem und demselben Princip beruhn , sie müssen 30 
vielmehr sich auf zwei stützen. 

Von diesen zwei Principeu ist das Eine vollendeter, 
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weil es nicht körperlich ist , und richtet es sich nach einer 
vollendeteren Ursache ; das andre dagegen , weil körperlich , 
ist weniger vollendet und richtet sich nach einer geringeren 
Ursache. Somit besteht die Natur des Urbewegers aus zwei 
5 Naturen und muss derselbe in beiden in derselben Weise 
zugegen sein. 

Es ist also keine Ursache da, woraus man seine Dop- 
pelnatur herleiten könnte und kann es deshalb nicht sein, 
dass der Beweger des ersten Himmels das höchste Princip 
10 von allen sei , er bedarf noch eines andren Princips , das 
wirklich noch von höherer Natur als er selbst ist. 

Weil nun der Beweger des ersten Himmels weder im 
Stoff ist, noch mit demselben sich abgiebt, folgt notwen- 
dig: derselbe ist ein Intellect, welcher sowohl sich selbst 
15 als auch das Princip seiner Natur erkennt. 

Es ist also klar, dass ihm , weil er das Princip seiner 

Natur erkennt, eine höhere Natur zwar inne wohnt, seine 

eigne Natur aber viel geringer ist und dass, weil er seine 

Natur in zwei Principe teilt, ausser diesen beiden nichts 

^0 andres angenommen zu werden braucht. 

VI, Das Princip, von welchem der Beweger des ersten 
Himmels seine Natur empfangt, ist notwendig durchaus 
einfach und kann Nichts voUkommneres als es gefunden 
werden, auch kann dies Princip nicht noch ein andres 
26 Princip haben. Deshalb ist dasselbe für den Anfang aller 
Principe und den Ursprung aller Dinge zu halten. Dies 
ist nun der Intellect, den Aristoteles in seiner Metaphy- 
sik erwähnt. 

Während Jedes von dem von uns hier Behandelten 
30 Intellect beisst, wird dieses Letztere erster Intellect und 
Ursprung von allem, was da ist, genannt, auch Erstes 
Seiende, erstes Eine, erstes Wahre. 
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Die anderen aber wurden nur durch dieses Princip zu 
Intellecten und zwar in der von uns erwähnten Ordnung. 

Das aber, was über das Gesagte hinausgeht , zu berühren 
ist nicht unsere Sache. 

Vollendet ist das Buch über den Intellect und das In« 5 
telligible, Preis ihm, dem Anfang aller Principe, der über 
alles hoch erhaben ist. 



6 



IV. 

ABHANDLUNG DES ABU NASR ÜBER DIE NOTWENDIGEN 

VORSTUDIEN DER PHILOSOPHIE. 



[49] Abu Na§r al-Faräbi sagt: 

Neun Dinge sind es , die man wissen und erkennen muss , 
bevor man die von Aristoteles herstammende Philosophie 
studieren kann. 
5 I. Die Namen der Schulen, welche in der Philosophie 
erstanden. 

IL Die Erkenntniss von der Tendenz eines jeden sei- 
ner Bücher. 

III. Die Erkenntniss der Wissenschaft, mit der das Stu- 
10 dium der Philosophie begonnen werden muss. 

IV. Die Erkenntniss von dem beim Studium der Philo- 
sophie erstrebten Endziel. 

V. Die Erkenntniss der Methode, welche der Philoso- 
phie-Studirende befolgen muss. 

15 VI. Die Erkenntniss von der Redeweise, welche Aris- 
toteles in jedem einzelnen seiner Bücher anwendet. 

VII. Die Erkenntniss von der Ursache, welche Aristo- 
teles dazu trieb in seinen Büchern schwerverständliche 
ViTorte anzuwenden. 
20 VIII. Die Erkenntniss von dem Zustand , in welchem sich 
der mit der Philosophie Betraute befinden muss. 

IX. Die Dinge, deren der die Kenntniss der aristoteli- 
sche Bücher Erstrebende bedarf. 
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I. Die Namen der in der Philosophie bestehenden Scha- 
len sind von siebenerlei abgeleitet: 

a. vom Namen des Mannes , der die Philosophie lehrte 
6. vom Namen der Stadt, aus welcher dieser Lehrer 
hervorging ; 6 

c. vom Namen des Orts , an dem derselbe lehrte ; 

d. von der Lebensordnung , die er befolgte ; 

e. von den Ansichten , welche seine Anhänger von der 
Philosophie liegten; 

/. von den Ansichten , welche die Anhänger von dem 10 
Endziel hegten, dem man beim Studium der Phi- 
losophie zustreben müsse; 

g. von den Handlungen , welche sie beim Studium 
der Philosophie ausfährten. 

a. Eine Schule, die nach dem Namen des Lehrers der 15 
Philosophie benannt wurde , ist die Schule des Pythagoras. 

b. Eine Schule , welche nach dem Namen der Stadt , aus 
welcher der Philosoph herstammte , genannt wurde , [50j ist 
die des Aristipp, welcher aus Eyrene stammte. 

c. Eine Schule, welche von dem Ort, in welchem die 20 
Philosophie gelehrt ward, benannt wurde, ist die Schule 
des Cbrysippus , d. h. die Stoiker. Sie wurden also genannt , 
weil ihre Belehrung im Säulengang des Tempel von Athen 
stattfand. 

d. Eine Schule, welche nach der Lebensordnung ihrer 25 
Bekenner und ihren Sitten benannt ward, ist die Schule 
der Anhänger des Diogenes. Sie waren bekannt unter dem 
Namen „die Hunde". Denn sie erstrebten die Verwerfung 
der in den Staaten für die Menschen festgesetzten Ordnun- 
gen , so wie auch die Verwerfung der Liebe zu den Ver- 80 
wandten und Brüdern; sie hassten alle andren Menschen. 
Diese Eigentümlichkeit findet sich aber nur bei den Hunden. 
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e. Eine Schule, die nach den Ansichten ihrer Anhänger 

über die Philosophie benannt wird, ist die, welche auf 

Pyrrhon und dessen Anhänger bezogen wird. Diese Schule 

heisst die Hindernde, denn sie meinten, man müsse die 

5 Leute von der Wissenschaft zurückhalten (Skeptiker). 

/. Eine nach den Ansichten ihrer Anhänger über das 
in der Philosophie erstrebte Endziel benannte Schule, ist 
die , welche auf Epikur und seine Genossen bezogen wurd. 
Denn sie heisst die Schule der Lust; und zwar deshalb, 
10 weil diese Leute meinten , das in der Philosophie zu erstre- 
bende Endziel sei die Lust, als Folge von der Eenntniss 
der Philosophie. 

g. Eine Schule, die sich nach dem Tun, welches von 
ihren Anhängern ausgeführt wurde, benennt, ist die der 
15 Peripatetiker (Gänger). Dies sind die Anhänger des Aris- 
toteles und Plato. Denn diese Beiden belehrten die Schüler, 
während sie umher gingen , damit die Leibes- und Seelen- 
übung zugleich stattfinde. 

IL Die Bücher des Aristoteles sind entweder particuläre, 

20 d. h. es wird in ihnen nur ein Gegenstand behandelt , oder 

universale , oder endlich solche , die zwischen beiden stehn. 

Die particulären Werke desselben sind seine Sendschreiben. 

Von den universalen, enthalten die Einen Commentare 

(Gedenkbücher xiwoßvvifJLXTx) , bei deren Lesung man an das , 

25 was von seiner Lehre bekannt ist , erinnert wird ; andere 

lehren die Philosophie als z. T. specielle, z. T. universale. 

Die Speciellen seiner Bücher lehren z. T. die Wissenschaft 
der Philosophie, z. T. die Ausübung derselben. Aus anderen 
lernt man die Theologie, aus anderen die Physik und aus 
äO noch anderen die Mathematik. 

Von den Büchern, welche die Physik lehren, lernt man 
aus einigen das, was allen Naturdingen allgemein eigen ist. 
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aus anderen aber das, was einem jeden der Naturdinge 
speciell eigen ist, [51] kennen. 

Das Bach aber, aus dem man das allen Naturdingen 
Gemeinsame kennen lernt, ist sein Buch „das Vernehmen 
der Natur'* ()} CputnKii ixpixo'tg). — Denn er lehrt hier die & 
Erkenntniss der Principien, die allen Dingen eigen sind, 
ferner die Erkenntniss der Dinge, die einen Anhang dazu 
bilden; endlich die Erkenntniss der Dinge, welche an 
Stelle dieses Anhangs treten. 

Die Anfönge werden gebildet aus Grundstoff und Form , 10 
sowie aus dem, was diesen Principien zwar ähnlich, aber 
nicht wirklich gleich, sondern nur nahezu so ist. 

Den Anhang an diese Anfange bilden Zeit und Baum, 

.* 

das dem Anhang aber Ahnliche besteht in dem Leeren und 
dem Unbegrenzten. 15 

Die Bücher ferner, aus denen man das , was jedem ein- 
zelnen Naturding speciell eigen ist / erkennt , lehren z. T. 
die Erkenntniss der Dinge, welche nicht dem Werden 
unterworfen sind, z. T. aber lehren sie die Erkenntniss 
des Gewordenen. Bei dem , was dem Werden nicht unter- 20 
worfeu ist, ist das Wissen derselben z. T. allen allge- 
mein, z. T. allen speciell. 

In dem Gewordenen erkennt man überall Verwandlung 
und Bewegung. Die Verwandlung aber wird erkannt aus 
seinem Buche Entstehn und Vergehn, die Bewegung aber 25 
aus den beiden letzten Capiteln seines Buchs über den 
Himmel. 

In Betreff dessen, was einem jeden einzelnen derselben 
eigen ist, so giebt es solches, was dem Einfachen und 
solches, was dem Zusammengesetzten eigen ist. Das den 80 
einfachen Naturdingen Eigenthümliche erkennt man aus 
seinem Buche über die Meteore. Von dem aber, was dem 
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Zusammengesetzten eigentümlich ist, ist einiges universal, 
anderes partial. Das Universale wird aus seinem Buch über 
die Tiere und Pflanzen , das partiale aber aus seinem Buch 
über die Seele und dem von den Sinnen und dem sinn- 
5 lieh Wahrgenommenen erkannt. Seine Bücher, welche die 
mathematischen Wissenschaften behandeln, sind das Buch 
über die Sehobjecte, das über die Linien und das über 
die Mechanik. 

Die Bücher des Aristoteles über die practische Anwen- 

10 düng der Philosophie lehren z. T. die gute Herstellung 
der Sitten, aus anderen aber lernt man die Verwaltung 
der Städte, aus noch anderen die des Hauses kennen. 

Von den Büchern, aus denen man den in der Philoso- 
phie angewandten Beweis lernt, studirt man die Einen 

15 vor der Lehre vom Beweis , aus Andern dagegen lernt man 
den Beweis, noch andre aber muss man erst nach der 
Eenntniss vom Beweis lesen. Vor der Erlernung des Be- 
weises [&!3] muss man aus einigen seiner Werke die Teile 
des Schlusses , welche einen richtigen Beweis ergeben , ken- 

20 nen lernen ; aus anderen seiner Bücher lernt man dann die 
Teile der im Beweis anzuwendenden Vordersätze kennen. 
Die den richtigen Beweis ergebenden Teile des Schlusses 
findet man in seinem Bariminias (Trsp) epfjt^itvslctg). Die Teile 
des Vordersatzes aber, welche beim Beweis angewandt 

26 werden , sind in seinem Buch von der Definition , welches 
die Kategorien heisst, enthalten. 

Der Beweis wird in seinem Buch über den Beweis ge- 
lehrt. Einige Teile dieses Buchs lehren die Figur des Be- 
weises , aus anderen Teilen desselben lernt man die Grund- 

30 bestandteile , aus welchen der Beweis hervorgeht , kennen. 
Die Figur des Beweises lernt man aus seinem Buch über 
die Analogie^ den sogenannten Analjticis; die Grundbe-» 
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standteile desselben sind unter dem Namen ,^die Apodeio 
tica^ in seinem Buch «»der Beweis^ enthalten. 

Die Bücher aber, welche man nach der Lehre vom Be- 
weis lesen muss, sind die, welche zwischen dem richtigen 
nnd tischen Beweis unterscheiden. 5 

Einige dieser Beweise sind gradezu falsch, andre aber 
gemischt (aus falsch und wahr). Den gradezu fiälschen 
Beweis lernt man aus seinem Werk über die Dichtkunst 
(Poetik) kennen, unter den gemischten Beweisen giebt es 
dann solche, bei denen ,^richtig und falsch^ in gleichem 10 
Maass möglich ist, bei anderen überwiegt das Falsch das 
Richtig, bei anderen aber das Richtig das Falsch. Die 
halb richtigen, halb falschen Beweise lernt man aus sei- 
nem Buch über die Redekunst (Rhetorik), die aber, in 
denen das Falsch dem Richtig unterliegt , aus seinem Buch 16 
über das Disputable (die Topik) kennen; die Beweise 
aber, bei denen das Falsch das Richtig überwiegt sind 
aus seinem Buch von der Kunst der Sophisten (Sophistik) 
zu ersehen. 

III. Als die Wisschenschaft, mit der man das Studium 20 
der Philosophie einleiten muss, betrachten die Platoniker 
die Mathematik. Sie berufen sich hierfür auf Plato , denn 
der hätte über die Thür seines Hauses geschrieben: wer 
kein Mathematiker ist, gehe nicht ein zu uns." Dies des- 
halb weil die in der Mathematik angewandten Beweise 26 
die richtigsten aller Beweise seien. 

Die Anhänger des Theophrast dagegen meinen, man 
müsse mit der Ethik beginnen , denn der, welcher die An- 
lagen seiner Seele nicht wohl hergestellt habe, könne 
keine rechte Wissenschaft treiben. Dies bezeuge auch 80 
Plato mit seinem Ausspruch: nur wer rein und lauter ist, 
nahe sich dem Reinen, Lauteren. Dasselbe lehre auch Hip- 
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pokrat , wenn er sagt : Die nicht reinen Leiber mehrst du , 
wenn du sie nährst, am Übel. 

Boethus [53] aber aus Sidon meint, man müsse mit 
dem Studium der Naturwissenschaften beginnen, denn sie 
5 wären am leichtesten zu erfassen , sie lägen am nächsten , 
auch wären sie für uns die gewöhnlichsten. 

Andronikus aber, sein Schüler, meint, man müsse mit 
der Logik beginnen. Denn sie wäre das Instrument , womit 
man bei allen Dingen prüfen könne, ob sie wahr oder 

10 falsch seien. 

Keine von diesen Ansichten ist zu verwerfen, denn vor 
dem Studium der Philosophie, muss man die Anlagen der 
sinnlichen Seele so schulen , dass dieselbe nur für die Tu- 
gend, welche in Wahrheit Tugend ist, Begierde habe, 

16 nicht aber für die Tugend , welche man etwa nur für eine 
solche hält, wie die Lust, Liebe, Herrschsucht. Dies aber 
ist nur durch Herstellung des Charakters möglich und 
nicht mit blossen Worten, sondern auch durch Taten. 
Darauf erst kommt die vernünftige Seele in die richtige 

20 Verfassung , so dass sie die richtige Methode , bei der man 
vor Fehler und Irrtum sicher ist, erkennt. Dies letztere 
geschieht durch die Übung in der Wissenschaft vom Beweise. 
Der Beweis aber zerfallt in zwei Arten, den mathema- 
tischen und den logischen. Also muss man zuerst von der 

25 Mathematik so viel erlernen , als man zur Übung des 
mathematischen Beweises gebraucht, dann erst übe man 
sich in der Wissenschaft der Logik. 

lY. Das Endziel aber, das man beim philosophischen 
Studium erstrebt, ist die Erkenntniss vom erhabenen Schö- 

30 pfer, dass nämlich derselbe Einer sei, sich nicht be- 
wege, dass er die schaffende Ursache für alle Dinge ist, 
und diese Welt in seiner Güte, Weisheit und Gerechtig- 
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keit ordne. Die Tätigkeit aber, welche der Philosoph aus- 
übt, ist die YerähnlichuDg mit dem Schopfer, soweit dies 
die menschlichen Fähigkeiten gestatten. 

V. Der Weg, welchen der der Philosophie Beflissene 
einschlagen muss , ist das Streben zum rechten Tun und 5 
die Erreichung des Endziels. Das Streben zum Tun findet 
durch die Wissenschaft statt. Denn die Vollendung des 
Wissens ist die Tat. Die Erreichung des Endziels in der 
Wissenschaft wiederum findet nur durch die Erkenntniss 
der Natur statt , denn diese liegt unserem V erständniss 10 
zunächst, dann folgt die Mathematik. Das Endziel wird 
im Handeln zunächst dadurch erreicht, dass der Mensch 
zuerst sich selbst wohl herstelle, dann aber die Andern, 
die in seinem Hause oder seiner Stadt wohnen, schule. 

VI. Die Redeweise, welche Aristoteles in seinen Büchern 16 
anwendet, zerföUt in drei Arten [54]. In seinen Special- 
werken ist seine Rede kurz und ohne Abschnitte. In seinen 
Commentaren, aber wendet er eine sehr verschlossene und 
dunkle Redeweise an; in seinen Briefen endlich befolgt 
er die Grundregel , welche man in Sendschreiben anzu- 20 
wenden hat. Seine Rede ist hier bei aller Kürze klar. 

VII. Aus drei Gründen gebraucht er die dunkle Rede- 
weise. Einmal um die Natur des Schüler zu prüfen, ob 
derselbe zur Belehrung tauglich ist, oder nicht; zweitens 
um die Philosophie nicht aller Welt, sondern nur dem 25 
Würdigen mitzuteilen; drittens um das Nachdenken durch 
mühevolles Studium zu üben. 

VIII. Derjenige, von dem man die aristotelische Wis- 
senschaft erlernen will, muss, wie schon vorher angege- 
ben ist , in seiner Seele so beschaffen sein , dass er die 80 
Eigenschaften seiner sinnlichen Seele geläutert hat, so 
dass seine Begierde nur der Wahrheit, nicht aber der Lust 
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gilt. Dabei muss er die Kraft der vernünftigen Seele wohl 
hergerichtet haben, so dass sein Wille lauter ist. Zu Aris- 
toteles aber darf seine Liebe nicht so gross sein , dass dies 
ihn dazu brächte, ihn der Wahrheit yorzuziehn, auch 

5 darf er ihn nicht so hassen , dass er ihm falschlich etwas 
aufbürde. In BetrefiF des Lehrers aber gilt die Norm, dass 
er weder eine grosse Herrschsucht, noch übergrosse Demut 
zeige. Denn die starke Herrschsucht treibt den Schüler zum 
Hass gegen seinen Lehrer, nimmt er aber an ihm eine zu 

10 grosse Unterwürfigkeit wahr, so bringt ihn das dazu den 
Lehrer gering zu schätzen und ihm und seiner Lehre ge- 
genüber träge zu werden. Der Schüler bedarf aber eines 
grossen Eifers und grosser Ausdauer, denn es heisst ja 
„Der stete Tropfen höhlt den Stein aus.'* 

15 Ferner darf er sich mit dem Unwissenschaftlichen nur 
wenig beschäftigen , denn die Beschäftigung mit vielen ver- 
schiedenen Dingen bringt den Mann ausser Reih und Ord- 
nung. In Betreff der Lebensdauer aber gilt, dass, wenn 
Hippokrat lehrt, dass durch die richtige Behandlung des 

20 Körper das Leben verlängert werde , so gelte dies noch 
mehr bei der Pflege der Seele. 

IX. Von dem, was man notwendig kennen muss, ist 
das Erste die Tendenz im Buch der Logik; zweitens der 
Nutzen ihrer Wissenschaft ; drittens muss man wissen , 

25 warum Aristoteles seine Bücher grade so betitelte ; vier- 
tens, ihre Integrität; fünftens die Stufenreihe derselben; 
sechstens die Kenntniss von der in seinen Büchern ange- 
wandten Redeweise ; siebentens [55] , die einzelnen Teile 
seiner Bücher. 

30 Der Schluss besteht aber in zweierlei: erstens in den 
Vordersätzen, durch welche der Schluss stattfindet; zwei- 
tens der Figur, nach der er sich bildet, Die Kenntnis^ 
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hierüber nimmt man ans dem Bnch „Analytika^. Die Vor- 
dersatze bestehn ans den Terminis (Begriffen). Die Fignren 
bilden das Ende von den Teilen der Rede. 

Von den Arten der einfachen Dinge , aaf welche zuletzt die 
Bede anslänft giebt es zehn. Jede einzelne derselben fuhrt § 
auf eine der Arten (der Dinge). Diese entnimmt man aus 
dem aristotelischen Buch „die EAtegorien^. Die Figuren 
der Vordersätze sind seinem Buch Bariminias und die Vor- 
dersatze des Schlusses seinem Buch vom Beweis zu ent- 
nehmen. Diese Bücher muss man vor der Logik lesen , lo 
denn sie treiben dazu an den Grund zu erkennen , warum 
ein jedes dieser Bücher so bezeichnet wird. Dann bleibt 
noch übrig die Capitel kennen zu lernen, in welche ein 
jedes seiner Bücher geteilt wird, und ist die Eenntniss 
davon zum Studium der einzelnen Werke notwendig. 15 



V. 
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[56] I. Das Wissen zerfallt in : a. allgemeine Vorstellun- 
gen, d.i. wenn man sich etwa die Sonne , den Mond, den 
Intellect und die Seele vorstellt und in h. Vorstellungen 
mit Bestätigung, so, wenn man sich vergewissert, dass 
5 der Himmel aus Sphären, eine in der andern, besteht; 
oder auch dass man dabei erkenne, dass die Welt zeitlich 
geschaffen sei. 

Zu den Vorstellungen aber, die nur durch eine andre 

voraufgegangene Vorstellung vollendet werden , gehört z. B. 

10 dass man sich unmöglich einen Körper vorstellen kann , 

ohne vorher die Vorstellung von Länge, Breite und Tiefe 

zu haben. 

Wenn nun auch eine Vorstellung einer anderen ihr vorher- 
gehenden bedarf, so ist das doch nicht bei jeder Vorstel- 
15 lung nötig , vielmehr muss man zuletzt zu einer Vorstel- 
lung gelangen, die feststeht, ohne dass eine ihr vorauf- 
gehende Vorstellung damit verbunden würde. 

Dies gilt vom Sein , dem Notwendigen und dem Mögli- 
chen. Diese Vorstellungen verlangen nicht, dass man sich 
20 vor ihnen noch Etwas, was sie mit umfasst , denken müsse. 
Vielmehr sind diese Drei klare, richtige, dem Verstand 
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angeborene Begriffe. Erstrebt nun Jemand diese Begriffe 
durch Worte klarzumachen , so ist dies nur eine Anregung 
für den Verstand, jedoch kann man sie nicht durch Etwas , 
was klarer als sie selbst wäre, deutlich machen. 

II. unter den Bestätigungen giebt es solche , die man 5 
unmöglich erfassen kann, ohne vorher andre Dinge erfasst 
zu haben. Wollen wir z. B. erkennen , dass die Welt zeit- 
lich geschaffen sei, so müssen wir zuvor die Gewissheit 
davon haben, dass die Welt zusammengesetzt sei. Alles 
aber, was zusammengesetzt ist , ist auch zeitlich entstan- 10 
den. Somit wissen wir denn auch, dass die Welt zeitlich 
geschaffen sei. 

Zweifelsohne läuft zuletzt diese Bestätigung in einer 
andern aus, der dann weiter keine andre zu ihrer Fest- 
stellung vorauf zu gehn braucht. 15 

Das sind nun die im Intellect klar vorliegenden Grund- 
sätze, wie z. B. der, dass vod den beiden Teilen eines 
Gegenteiles immer der Eine wahr^ der Andre aber falsch 
sein muss ; oder der, dass das Ganze grösser ist als sein Teil. 

Die Wissenschaft aber, durch welche wir diese Meiho- 20 
den so kennen lernen, dass sie uns zur Vorstellung der 
Dinge bringen, sowie sie auch zu deren Bestätigung hin- 
leiten, das ist die Logik. Wir haben nun die Absicht die 
beiden hier erwähnten Weisen so zu erkennen, dass wir 
zwischen der vollständigen und mangelhaften Vorstellung, 25 
zwischen der sicheren und nur nahezu sicheren, sowie der 
überwiegenden und zweifelhaften Meinung unterscheiden. 
Hierbei tritt uns dann aus allen diesen Teilen die vollstän- 
dige Vorstellung, sowie die sichere Bestätigung, zu der 
der Zweifel keinen Zugang hat, hervor. so 

[57] III. So behaupten wir denn : Alles Vorhandene zer- 
fallt in zwei Arten. Bei der ersten Art derselben ist, wenn 
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man über ihr Wesen nachdenkt , ihr Sein nicht notwendig , 
d. h. diese Dinge sind von möglicher Existenz. Denkt man 
aber über das Wesen der zweiten Art nach, so ist das 
Sein derselben ein notwendiges und sagt man dann: es 
5 ist von notwendiger Existenz. Setzen wir das, was von 
möglicher Existenz ist, als nicht vorhanden, so sagen wir 
damit nicht notwendiger Weise etwas absurdes, denn das- 
selbe kann ja zu seiner Existenz einer Ursache nicht ent- 
behren; wird es aber zum notwendig Seienden, so gelangt 
10 es durch etwas andres, als es selbst ist, zur notwendi- 
gen Existenz. 

Hieraus folgt denn mit Notwendigkeit, dass dies zu dem 
gehört , was seinem Wesen nach stets von möglicher Exis- 
tenz war, und nur durch etwas Andres zum notwendig 
15 Seienden geworden ist. 

Diese Möglichkeit ist nun entweder nie aufhörend, oder 

sie findet zwar zu einer Zeit, nicht aber zu einer andern 

statt. Das Mögliche kann sich also unmöglich immerfort 

als Ursache und Wirkung, wie im Kreise, bewegen, viel- 

20 mehr muss es bei einem an sich Notwendigen auslaufen. 

Dies Letztere wäre nun das erste Vorhandene. 

lY. Setzt man aber das notwendig Seiende als nicht 

vorhanden, so ist dies notwendig absurd. Denn das Sein 

desselben hat keine Ursache, auch kann dasselbe sein 

25 Sein nicht durch Etwas andres haben. Es ist vielmehr die 

erste Ursache für das Sein der Dinge und muss notwendig 

sein Sein das erste Sein sein. Man muss sich dasselbe als in 

jeder Weise frei von Mangel denken. Sein Sein ist somit 

ein vollständiges. Auch muss notwendig sein Sein das voU- 

30 kommenste und ein von den Ursachen freies sein , nämlich 

von der Materie , der Form , dem Schaffen und dem Endziel. 

Y. Dies Sein hat auch kein Was, wie der Körper ein 
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solches hat. Sagt man yon diesem, er sei yorhanden, so 
ist der Begriff „Vorhanden" etwas für sich und der Be- 
griff ^^Eörper" ebenso. Yon diesem Sein allein gilt aber, dass 
es Yon notwendiger Existenz sei und darin beruht sein Sein. 

Hieraus folgt nun mit Notwendigkeit, dass es weders 
Gattung, noch unterschied, noch ein Bereich habe. Auch 
giebt es keinen Beweis für dasselbe, vielmehr ist es selbst 
Beweis für alle Dinge. Es liegt seine Existenz in seinem 
Wesen schon als ewig und unvergänglich vor, ihm mischt 
sich kein Nichtsein bei , auch ist sein Sein nimmer (nur) 10 
potentiell. 

Hieraus nun notwendig folgt , dass es unmöglich je nicht- 
sein kann , es bedarf weder eines Dings zur Unterstützung 
seiner Dauer, noch ändert es sich von Zustand zu Zustand. 

Dies Sein ist „Eins" in dem Sinne , dass ein wahres 16 
Wesen keinem Anderen ausser ihm zukommt. Auch ist es 
in dem Sinne Eins, dass es keine Teilung annimmt, wie 
dies bei den Dingen, die ja eine Grösse und ein Wieviel 
haben, stattfindet. Man kann somit von ihm weder das 
Wieviel , noch das Wann , noch das Wo aussagen. Auch 20 
ist es kein Körper. 

Es ist ferner Eins in dem Sinne , dass sein Wesen nim- 
mer von Dingen ausser ihm herrührt, da dann von diesen 
seine Existenz herrühren würde [59]. Auch geht sein 
Wesen nimmer aus Begriffen wie Stoff und Form, wie 25 
Gattung und Unterschied hervor; auch hat dasselbe keinen 
Gegensatz. 

Es ist das rein Gute, das reine Denken, rein Gedachtes 
und rein denkend. Alle diese Drei sind in ihm Eins. Er ^) 
ist weise und wissend , lebend , allmächtig und wollend. 80 

1) Wir gehn hier in der übersetzang vom Neutrum zum Masculinumüber; 
dem rd *6v steht ja bei den Neoplatonikern das 6 ^s6q sehr nah. 
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Er hat die höchst vollendete Schönheit, Vollkommenheit 
und Anmut. Er hat die grösste Freude ah seinem eignen 
Wesen und ist er somit der erste Liebende und der Ge- 
liebte. Die Existenz aller Dinge geht von ihm aus, und 

5 zwar in der Weise , dass er den Eindruck seines Seins den 
Dingen so zukommen lässt, dass sie dadurch zu Vorhande- 
nen werden. Alles Vorhandene aber steht in der Reihen- 
folge , welche von dem Eindruck seines Sein 's aus stattfindet. 
VI. Alles Vorhandene gehört von seinem Sein aus einer 

10 Klasse oder einer besonderen Stufe an. Das Sein der Dinge 
geht von ihm zwar aus , jedoch nicht in der Weise , dass er 
eine unseren Absichten ähnliche Absicht dabei gehabt hätte. 
Denn er hegt keine Absicht auf die Dinge. Auch gehn 
die Dinge nicht im Wege der Natur so von ihm aus, dass 

16 er keine Kenntniss von und kein Wohlgefallen an ihrem Her- 
vorgehn und Stattfinden hätte. Die Dinge gehn nur in sofern 
aus ihm hervor, als er sein Wesen kennt, und er den An- 
fang für die Reihenfolge des Guten im Sein bildet, die so 
wie sie notwendig sein muss, auch ist. Somit ist sein 

20 Wissen Ursache für die Existenz des Dings , welches er 
weiss. Sein Wissen von den Dingen ist kein zeitliches. Er 
ist Ursache für die Existenz aller Dinge und zwar in dem 
Sinne, dass er ihnen das ewige Sein verleiht, und allge- 
mein das Nichtsein von ihnen abwehrt; nicht aber in dem 

25 Sinne , dass er ihnen ein blosses Sein , nachdem sie nicht 
waren, verliehe. Er ist die Ursache des ersten Schö- 
pfers (vovc). 

Die Hervorbringung (Schöpfung) bedeutet die Bewahrung 
des ewigen Bestandes vom Sein des Dings, dessen Sein 

80 nicht schon wegen seines Wesens ewigen Bestand hat. 
Dies Letztere verbindet sich nicht mit irgend einer Ursache 
sondern nur mit dem Wesen des Hervorrufers. 
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Eine Beziehung aller Dinge auf ihn findet insofern statt , 
als er ihr Hervorrufer ist, das heisst: von ihm gilt, dass 
zwischen ihm und dem Hervorrufer jener kein Mittelding 
liegt (d. h. Er ist der Hervorrufer). Durch seine Vermitt- 
lung entstand die Ursache der anderen Dinge als ,,eine Be- 6 
Ziehung''. Er ist derjenige, für dessen Handlungen es kein 
Warum giebt. Denn er tut , was er tut , nicht wegen Etwas 
anderem. 

VII. Das Erste, was aus ihm hervorgerufen wurde, war 
ein Ding der Zahl nach. Dies war der erste Intellect , so 10 
trat denn in den ersten Hervorrufer accidentell die Vielheit 
ein. Denn derselbe (dieser Intellect) war seinem Wesen 
nach nur von möglicher, jedoch durch das Erste von not- 
wendiger Existenz. Denn er kennt sein Wesen und kennt 
(auch) das Erste. Die Vielheit in ihm rührt nicht von dem 16 
Ersten her. Denn das Möglichsein liegt in seinem Wesen; 
[59] jedoch hat er das Notwendigsein vom Ersten her. 

VIII. Vom ersten Intellect aus entsteht, weil er von 
notwendiger Existenz und kundig des Ersten ist, ein an- 
drer Intellect. In ihm liegt die Vielheit, aber nur in der 20 
von uns erwähnten Weise. Es entsteht nun aus diesem 
Intellect deshalb, weil er von möglicher Existenz ist und 
er sein Wesen kennt, der oberste Himmel in seinem Stoff 
und seiner Form , d. i. die Seele. Wir wollen damit sagen , 
dass diese zwei zur Ursache werden für zwei (andre) d. h. 26 
den Himmel und die Seele. 

IX. Es entsteht vom zweiten Intellect ein andrer Intel- 
lect und ein andrer Himmel unter jenem obersten. Dies 
findet deshalb von ihm aus statt, weil ihm, wie wir dies 
beim ersten Intellect anfanglich angaben , die Vielheit nur 80 
accidentell zukam und so entsteht denn (immer) ein Intel- 
lect und ein Himmel von einem Intellect. Wir kennen die 

7 
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Meoge dieser In tellecte und Sphären nur in allgemeiner Weise, 
bis dass die schaffenden Intellecte zu einem solchen kom- 
men, der vom Stoff abstrahirt ist. Hier läuft die Zahl der 
Kreise zu Ende. 
6 Das Statthaben dieser Intellecte läuft also nicht in ihrer 
Verkettung bis ins Unendliche. Diese Intellecte sind von 
verschiedener Art, jeder einzelne derselben ist eine Art 
für sich. Der Letzte dieser Intellecte ist von der einen 
Seite die Ursache davon , dass die irdischen Seelen vorhan- 

10 den sind , und von der andern Seite Ursache davon , dass 
die vier Elemente durch Vermitteln ug der Sphären vorhan- 
den sind. 

X. Notwendig mussten aus den Elementen die verschie- 
denen Mischungen und zwar in den Verhältnissen zu ein- 

15 ander hervorgehn , in welchen sie zur Annahme der Pflan- 
zen-, Tier- und Vernunftseele befähigt sind. Dies rührt 
von der Substanz her, welche Ursache für das Werden 
dieser Welt und der Sphären ist. 

Die Bewegung dieser Letzteren* ist kreisförmig um Et- 

20 was Feststehendes, Unbewegliches, Aus der geordneten 
Bewegung und Berührung der Einen mit den Anderen, 
entstehn die vier Elemente. Jeder Einzelne der Intellecte 
kennt die Ordnung des Guten, welches aus ihm hervortre- 
ten muss , und wird in diesem Zustand somit Ursache für die 

25 Existenz dieses Guten , welches aus ihm hervortreten muss. 
Die Himmelskörper haben universale und partiale Kennt- 
nisse, sodass der Intellect sie in einer Art von Übertra- 
gung von Zustand zu Zustand im Wege der Einbildung 
auffasst. [60] Hierdurch entsteht in Betreff ihrer die sinnliche 

30 Einbildung. Diese wird nun Ursache der Bewegung. So 
entstehn denn aus ihren zusammenhängenden Partial Vor- 
stellungen die körperlichen Bewegungen. Dann werden 
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diese Yeränderungen Ursache ftlr die Veränderung der vier 
Elemente und aller, in der Welt des Werdens und Ver- 
gehens hervortretenden, Veränderungen. 

XI. Die Teilnahme der Himmelskörper an einem Be- 
griff , nämlich der von ihnen ausgehenden Kreisbewe- 6 
gang, wird zur Ursache, dass auch diese vier Elemente an 
einem Stoff teilnehmen , und wird die Verschiedenheit ihrer 
Bewegungen zur Ursache davon , dass vier verschiedene For- 
men erstehn. Dass sie sich von einem Zustand zum andern 
verändem , wird Ursache für die Veränderung der vier Stoffe , 10 
sowie auch dafür, dass alles , was von ihnen entsteht , wird ; 
nnd alles, was von ihnen vergeht, verdirbt. 

Wenü nun auch die Himmelskörper darin mit den vier 
Elementen Gemeinschaft haben , dass sie aus Stoff und Form 
zusammengesetzt sind , so ist doch der Stoff der Sphären 16 
und Himmelskörper von dem Stoff der vier Elemente und 
dem des Werdenden verschieden , ebenso wie auch die Formen 
dieser den Formen jener gegenüber stehn, obwohl sie alle- 
sammt an der Körperlichkeit Teil haben. Denn die drei 
Dimensionen haben bei ihnen (allen) Geltung. Da dies sich 20 
so verhält, ist es unmöglich dass der Stoff ohne die Form 
actuell vorhanden sei, auch kann die Form der Natur 
nicht ohne "den Stoff existiren, vielmehr bedarf der Stoff 
der Form, um dadurch actuell vorhanden zu sein. Auch 
ist es unmöglich , dass das Eine von ihnen Ursache von 25 
der Existenz des Andern sei, vielmehr giebt es hier eine 
Ursache, welche beide zugleich ins Dasein ruft. 

XII. Die himmlischen Bewegungen sind ursprünglich 
als kreisläufig gesetzt. Dagegen sind die werdenden und 
vergehenden Bewegungen räumlich (gradlinig) und haben sie 80 
ein Wieviel und ein Wie. Die gleichmässigen Bewegungen 
hängen den Elementen an und zerfallen in zwei Teile ^ die 
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eine von der Mitte her, und die andre zu der Mitte hin. 
Die Bewegung der zusammengesetzten Dinge aber steht 
im Verhältniss zu dem Übergewicht der Elemente, der 
vier Stoffe, in ihnen. 

6 XIII. Wenn das Princip von Bewegung und Buhe we- 
der von aussen noch von einem Willen herrührt , so heisst 
dieselbe natürlich. Die Bewegungen sind entweder einander 
gleich , ohne Willen hervorgehend und heissen dann Pflan- 
zenseele, oder sie sind willentlich auf eine oder auf viele 

10 Arten , sowie sie nun grade sind , dann heissen sie Tier- 
und Vernunftseele. 

Die Bewegung heisst, wenn sich Dinge damit verbinden, 
Zeit, [61] der Zeitabschnitt aber Stunde. 

Es ist nun unmöglich, dass die Bewegung einen zeitli- 

15 chen Anfang , und ein zeitliches Ende habe. Sonst müsste 
dieselbe auf diese Weise bewegt und ebenso bewegend be- 
funden werden. Ist aber das Bewegende zugleich bewegt, 
so bedarf es wiederum eines Bewegers, da Bewegtes und 
Bewegendes nimmer von einander lassen , auch Nichts sich 

20 selbst bewegt. Somit folgt notwendig , dass dies nimmer 
unendlich sein kann, sondern bei einem Beweger, der 
nicht bewegt wird, enden muss. Sonst müsste man zwei 
Bewegte und zwei Bewegende, ohne Ende annehmen. Das 
aber ist absurd. Der Beweger aber, der selbst unbewegt 

25 ist , kann nur Einer sein , auch kann er weder Grösse noch 
Körper haben. Er kann auch nicht teilbar sein, noch 
irgend eine Vielheit in sich hegen. 

XVI. Die Grenzfläche des umschliessenden und die des 
umschlossenen Körpers heisst Kaum. Es giebt keine Leere. 

30 Die „Seite" tritt von den Himmelskörpern aus hervor, denn 
diese haben einen Umkreis und einen Mittelpunct. Bei dem 
Körper, der eine natürliche Richtung hat, kann keine Zwangs- 



DIB HAUPTFRAGEN VON ABU NAI^R ALF&BäBl. 101 

richtung stattfinden. Denn liegt in seiner Natur die kreis- 
förmige Richtung , so kann er nimmer die gradlinige Rich- 
tung annehmen. Alles was da wird, vergeht, da bei ihm 
die gradlinige Richtung vorherrscht. Im Himmelskreis aber 
ist die rundfSrmige Richtung vorherrschend. 5 

XV. Es giebt nirgend eine bestimmte Menge, die durch 
Teilung dazu käme, dass sie nicht mehr geteilt werden 
könnte. Auch sind die Körper nicht aus Teilen , die nicht 
mehr geteilt werden können (Atomen) gefügt. Denn von 
Atomen aus kann weder die Zusammensetzung des Kör- 10 
pers, noch die Bewegung, noch die Zeit statthaben. Die, 
bestimmte Maasse enthaltenden, Dinge, wie die zugeord- 
neten Zahlen, können nie (in Wirklichkeit) actuell endlos 
sein. Auch giebt es keine endlose Entfernung, weder in 
dem leeren noch dem vollen Raum, da es ja unmöglich ist, 15 
dass derselbe endlos sei. Eine Continuirlichkeit der Be- 
wegung ist nur in der Rundbewegung möglich, und ist 
die Zeit mit dieser verknüpft. Bei den graden Bewegungen 
aber giebt es eine solche Continuirlichkeit nicht, weder 
wenn sie nach einer Seite hingehn, noch wenn sie davon 20 
abbiegen ; noch wenn sie bei ihrer Abbiegung einen Win- 
kel bilden. 

XVI. Jeder Körper hat eine ihm speciell zukommende 
Stelle, wohin er immer wieder gezogen wird. Ist der- 
selbe einfach , (ein Element) so muss notwendig seine Stelle 26 
und seine Figur von einer Art mit eineinder überein- 
stimmend sein. Dies gilt nun vom runden Körper, sowie 
auch die Figur eines jeden der Vier wie eine Sphäre 
ist [68]. 

Auch hat jeder Körper eine Kraft , welche zum Princip 80 
der, in seinem Wesen liegenden , Bewegung wird. Die Ursache 
davon, dass es verschiedene Körper giebt, ist die, dass 
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sie Yerschiedene Principe in sich hegen. Die Elemente der 
Welt halben Stätten , in denen sie heimisch sind , aber keins 
derselben hat zwei Stätten. 

Die Welt ist aus Elementen , die zu einer Engel wurden , 

5 gefügt. Ausserhalb der Welt giebt es kein Ding , denn ein 
solches wäre dann an keiner Stelle und würde dasselbe 
weder zu einem leeren noch zu einem vollen Baum gelan- 
gen können. 
Jeder Naturkörper kann , wenn er an seiner ihm speciell 

10 zukommenden Stätte ist , nur mit Gewalt fortbewegt wer- 
den; ist er aber dieser seiner Stätte ferui so bewegt er 
sich von Natur zu derselben hin. 

XYII. Die Natur des Himmels ist eine fünfte Natur, 
dieselbe ist weder heiss noch kalt, weder schwer noch 

15 leicht. Nichts zerreisst denselben , in ihm giebt es kein 
Princip einer graden Bewegung , noch hegt es in seiner 
Bewegung einen Gegensatz. 

Das Sein des Himmöls hat nicht den Zweck, dass von 
ihm aus etwas Andres werde, vielmehr ist dieses nur 

20 ein ihm speciell eigner Zustand. Seine Bewegung ist eine 
seelische, keine natürliche. Auch findet seine Bewegung 
nicht wegen einer Begierde, noch von einem Zorn her, 
sondern von daher statt, dass er eine Sehnsucht hegt, 
sich dem Geistigen, vom Stoff Getrennten (dem Immate- 

25 riellen) , zu verähnlichen. 

Jeder einzelne Himmelskörper hat einen besonderen , ihm 
speciell eignen Intellect, welchem er sich zu verähn- 
lichen sucht. Nun ist*s nicht möglich, dass die Sehnsucht 
aller auf ein und dasselbe, und von einer Art Seiende, 

80 gerichtet ist , vielmehr hat ein jeder derselben einen ihm 
speciellen Gegenstand der Liebe , der von dem des anderen 
verschieden ist. Jedoch haben alle das gemeinsam, dass 
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dieser Gegenstand der Liebe zuletzt nur Einer ist, das ist 
der Urgeliebte (Gott). 

Es mass nun die Bewegungskraft jedes einzelnen Him- 
melskörpers eine unendliche sein. Von den körperlichen 
Kräften ist aber jede einzelne endlich und ist es unmög- 5 
lieh, dass eine endliche Kraft einen Körper, eine unend- 
liche Zeit hindurch, bewege, noch kann einen unendlichen 
Korper eine endliche Kraft bewegen. Auch ist es unmöglich , 
dass ein Körper Ursache sei für das Vorhandensein eines 
Körpers , auch kann er nimmer Ursache für eine Seele, noch lo 
Ursache für einen Intellect sein. 

XVIII, In den Körpern, welche aus den vier Elemen- 
ten entstehn, liegen Kräfte, welche den Körpern die Be- 
reitschaft zur Actualität yerleihn, das sind Wärme und 
Kälte; dann aber auch andre, die ihnen die Bereitschaft 16 
zar Annahme der Actualil^t verleihen, sei es dass dies 
rasch oder langsam geschieht. Diese letzteren sind Feuch- 
tigkeit und Trockenheit. Dann liegen noch andre handelnde 
und leidende Kräfte in ihnen. Dies gilt vom Geschmack, 
der auf der Zunge und im Mund , vom Geruch , der im 20 
Riechorgan wirksam ist ; ferner von Härte und Weichheit , 
von der Bauhheit und Glätte [BS]. Alles dies tritt aus diesen 
Vieren , als den Urdingen , hervor. Der seiner Natur nach 
sehr heisse Körper ist das Feuer, der seiner Natur nach 
sehr kalte das Wasser, der stark flüssige die Luft und 26 
der sehr feste die Erde. 

Diese vier Stoffe sind die Wurzeln des Entstehns und 
Vergehns und nehmen dieselben die Verwandlung des 
Einen in den Andern an. Die werdenden und ver- 
gehenden Dinge entstehen nur aus den Mischungen , und 80 
zwar nach den verschiedenen Verhältnissen, die den Din- 
gen die Bereitschaft verleihn^ die verschiedenen Anlagen 
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und Formen, auf welchen ihr Bestehn beruht, anzu- 
nehmen. 

XIX. Aus diesen Formen treten dann die sinnlich wahr- 
nehmbaren Qualitäten hervor. Diese Qualitäten werden dann 
6 von andren aufgehoben und andre an ihre Stelle gesetzt. 
Die Formen aber bleiben in ihrem Zustand bestehn. 

Auch die Kräfte und Formen dessen, was von den vier 
Mischungen aus ersteht, bleiben und verderben nicht. 
„Mischung^ bedeutet, dem eigentlichen Sinne nach, die 
loYerändrung der vier Qualitäten aus ihrem Zustand heraus 
und die Übertragung derselben von einem Gegensatz zum 
andern. Diese Mischungen erwachsen aus den Urkräften 
heraus, und wirkt dann eine auf die andre, bis eine Mit- 
telqualität Platz greift. 
15 Das bestimmte Gott der Hochzuprieisende also. Denn 
er schuf die Urprincipe; liess aus diesen die verschiedenen 
Mischungen hervorgehn , und teilte einer jeden Mischung 
eine der Arten speciell zu. Auch setzte er fest, dass die 
Mischung, welche dem Gleichmaass am fernsten stehe, zur 
20 Ursache einer jeden der Arten werde, die von der Voll- 
kommenheit am weitesten ab sei. 

Als die dem Gleichmaass am nächsten stehende Mischung 
bestimmte er dann die des Menschen , sodass dieselbe faehig 
war, die vernünftige Seele anzunehmen. 
26 Jede Pflanzenart hat eine Seele , welche eben die Form 
dieser Art ist , und treten aus dieser Form die Kräfte her- 
vor, welche in dieser Art eine Vollkommenheit erreichen. 
Dies geschieht durch Organe, mit denen diese Kräfte 
80 wirken. 

Dasselbe gilt von einer jeden Art von Getier. 
XX. Der Mensch hat vor allem Getier Specialeigen- 
schaften voraus; und zwar deshalb weil er eine Seele hat. 
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Yon der aus Kräfte hervorgehen. Durch dieselben schafft 
die Seele ihr Werk mit körperlichen Organen. Dazu hat er 
noch eine Eraffc , nämlich die , dass er auch ohne körperliche 
Organe schaffen kann. Diese Kraft ist die der Vernunft, 
zn jenen (andern) Kräften gehört die nährende , mehrende 5 
and erzeugende. Eine jede dieser Kräfte hat eine andre 
als Dienerin. Zu den erfassenden Kräften der Seele ge- 
hören ihre hervortretenden Kräfte, sowie die inneren vor- 
stellenden Sinne wie Vermutung, Erinnrung, Nachdenken, 
dann folgen die bewegenden Kräfte der Begierde und des 10 
Zorns, sowie endlich die, die Glieder bewegende, Kraft. 
Jede Einzelne dieser von uns erwähnten Kräfte [B4L] schafft 
durch ein Organ und nur so. Keine dieser Kräfte ist somit 
immateriell. 

XXL Zu diesen Kräften gehört die practische Vernunft , 15 
die das, was man vom menschlichen Tun verrichten muss, 
hervorbringt. Ferner gehört zu den Kräften der Seele die 
theoretische Vernunft. Darch dieselbe wird die Substanz 
der Seele vervollständigt und zu einer actuell geistigen 
Substanz gemacht. Der Intellect hat somit verschiedene Stu- 20 
fen. Einmal ist er stofficher Intellect, ein andermal habi- 
tueller (o x«&' ^^fv)j ein drittesmal erworbener (iTrlKTyjTog). 
Diese Kraft aber, welche das Intelligible erfasst, besteht 
in einer einfachen unkörperlichen Substanz. Dieselbe geht 
nie von der Potentialität zur Aktualität über und wird so- 25 
mit nie zum vollständigen Intellect, es sei denn durch 
einen gesonderten (immateriellen) Intellect. Dies ist nun 
der schaffende Intellect , der ihn (d. h. jene Substanz) zur 
Actualität bringt. 

Das Intelligible kann nicht durch etwas Teilbares , oder 80 
eine Lage habendes, beschränkt sein. Es ist vielmehr ein 
vom Stoff getrenntes, das auch nach dem Tod des Leibes 
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verbleibt. In ihm liegt nicht die Kraft das Verderben an- 
zunehmen, und ist es vielmehr eine Substanz von einem 
einheitlichen Wesen. 

So verhält es sich nun mit dem Menschen im eigent- 
6 liehen Sinne. 

Er hat Kräfte , die von ihm aus in die Glieder dringen ; 
der Mensch ging von dem Spender der Formen hervor und 
zwar damals , als das , was im Stande war ihn (d. h. seine 
Gestaltung) anzunehmen, hervortrat. 
10 XXn. Dies war nun der Körper, der damals zum Her- 
vortreten reif war. Derselbe besteht aus dem Leibe und 
aus dem im Innern des Herzens, also in einem Teil des 
Körpers, bestehenden Geist (Trvsvfjia), Somit ist der Körper 
das erste Substrat für die Seele. 
15 Es kann nicht die Seele vor dem Leibe vorhanden ge- 
wesen sein , wie Plato behauptet. Auch kann nimmer die 
Seele von Körper auf Körper übertragen werden , wie dies 
die Anhänger der Seelenwandrung meinen. 
Die Seele hat nach dem Tode des Leibes Freud und Leid 
20 zu tragen. Dies sind ja nur verschiedene Zustände für die 
Seelen, auch sind dies Dinge, die ihr nach Verdienst zu- 
kommen. 

Auch wird dies den Seelen mit Notwendigkeit und nach 
Gerechtigkeit zu Teil, so wie auch der Mensch durch 
25 Pflege die Gesundheit des Leibes herstellt , so dass man 
sagen kann von da und da her rührt die Krankheit sei- 
nes Leibes. Das Wohl aller Dinge ruht aber in der Hand 
Gottes und alles gelangt zu dem Ziel, wozu er es schuf. 
Die Fürsorge Gottes umfasst alle Dinge und ist mit 
80 jedem einzelnen verbunden. 

Alles, was da wird, entsteht nach seinem Entscheid 
und seiner Bestimmung, auch die Uebel rühren von s^- 
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ner Macht und seinem Entscheid her. Denn die üebel sind 
wie eine Folge von den Dingen, denen das üebel notwen- 
dig ist. Die üebel treflFen das Werdende und Vergäng- 
liche. Sie sind also accidentell zu loben [65] , da , wenn 
diese üebel nicht wären , das viele Gute nicht Bestand 6 
haben würde. Wenn aber das reichliche Gute, welches die- 
ser Welt zukommt , wegen des geringen notwendigen üebels 
schwände, würde das üebel das üebergewicht haben. 



VI. 



DIE PETSCHAFTE DER WEISHEITSLEHRE. 



[66] 1. Bei allen yorhandenen Dingen begegnen wir einem 
Was und einem Dass. Ihr Was ist nicht ihr Dass, noch 
fällt es unter dasselbe. Denn wäre das Was des Menschen 
sein Dass , so würde deine Vorstellung vom Was des Men- 
5 sehen zugleich auch die von seinem Dass sein. Man würde 
dann bei der Vorstellung von: „Was ist der Mensch" zu- 
gleich auch die Vorstellung: „dass der Mensch ist'^ haben. 
Dann würde man wissen, dass derselbe existire und würde 
eine jede der beiden Vorstellungen ein Fürwahrhalten be- 
10 anspruchen. 

Desgleichen fällt auch das Dass nicht unter das Was 

dieser Dinge, denn sonst wäre dasselbe sein constituiren- 

des Merkmal und wäre die Vorstellung vom Was ohne 

dies Dass unvollständig ; dann würde es absurd sein in der 

IB Vorstellung dasselbe vom Was hinweg zu heben. 

Wäre das Dass des Menschen gleich dem ; „Körperlich und 
creatürlich Sein" so würde man , sowie man den Menschen 
als einen solchen erfasste, nicht zweifeln, dass derselbe ein 
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Korper oder ein Tier sei. Dann würde man auch ebenso 
bei der Erfassung von „Körper oder Tier" nicht zweifeln, 
dass der Mensch vorhanden sei. Dem ist aber nicht so, 
vielmehr zweifelt man daran , bis eine Wahrnehmung oder 
ein Beweis dafür da ist. 5 

Somit gehört nach dem , was wir vom Vorhandenen dar- 
taten , die Existenz und das Dass nicht zu den constituiren- 
den Merkmalen, noch zu den notwendigen Accidenzen, 
auch nicht zu den Dependenzen, die nach der Washeit 
sind. Denn von dem Dependenz gilt , dass es entweder 10 
dem Wesen von seinem Wesen her anhängt und ihm also 
mit Notwendigkeit folgt (sein Consequenz ist), oder ihm 
von etwas Anderem her anhängt. 

Es wäre nun absurd, dass dem, was kein Sein hat, ein 
Consequenz im Sein folge und ist es somit absurd , dass der 16 
Washeit etwas wirklich stattfindendes, bevor sie selbst statt- 
findet, als Consequenz folge. Auch ist es unmöglich, dass 
das Stattfinden ihm, dem Was, als Consequenz folge, ehe 
68 selbst stattfand und ebenso das Sein nach dem Sein 
desselben, denn dann wäre dies ja schon vor sich selbst 20 
gewesen. — Somit ist es unmöglich , dass das Sein zu den , 
dem Was von sich selbst aus angehörenden Dependenzen 
gehöre. Denn das Dependenz kann dem Dinge von sich 
selbst aus nur dann anhängen, wenn dasselbe stattfindet, 
da erst dann, wenn es stattfiudet, ihm das zukommt, was 26 
es selbst erst herstellt. 

Denn das, was eine notwendige Folge notwendig erfor- 
dert, ist Ursache für das, was ihm notwendig folgt. Die 
Ursache verlangt aber nur dann notwendig das Verursachte , 
wenn sie selbst notwendig ist. Vor ihrer Existenz aber 30 
konnte sie nicht etwas als notwendig setzen. 

Somit gehört die Existenz nicht zu dem [6^], was die 
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Washeit notwendig erfordert , sofern auf irgend eine Weise 
die Existenz desselben ohne die Washeit desselben sein 
kann , and ist somit der Anfang , von dem das Sein her- 
vorgeht, etwas andres als die Washeit. Dies verhalt sich 

6 so , weil alles was notwendig , oder bedingt oder acciden- 
tell ist, entweder von ihm selbst oder von etwas ande- 
rem herrührt. 

Gehört nun das Dass nicht dem Was, welches nicht von 
selbst das Dass ist, an, so kommt ihm dies von etwas an- 

10 derem zu. Bei allem aber , dessen Dass weder sein Was , 
noch ein das Was herstellendes Merkmal ist, rührt das 
Dass von Etwas Anderem her und läuft dies, bei dem 
Anfang, der keine von der Dassheit gesonderte Washeit 
hat, aus. 

16 2. Das Sein der verursachten Washeit ist ihrem Wesen 
nach nicht unmöglich, sonst würde sie nicht existiren, 
auch ist ihr Sein nicht ihrem Wesen nach notwendig, 
sonst würde sie nicht verursacht sein. Die Washeit ist 
somit ihrem Wesen nach zwar nur von möglicher Existenz , 

20 jedoch ist sie notwendiger Existenz unter der Vorausset- 
zung ihres Anfangs; unmöglich aber unter der Vorausset- 
zung ihrer Anfangslosigkeit. Somit ist sie zwar von Seiten 
ihres Wesens vergänglich , in Bezug auf ihren Anfang aber 
in zwingender Notwendigkeit bestehend. «^ Alles andre aber, 

26 ausser ihr ist vergänglich (sur 28 , 88)." 

3. Der verursachten Washeit kommt es von ihrem We- 
sen her zu, dass sie nicht sei, doch kommt es ihr von 
einem Anderen her zu, dass sie vorhanden sei. Das nun, 
was vom Wesen herrührt, ist vor dem, was nicht vom 

80 Wesen herrührt. Somit gebürt der verursachten Washeit 
eher, dass sie nicht sei, als dass sie vorhanden sei. Sie ist 
somit zeitlich erstanden und war nicht in einer früheren Zeit. 
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4. Jede Washeit wird von Vielen ausgesagt, doch ge- 
schieht diese Aussage nicht deshalb, weil sie eine Was- 
heit ist. Sonst würde dieselbe ja einem Einzelding nicht 
zakommen, sondern müsste dies von Etwas anderem her- 
rühren, und wäre dann ihr Sein ein verursachtes. 5 

5. Bei jedem Individuum einer gemeinsamen Washeit 
gilt, dass diese Washeit nicht zusammenfallt mit diesem 
Einen. Sonst wäre ja diese Washeit ohne dies Eine nicht 
zu denken. Dann aber würde, dass diese Washeit dieses 
Eine ist, ihr nicht von ihrem Wesen aus zukommen^ 10 
dies würde somit wegen Etwas ausser ihr statthaben und 
wäre sie somit verursacht. 

6. Der unterschied {ita(popi) gehört nicht zur Washeit 
der Gattung, denn gehörte er dazu , so würde er der Wesen- 
heit derselben angehören , d. h. die Natur der Gattung 16 
würde sich actuell in diesem Unterschied herstellen. Besser 
gesagt: Das durch diesen Unterschied Hergestellte besteht 
darin, dass es als ein vorhandenes in diesem Unterschied 
bestehendes Wesen unter den Individuen statt hat z. B. 
das Tier im absoluten Sinn wird nur dadurch [68] ein 20 
Vorhandenes, dass es entweder ein Vernünftiges oder ein 
Unvernünftiges ist. Jedoch ersteht bei ihm nicht die Was- 
heit des Tiers dadurch, dass es ein Vernünftiges ist. 

7. Das in seinem Wesen notwendige Sein lässt sich 
durch die Unterschiede nicht zerlegen. Denn hegte es einen 25 
Unterschied in sich, so würde derselbe es als ein Vorhan- 
denes herstellen und würde er somit zum Was von jenem 
gehören. Das aber wäre absurd , weil die Washeit des Seins 
eben das Sein selbst ist. Das notwendige Sein lässt sich 
auch nicht dadurch zerlegen , dass man es auf viele der Zahl 30 
nach verschiedene bezieht, sonst wäre es ja ein Verursachtes. 
Dies ist auch Beweis für die obige Behauptung. 
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Das notwendige Sein lässt sich auch nicht in Teile sei- 
nes Bestandes zerlegen weder quantitativ noch begrifflich 
(logisch). Denn sonst würde entweder jeder seiner Teile 
ein notwendiges Sein haben und gäbe es dann eine Mehr- 

5 heit im notwendigen Sein , oder aber dasselbe wäre von 
nicht notwendigem Sein. Es ginge dann dem Wesen nach 
der Gesammtheit vorauf und stünde die Gesammtheit ihm 
im Sein nach. 

8. Das seinem Wesen nach notwendige Sein hat weder 

10 Gattung , noch unterschied , weder Art , noch dem ähnliches. 
Das notwendige Sein hat kein dasselbe herstellendes Merk- 
mal , noch ein Substrat , noch Accidenzen , noch eine Ver- 
hüllung. Es ist rein und klar. 

Das notwendige Sein ist ferner der Anfang einer jeden 

16 Emanation , es ist seinem Wesen nach durch sein Wesen 
klar, ihm ist das All eigen, sofern keine Vielheit in ihm 
ist. Sofern es an sich hervortritt , erfasst es auch von seinem 
Wesen aus das All. 

Sein Wissen vom All ist somit erst nach seinem We- 

20 sen , und ist das Wissen von seinem Wesen bei ihm sein 
Wesen selbst, somit wird sein Wissen vom All zu einer 
Vielheit nach seinem Wesen und wird das All in Beziehung 
auf sein Wesen zu Eins. 

Er ^) ist somit das All in seiner Einheit (rä ?v, ro ttZv) 

25 d. h. der Wahre, wie sollte er nicht! er ist notwendig seiend 
während er verborgen ist, wie sollte er nicht! dann tritt 
er hervor und ist sichtbar, sofern er verborgen, und ver- 
borgen , sofern er sichtbar ist. So zieh denn hin von sei- 
ner Verborgenheit zu seiner Sichtbarkeit, sodass er dir 

30 verborgen und zugleich sichtbar ist. 



1) Wir sind hier vom anpersönlichen Es zum persönlichen Er übergegangen, 
beides entspricht dem huwa. 
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9. Alles , dessen Ursache , als die dasselbe notwendig set- 
zende , erkannt wird , wird auch selbst erkannt. Reiht man 
nun die Ursachen aneinander, so laufen die letzten bei den 
individuellen Teil dingen aus und zwar auf dem Wege der 
Notwendigkeit. 6 

Alles Universale und Partiale ist sichtbar von seiner er- 
sten Sichtbarkeit aus, jedoch erscheint nichts davon als 
Etwas von seinem Wesen her in Zeit und Moment eintre- 
tendes. Vielmehr rührt dies von dem Wesen und der Or- 
dnung, die bei ihm herrscht, her, so dass dies Individuum- 10 
weise, endlos, geschieht. 

Somit ist der, welcher sein Wissen nach seinem Wesen 
erkennt , das z\^eite AU. Das hat weder Ende noch Grenze 
und dort ist das Ding an sich [69]. 

10. Unser Wissen von dem , seinem Wesen nach Ersten, 15 
unterliegt keiner Teilung. Denn wenn auch das zweite 
Wissen, das von seinem Wesen ausgeht, zu einer Viel- 
heit wird, so liegt doch diese Vielheit nicht in seinem 
Wesen, sondern sie erst ist nach demselben. Es fällt 
kein Blatt (vom Baum), ohne dass er es weiss (sur. 6, 59). 20 
Von dort (seinem Wissen) aus läuft das Schreibrohr auf 
der wohlbewahrten Tafel seinen Lauf bis zum Tag der Auf- 
erstehung. Ist dann die Weide deines Blicks jenes Para- 
dies und schmeckst du die klare Flut , so bist du im Wohl- 
sein und nimmer mehr verwirrt. 25 

11. Geh fern hin zur Einheit, staune an die Ewigkeit, 
und wirst du nach ihr befragt, so antworte: Dies ist eine 
nahe Nachbarschaft, welche die Einheit beschattet, auch 
geschieht es bisweilen , dass sie das All beschattet. Dann 
wird dies zu einer Tafel und läuft das Schreibrohr über 30 
dieselbe mit der Schöpfung, (sie ihr einzeichnend). 

12. Verneine: Das Unendliche ist nicht in allen Dingen , 

8 
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besser gesagt : nicht in der Schöpfung und dem was Reihen- 
folge und Ordnung hat. Notwendig ist dasselbe bei dem 
Ding an sich , dort ist des Unendlichen , so viel du willst. 

13. Betrachtest du die Einheit , so wird sie zur AU- 
6 macht ; betrachtest du die Allmacht , so ist ihre notwen- 
dige Folge das zweite, die Vielheit umfassende Wissen. 
Dort ist die Sphäre von der Welt der Gottesherrschaft , ihr 
nah liegt die Welt seines Befehls. Hier läuft das Schreib- 
rohr über die Tafel , so dass die Einheit zur Vielheit wird , 

10 dort wo den Lotos das bedeckt, was ihn umhüllt (sur. 53, 16) 
und man den Geist und das Wort findet. Dort ist die 
Sphäre von der Welt des Dings an sich, bei ihr steht der 
Sessel und der Thron , sowie die Himmel« und was in ihnen 
ist. Alles was darin ist , ruft : Preis ihm ! und kreist dann 

15 um den Anfang. Dort ist die Welt der Schöpfung , von ihr 
wendet sich alles zur Welt des Dings an sich und kommen 
sie alle einzeln zu ihm. 

14. Betrachte die Welt der Schöpfung. Dann siehst du 
an ihr die Zeichen des Kunstwerks, auch kannst du dich 

20 davon abwenden und die Welt des reinen Seins betrachten. 
Du erkennst dann, dass es ein wesenhaftes Sein geben 
muss, auch weisst du, wie es bei ihm ein wesenhafbes 
Vorhandenes geben muss. Betrachtest du nun die Welt 
der Schöpfung, so tust du das aufsteigend, betrachtest 

25 du aber die Welt des reinen Seins, so tust du dies 
absteigend. 

Am Abstieg erkennst du, dass dies nicht jenes ist, am 
Aufstieg aber erkennst du , dass dies jenes sei. Du zeigst 
ihnen dann unsere Zeichen in den Himmelskreisen und in 

30 ihren Seelen , bis es ihnen klar wird , dass Er der Wahre 
ist. Oder genügt es etwa in Betreff deines Herrn nicht, dass 
er von einem jeden Ding Zeuge ist (sur 41, 53). [9B] 
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15. Wenn du zuerst das Wahre erkennst^ erkennst du 
sowohl das Wahre, als auch das, was nicht wahr ist. 
Erkennst du aber zuerst das Nichtwahre, so erkennst du 
zwar das Falsche, aber nicht das Wahre, sowie es wirk- 
lich ist. So schau denn hin auf das Wahre , denn nimmer 5 
liebe die versinkenden Sterne (sur. 6 , 76) , wende vielmehr 
dein Antlitz dem Antlitz dessen zu , der selbst , einzig und 
allein, ewig bleibt. 

1 6. Ist's dir etwa nicht klar geworden , dass das not- 
wendig Wahre sich nicht dem Worte nach auf Viele ver- 10 
teilen lässt, auch keinen Gleichen zum Genossen hat, auch 
keinem Gegensatz gegenübersteht, sich auch nicht nach 
Maass und Grenze teilen lässt; dass sein Was und sein 
Dass sich nicht unterscheidet, auch sein äusseres und in- 
neres Wesen nicht von einander verschieden ist , so be- 16 
trachte, ob das, was deine Sinne dir zutragen und deine 
Gedanken bilden, also ist. Du wirst das nicht also fin- 
den. Somit muss dies von ihm gesondert und ihm fern 
sein. So gieb dies auf, wende dich ihm zu^ dann hast du 
ihn erkannt. 20 

17. Alles Verständniss betrifft entweder Etwas Ent- 
sprechendes oder Nichtentsprechendes, oder besser gesagt 
Etwas zu meidendes. Lust ist die Erfassung des Entspre- 
chenden, Unlust die des zu Meidenden. Eine jede dieser 
Erfassungen hat eine Vervollkommnung und ist somit die 25 
Lust des Menschen die Erfassung dessen, was ihm lieb ist ; 
beim Zorn besteht sie in der üeberwindung , bei der Ver- 
mutung ist's die Hoffnung und für einen jeden Sinn das 
für ihn Bereitete. Bei dem aber, was höher steht, d. i. dem 
Wahren , und besonders dem seinem Wesen nach Wahren , 30 
sind alle diese Vollkommenheiten sowohl ersehnt als auch 
erreicht. 
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18. Bei der beruhigten Seele besteht die Vollendung in 
der rechten Erkenntniss des Ur wahren. Somit ist ihre Er- 
kenntniss des Urwahren (d. h. Gottes), während sie, dem 
Wahren, wie es sich ihr offenbart hat, gemäss, rein und 

6 heilig geworden ist, die höchste Lust. 

19. Der Erkennende verähnelt sich von einer Seite mit 
dem, was er erkannte, in der Weise der Annahme und 
Verbindung. Die befriedigte Seele vermischt sich mit dem 
Begriff der wahren Lust nach der Weise der Verbindung. 

10 Dann sieht sie den Wahren und beschäftigt sich nicht mit 
ihrem Wesen. Wenn dann aber die Seele zu ihrem Wesen 
zurückkehrt, ruft sie: wie schlecht bist du. 

20. Nicht jeder, der sich die (wahre) Lust denkt, er- 
kennt sie recht; auch ist nicht jeder, der der Gesundheit 

15 bedarf, in Betreff derselben, einsichtig; vielmehr verabscheut 
er dieselbe oft und ist gegen die Heilung. 

Findet doch der Gallsüchtige das Süsse so hässlich , dass 
er es verabscheut ; verachtet doch der an der Bulimie (Heiss- 
hunger) Leidende die Speise , während sein Leib vor Hunger 

20 schwindet. Nicht jeder, der mit etwas Schmerzendem zu 
tun hat, nimmt dasselbe wahr. Ist's nicht also, dass dem 
Erstarrten weder der Brand des Feuers, noch der Frost 
.der Eiskälte wehe tut? 

21. Wie ist nun der Zustand des Gallsüchtigen, wenn 
25 von ihm jene Decke der schlechten Mischung genommen 

wird, und der Zustand des an der Bulimie [91] Leidenden, 
wenn der Schaden von seinem Magen weicht, oder der des 
Starren , wenn die Kraft der Empfindung von aussen in ihn 
dringt? Findet nicht der Erste dann das Süsse lieblich, 
30 ergreift dann nicht den Zweiten heftiger Hunger, und fühlt 
dann nicht der Dritte empfindlichen Schmerz? So ist's mit Dir, 
wenn die Decke von dir genommen und dein Blick dann neu ist. 
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22. Da hast von Dir aus noch eine Decke ausser dei- 
nem Körperkleid. So beeifre dich denn die Hülle hinweg 
za heben , auf dass du von derselben loskommst. Dann 
bängst du Ihm an ^ und fragst nicht nach dem , was du 
bisher getrieben. Empfindest du dann Schmerz, so wehe 5 . 
Dir! empfindest du aber Heil, dann Wohl Dir. Du bist 
dann in deinem Leibe, als wärst du nicht darin. Es ist 
Dir als wärst du im Bereich des Himmels. Du siehst dann , 
was kein Auge je gesehn, noch ein Ohr je gehört hat, 
und was nie in das Herz eines Sterblichen kam. So nimm 10 
denn von ihm das Wahre als Unterpfand, bis du allein 
(leiblos) zu ihm kommst. 

23. Was meinst du von dem Wahren , das bei dem er- 
habenen Gott ist? Dort ist die Form der Liebe, so dass 
er wegen seines Wesens geliebt ist. Liebst du aber weder 16 
das Liebliche, was bei seinem Wesen ist, noch hängst 
du demselben an , so gilt : Siehe dort ist sein Sein über 
aller Vollendung, so dass er Ueberfülle hat, um den Ge- 
schöpfen wohl zu thun. 

24. Wenn Jemand den Wahren erschaut , so hängt er 20 
ihm notwendig an , oder er lässt von ihm aus Schwäche. 
Zwischen diesen beiden Stätten giebt es nur noch die 
Stätte der Dunkelheit. Wer nun aus Schwäche den Wah- 
ren verlässt, aber eine Entschuldigung bringt, dem offen- 
bart sich Gott , er wird ihm so klar, dass jener ihm eilig 25 
anhängt. Gott aber hält den Lohn derer die wohltun 
nicht zurück (sur 9, 121). 

25. Es betet der Himmel bei seinem Umschwung, die 
Erde aber bei ihrem Üebergewicht (Schwere), das Wasser 
bei seinem Fliessen und der Regen bei seinem Tröpfeln. Sie 30 
alle beten zu Gott, ohne es zu wissen. Drum gedenke auch 
du Gottes, des Höchste^. 
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26. Dein Geist, welcher von der Substanz der Got- 
teswelt ist, ist weder nach einer Form gebildet, noch 
nach einem Typus geschafien, auch lässt er sich nicht 
durch ein Kennzeichen specialisiren,. noch schwankt er 

6 zwischen Bewegung und Ruhe hin und her. Deshalb kannst 
du das Nichtmehrseiende , das dahin ging , sowie auch das 
zu Erwartende ; was da kommt, erfassen. Du kannst in 
der Himmelswelt dich bewegen und Dir das Siegel des All- 
mächtigen einprägen lassen. 

10 27. Du bist zusammengesetzt aus zwei Substanzen. Die 
Eine, die mit Gestalt und Form in Qualität und Quantität 
begabt ist und in Ruhe und Bewegung besteht , ist körper- 
lich und teilbar. Die Andre aber ist in diesen Eigenschaf- 
ten von der Ersten gesondert und hat nichts mit ihr, 

16 [72] im eigentlichen Wesen gemein, Ihr wird der Intellect 
(das Erkennen) zu teil, und bleibt die (blosse) Vermutung 
von ihr fern. So bist du zusammengefügt aus der creatür- 
lichen und der göttlichen Welt. Denn dein Geist stammt 
aus dem Wesen deines Herrn, dein Körper aber aus der 

20 Schöpfung desselben. 

28. Die Prophetie ist in ihrem Geist der heiligen Kraft 
speciell zugetheilt, ihr gehorcht die Grundnatur der gros- 
sen creatürlichen Welt , sowie deinem Geist die Grundnatur 
der kleinen creatürlichen Welt gehorcht. So bringt denn 

26 auch die Prophetie Wunder hervor, die ausserhalb der 
Grundnatur und Gewohnheit liegen. Ihr Spiegel ist nicht 
verrostet und hindert somit nichts die Propheten sich das 
einprägen zu lassen, was auf der bewahrten Tafel von 
der unvergänglichen Schrift steht. Die Engel wesen , welche 

30 ja die Boten sind, tragen von dem, was bei Gott ist, der 
ganzen Schöpfung zu. 

29. Die Engel sind Wissensformen und ihre Substanz 
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besteht in den erfindenden Wissenschaften. Die Engel sind 
weder wie Tafeln mit Zeichnungen, noch wie die Brust voll 
Wissenschaften , vielmehr sind sie erfindende in ihrem Wesen 
bestehende Wissenschaften. Sie schauen auf das oberste 
Wesen und prägen ihrer Wesenheit das , was sie er- 5 
schauen, ein. Sie sind unabhängig, frei, jedoch redet sie 
der heilige Geist im Wachen an , und verkehrt der mensch- 
liche Geist mit ihnen im Schlaf. 

30. Der Leib des Menschen zerfallt in Offenbares und 
Geheimes. Offenbar ist dieser in seinen Gliedern und Di- 10 
mensionen sinnlich fassbare Leib. Denn die sinnliche Wahr- 
nehmung erfasst das Sichtbare, und lehrt die Anatomie 
das Innere desselben kennen. Geheim aber sind die Kräfte 
vom Geist des Menschen. 

31. Die Kräfte des menschlichen Geistes zerfallen in zwei 15 
Teile; der Eine derselben ist betraut mit dem Tun, der 
andre mit dem Erkennen. Das Tun aber zerfällt wiederum 
in drei Teile, es ist pflanzlich, tierisch und menschlich. 
Das Erkennen aber besteht aus zwei Teilen , es ist tierisch 
oder menschlich. Diese fünf Teile finden sich nun beim 20 
Menschen vor, bei vielen derselben nimmt mit dem Einen 
noch Etwas andres Teil. 

32. Das pflanzliche Tun hat den Zweck das Individuum 
zu erhalten und zu entwickeln. Ferner muss dasselbe 
die Art erhalten und durch Fortpflanzung derselben Be- 25 
ständigkeit verleihn. Eine der Kräfte des menschlichen 
Geistes beherrscht sie. Die Leute nennen dieselbe die 
pflanzliche Kraft und brauchen wir dies nicht weiter 
zu erklären. 

Das tierische Tun besteht in der Herbeiziehung des Nütz- 80 
liehen, wie dies die Begierde verlangt, und in dem Weg- 
stossen des Schädlichen, so wie dies die Furcht erheischt, 
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and der Zorn über ihn waltet [73]. Dies gehört auch za 
den Kräften des menschlichen Geistes. 

Das menschliche Tun beruht in der Wahl des Schönen 
und des Nützlichen, um dadurch zu dem, dem irdischen 
5 Leben gesteckten , Ziel , zu gelangen. Oft hat die Thorheit 
Gewalt über das Rechte. Doch führt zu diesem ein von der 
Erfahrung unterstützter Intellect. Derselbe verleiht erst dem 
Menschen Lebensart und ziert ihn mit Bildung, nachdem 
er durch den ursprünglichen Intellect wohl dazu herge- 
10 richtet ist. 

33. Das Erkennen ist der Einprägung zu vergleichen. 
Sowie das Wachs zuerst dem Siegel gegenüber fremdartig 
ist, bis dass, wenn dasselbe eingeprägt wird, das Wachs 
jenes Siegel eng umschliesst und von dem Siegel Kennzeichen 

16 und Bild in ihm zurückbleibt , ebenso steht der Erken- 
nende der Form fremd gegenüber. Wenn er aber die Form 
desselben sich angeeignet hat, so verbindet sich ihm die 
Erkenntniss davon. So entnimmt auch die sinnliche Wahr- 
nehmung vom Wahrgenommenen ein Bild , welches sie der 

20 Erinnerung so anvertraut , dass dieselbe, auch wenn sie 
das Wahrnehmbare nicht mehr vor sich hat, es doch dem 
Gedächtniss einzeichnet. 

Die creatürliche Erkeuntniss findet entweder am Sicht- 
baren oder am Unsichtbaren statt. Das Sichtbare wird 

26 durch die fünf Sinne , welche die „Angeber" heissen , erfasst. 
Die Erfassung des Unsichtbaren aber heisst bei der Crea- 
tur Vermutung (Ahnung). 

34. Jeder der äusseren Sinne nimmt von dem Wahrge- 
nommenen ein Bild von der Qualität desselben auf. Ist 

30 das Wahrgenommene stark, so lässt es in dem Sinne 
(Organ) eine Zeit lang sein Bild zurück. So bildet sich 
z. B. im Auge, wenn es die Sonne beschaut, der Umriss 
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der Sonne ab. Wendet sich dasselbe dann von der Sonne 
ab, so verbleibt dieses Abbild im Auge eine Weile, ja bis- 
weilen gewinnt dasselbe eine solche Macht über die Grund- 
natur des Augapfels, dass es ihn verdirbt. Dasselbe gilt 
vom Ohr ; wendet sich dasselbe von einem starken Schall 5 
ab, so empfindet es eine Weile hindurch ein ermüdendes 
Getön. Dasselbe gilt vom Geruch und Geschmack. Beim 
Tastsinn ist dies am klarsten. 

35. Das Auge ist ein Spiegel , in welchem sich das Bild 
des Gesehenen, während es ihm gegenüberstand, abspie- 10 
gelt«, dann aber^ wenn dasselbe auf hörte und nicht kräftig 
war, hinschwindet. 

Das Gehör ist eine Höhle, in welcher die Luft, die 
zwei sich einander stossenden Körpern entwichen ist, in 
ihrer Form sich bewegt, so dass du es hörst. 15 

Der Tastsinn ist eine Kraft in einem wohl proportionir- 
ten Gliede. Er nimmt eine Verändrung in demselben wahr, 
die ihm von einem Eindruck machenden , ihm Begegnenden 
zukommt. Dasselbe gilt vom Geruch und Geschmack. 

36. Hinter den äusseren Organen liegen Netze und Jagd- 20 
seile für das, was die sinnliche Wahrnehmung an Formen 
ergab. Hierzu gehört eine Kraft, welche die formgebende 
heisst, sie liegt wohl geordnet im Vorderteil des Hirns [9* 41]. 
Sie ist es, welche die Formen des Wahrgenommenen fest- 
hält, nachdem dieselben von den Berührungspuncten der 25 
Sinne oder ihren Treffpuncten geschwunden und somit die 
Wahrnehmung gewichen ist. Es bleibt in ihnen eine 
Kraft, welche Ähnung (Fantasie) heisst. Sie ist's, welche 
von dem Wahrgenommenen das erfasst, was nicht direct 
wahrgenommen wird. Dies gilt z. ß. von jener Kraft im 80 
Schaf. Bildet sich die Form des Wolfs im Sinn des Schafs 
ab , so entsteht in demselben das Bild seiner Feindschaft und 
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Bosheit , obwohl die Wahrnehmungskraft dies nicht erfasst. 
Ferner giebt es eine Kraft, welche die bewahrende heisst, 
sie ist die Schatzkammer für das , was die Ahnung erfasste , 
sowie die formbildende Kraft die Schatzkammer für das 

6 von den Sinnen Erfasste ist. Dann giebt es eine Kraft , 
welche die nachdenkende heisst , diese beherrscht das , was 
in der Schatzkammer der formbildenden und bewahrenden 
Kraft niedergelegt ist. So mischt sich und trennt sich das 
Eine mit und von dem Andern. Diese Kraft heisst aber 

10 die nachdenkende nur, wenn der Geist des Menschen und 
der Intellect sie anwendet, wendet dagegen die Ahnung 
sie an , so heisst sie die Einbildungskraft. 

37. Der äussere Sinn (das Organ) erfasst nicht den rei- 
nen Begriff des Wahrgenommenen, sondern nur den yer- 

15 mischten. Auch kann derselbe nicht das Wahrgenommene , 
nachdem es entschwunden, festhalten. So erfasst unser 
Sinn nicht den Zaid, sofern er rein Mensch ist, sondern 
er erfasst einen Menschen mit einer Menge von Zustanden 
im Wieviel, Wie, Wo, der Lage u.a. Gehörten diese Zu- 

20 stände zu dem eigentlichen Wesen des Menschen , so wür- 
den alle Menschen daran teilnehmen; die Wahrnehmung aber 
löst sich hierbei von dieser Form los, wenn sich das Wahr- 
genommene von ihr getrennt hat. Dieselbe aber erfasst die 
Form nur im Stoff, oder doch mit den Anhängen des Stoffs. 

25 38. Auch die Ahnung und der innere Sinn erfassen den 
Begriff nicht rein, sondern vermischt, jedoch halten sie 
denselben fest, nachdem ihm das Wahrgenommene ent- 
schwunden. Denn auch Ahnung und Vorstellung dringen 
nicht ins Innere der reinen Menschenform, sondern ähn- 

80 lieh wie die Wahrnehmung von Aussen stattfand , gemischt 
mit Zusätzen und Hüllen vom Wieviel, vom Wie, vom 
Wo und der Lage. Erstrebt die Ahnung sich das Mensch- 
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liehe als solches , ohne andre Zusätze , vorzustellen , so ist 
ihr das unmöglich , sie kann vielmehr die Menschenform 
nur gemischt, und von det Wahrnehmung hergenommen , 
erfassen, auch wenn sie von dem Wahrgenommenen, ge- 
trennt ist. 5 

39. Dagegen kann der menschliche Geist sich den Be- 
griff in seiner Definition und seinem eigentlichen Werth, 
befreit von den fremdartigen Anhängen und von dem , 
woran das Viele Teil hat, vorstellen [75]. Dies geschieht 
durch eine Kraft, die er hat und die der theoretische In- 10 
tellect heisst. Dieser Geist ist nun wie ein Spiegel und 
dieser theoretische Intellect wie sein Polierer. Das Gedachte 
(die Noümena) wird nun demselben durch die göttliche 
Emanation, so wie die Umrisse auf dem glatten Spiegel 
eingezeichnet. Im Fall, dass der Schliff nicht von einer 15 
Naturanlage her verdorben ist, auch die Politur irgend 
wie von obenher keinen Zufall erlitt, beschäftigt sich der 
Geist mit dem , was er von der Begierde , dem Zorn , der 
Wahrnehmung und der Einbildungher wahrnahm. Wendet 
er sich dann davon ab und der oberen Welt zu , so erschaut 20 
er die obere Gotteswelt und verbindet er sich mit der über- 
irdischen Lust. 

40. Beim heiligen Geist hält das Unten das Oben nicht 
zurück, und hindert der äussere Sinn nicht den inneren, 
auch gehn die Eindrücke von ihm auf die Körper der 26 
Welt und was darin ist, über. Er nimmt das Gedachte 
vom Geist und den Engelnher ohne eine Belehrung von 
den Menschen auf. 

41. Den gewöhnlichen, schwachen Geistern ist, wenn 
sie sich dem Inneren zuneigen, das Aeussere verborgen; 30 
neigen sie sich aber dem Aeusseren zu, das Innere. Stützen 
sie sich auf das Aeussere , so entweicht den Sinnen das An- 
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dere; kommen sie vom inneren Sinn her mit einer Kraft 
zusammen , so entgeht ihnen eine andre. Dasselbe gilt vom 
Auge, es wird verwirrt durch das Gehör. Die Furcht hin- 
dert .die Begierde und die Begierde den Zorn. Das Nach- 

6 denken hindert die Erinnerung und die Erinnerung wendet 
vom Nachdenken ab. Beim heiligen Geist aber hindert Eins 
das Andre nicht. 

42. Auf der zwischen dem Innern und dem Aeussern lie- 
genden gemeinschaftlichen Grenze giebt es eine Kraft, welche 

10 das, was die Sinne zutragen, sammelt. In derselben liegt 
im eigentlichen Sinne die Wahrnehmung, und ist au ihr 
die Form eines Organs kenntlich , welches sich eilig bewegt , 
so dass in ihr die Form enthalten bleibt, wenn auch jene 
Wahrnehmung entschwunden ist. So nimmt z. B. diese 

15 Kraft etwa eine grade oder eine Kreislinie wahr, ohne 
dass dieselbe also sei. Nur hat das nicht lange Bestand. 
Diese Kraft ist nun auch eine Stätte um die inneren For- 
men beim Traum zu bestimmen. Denn bei dem , was im 
eigentlichen Sinne erfasst wird, ist es in Betreff dessen, 

20 was vorgestellt wird , gleich , ob es von aussen darauf 
nieder-, oder von Innen heraus davon aufsteigt. Das was 
in ihm sich formt, wird erblickt. 

Gewinnt der äussere Sinn darüber »Macht , so wird diese 
Kraft [76] des Inneren entkleidet; lässt aber der äussere 

25 Sinn von ihm , so gewinnt der in ihm nimmer ruhende innere 
Sinn die Macht. — Dann gestaltet sich in ihr eine Form 
ähnlich der, welche im Innern statt hatte, bis dass sie 
erblickt und wie im Schlaf erschaut wurde. 

Bisweilen zieht irgend ein starker Anziehungspunct das 

30 Innere an , dann wird die Bewegung des Inneren so 
mächtig, dass es zur Herrschaft gelangt. Dann kann nur 
einer der zwei Fälle stattfinden. Entweder setzt der In- 
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tellect die Bewegung ins rechte Maass und wird die Auf- 
wallang schwach, oder der Intellect ist dazu zu schwach 
ond entweicht aus der Nähe. 

Trifft es sich nun, dass der Intellect schwach wird, die 
Fantasie aber stark vorherrscht, so bildet sich in der Fan- 6 
tasie eine Kraft, die auf diesem Spiegel sich so kund tut, 
dass sich in demselben die fantastische Form bildet und 
erschaut wird. Dieselbe ist so wie das , was dem begegnet, in 
dessen Innerm ein Drang zur Verkündung von Etwas statt- 
findet, oder bei dem eine Furcht Macht gewinnt, so dass 10 
er Töne hört und Personen sieht. Diese Herrschaft wird 
bisweilen so mächtig über das Innere und die Kraft des 
äusseren Sinns so schwach , dass Etwas vom oberen Gottes- 
reich jenem erschimmert und er das Verborgene kund- 
giebt, sowie man im Schlaf, wenn die Wahrnehmung ruht 15 
nnd die Sinne schlafen, Traumgestalten sieht. — Bis- 
weilen ergreift dann die bewahrende Kraft das Traum- 
bild so wie es ist und bedarf dasselbe dann keiner Deutung. 
Bisweilen aber geht die Fantasie-Kraft bei ihren jenem 
Erschauten ähnlichen Bewegungen selbst über auf die Dinge, 20 
die dem Erschauten gleich geartet sind. Dann bedarf man 
einer Ausdeutung und beruht diese in der Vermutung des 
Auslegers , wodurch er von dem Zweige aus auf die Wur- 
zel zu schliessen sucht. 

43. Im Wahrgenommenen liegt es an sich nicht, dass 25 
es gedacht werde , auch liegt im Tntelligiblen an sich nicht , 
dass es sinnlich wahrgenommen werde. Die Sinneswahr- 
nehmung wird nur durch ein körperliches Organ voll- 
führt. In demselben bilden sich die Formen des Wahrge- 
nommenea in solcher Weise ab , dass damit fremdartige 30 
Anhängsel verbunden sind. 

Die geistige Erkenntniss wird dagegen nicht durch ein 
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körperliches Organ ausgeführt. Denn das durch diese Vorge- 
stellte ist etwas specielles. Der welcher beides erkennen 
will, kann nicht in einem Teilbaren stehn bleiben«, viel- 
mehr ist es der menschliche Geist, welcher das Intelligible 

5 dadurch erfasst, dass er eine unkörperliche Substanz an- 
nimmt. Dieselbe lässt sich weder zerteilen noch ist sie räum- 
lich, sie fällt der Vermutung nicht anheim, auch wird 
sie durch die sinnliche Wahrnehmung , da sie zum Bereich 
der göttlichen Welt gehört, nicht erfasst. 

10 44. Der Wirkungskreis der Sinne liegt in der Schöpfungs- 
welt, der Intellect aber hat seinen Wirkungskreis in der 
Geisteswelt und dem , was über der Schöpfung steht. Das 
Ding an sich ist also den Sinnen verhüllt, \^79'] doch 
beim Intellect kann die Verhüllung enthüllt werden. Dies ist 

15 wie bei der Sonne ; wenn sie auch ein wenig verschleiert 
ist , ist sie doch zum grössten Teil hoch stehend (klar). 

45. Das einheitliche Wesen (Gott selbst) zu erfassen, 
giebt es keinen Weg , vielmehr wird derselbe nur in seinen 
Eigenschaften erkannt. Am weitesten führt hierbei die Er- 

20 kenntniss , dass es keinen Weg dazu giebt und er erhaben 
ist über das, womit die Thoren ihn beschreiben. 

46. Die Engel haben einmal ein ihnen eigentliches We- 
sen, dazu aber haben sie auch ein dem Menschen ana- 
loges Wesen ; ihr eigentliches Wesen gehört der Geisteswelt 

25 an. Von den menschlichen Kräften steht ihnen nur der 
menschliche heilige Sinn nahe; verkehrt derselbe mit ihnen, 
so wird der innere und äussere Sinn des Menschen nach 
oben gezogen, so dass sich in ihm von dem Engel eine 
Form, so wie du sie ertragen kannst, bildet. Dann siehst 

30 du wohl einen Engel aber in einer andern Form , als er 
ist, und du hörst seine Rede, nach seiner Offenbarung. 
Offenbarung aber ist eine Tafel (Schrift) von der Willens 
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äusserung des Engels an den menschlichen Geist, ohnedass 
eine Vermittlung da wäre. Das ist die eigentliche Rede. Denn 
mit der Bede wird doch nur die Einzeichnung von dem, 
was im Innern des Anredenden enthalten ist, auf das Innere 
des Angeredeten bezeichnet, damit es jenem gleich werde. 5 

Ist aber der Angeredete zu schwach, mit dem Innern 
des Andern so in Berührung zu treten, wie dies das Sie- 
gel mit dem Wachs tut, das jenes sich gleich macht, so 
nimmt er sich für das, was zwischen den beiden Innern 
stattfindet, einen sichtbaren Sendling. Derselbe redet mit 10 
Stimmen, oder schreibt oder giebt sonst eine Hindeutung. 
Ist dagegen der Angeredete ein Geist, so giebts keine Hülle 
zwischen ihm und dem (offenbarenden) Geist, er steht klar 
vor ihm wie die Sonne über klarem Wasser und nimmt 
von ihm die Zeichnung von allem , was dem Geist sich 15 
einzeichnen kann, an. — Es ist nun das Wesen desselben , 
sich dem inneren Sinn des andern , im Fall dieser stark 
ist, von ferne zu zeigen und sich der Erinnerungskraft so 
einzuprägen, dass er erschaut wird. Dann verbindet der, 
dem die Offenbarung zukam , sich mit dem Engel in 20 
seinem Innern, er nimmt die Offenbarung im Innern auf 
und bildet er sich in Beziehung auf den Engel eine sinn- 
lich fassbare Form, und für die Rede desselben hörbare 
Töne. Dann rufen der Engel und der, dem die Offenba- 
rung zukam, jeder von ihnen, ihre Erfassungskraffc, von 25 
beiden Seiten her, an. Die sinnlichen Kräfte sind dann 
wie in Betäubung und den, welchem die Offenbarung 
wird, befällt etwas wie Ohnmacht, dann aber kann er es 
erschauen. 

47. Denke nicht, das Schreibrohr sei ein concretes Werk- 30 
zeug, die Tafel eine ausgebreitete Fläche, und die Schrift 
geschriebene Züge. Vielmehr ist das Schreibrohr ein gei- 
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stiger Engel und gilt dasselbe von der Tafel, die Schrift 
aber besteht in einer Zeichnung vom eigentlichen Wesen 
der Dinge. Das Schreibrohr empfangt die im Reich des 
Geistes vorhandenen Begriffe und vertraut dieselben der 

5 Tafel in der geistigen Schrift an , so dass der Entscheid 
vom Schreibrohr und die Bestimmung von der Tafel her 
entsteht. Der Entscheid [78] enthält den Inhalt vom Reich 
des Einen, die Yorherbestimmung aber den Inhalt der 
Offenbarung im bestimmten Maass. Von da geht sie zu 

10 den Engeln im Himmel , dann spendet sie den Engeln 
auf den Erden , und erst dann tritt das zum Sein Be- 
stimmte ein. 

48. Alles, was nicht war und dann ward, hat eine 
Ursache, auch kann nimmer das Nichtseiende Ursache da- 

15 von sein , dass das Werdende ins Sein trat. 

Die Ursache aber, wenn sie nicht Ursache war, dann 
aber Ursache ward, ward dazu durch eine andre Ursache. 
Dies endet dann bei einem Anfang, von dem aus sich 
die Ursachen der Dinge nach der Ordnung seines Wissens 

20 davon reihen. 

Wir finden in der Welt des Werdens weder eine Natur- 
anlage, die neu entstünde, noch einen hervortretenden 
freien Willen ; es sei denn dies geschehe von einer Ursache 
her, und das geht dann so fort bis zur Ursache der ür- 

25 Sachen. Es ist unmöglich, dass der Mensch eine uranföng- 
liche Tat tue, denn er muss sich beim Tun auf Aus- 
senursachen, die nicht in seinem Willen liegen, stützen. 
Diese Ursachen aber stützen sich auf die Anordnung , diese 
wieder auf die Vorherbestimmung , die Vorherbestimmung 

80 endlich auf den Entscheid Gottes. Der Entscheid aber 
geht hervor vom Reich Gottes. Jedes Ding ist also vor- 
herbestimmt 
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49. Glaubt Jemand er tue, was er will, und erwähle, 
was er wolle, so mache er sich in Betreff seines freien 
Willens klar, ob derselbe wirklich in ihm neu entstand , nach- 
dem er vorher nicht da war, oder ob dies nicht der Fall war. 
Entstand derselbe nicht neu in ihm , so folgt notwendig , 6 
dass ihn dieser freier Wille schon seit dem Anfang seines 
Seins begleitete. Notwendig musste er also auf denselben 
hin geschaffen sein, und konnte dann derselbe nimmer yon 
ihm weichen. Dann würde aber consequent daraus der 
Ausspruch folgen, dass der freie Wille in ihm von einem 10 
andern her bestimmt sei. 

Ist dagegen der freie Wille neu entstanden , so gilt , dass 
doch jedes Neuentstehende eine es hervorrufende Ursache 
hat, und rührt somit sein freier Wille von einer Ursache 
her, die denselben erforderte , oder von einem Neuschaf- 16 
fenden, das denselben neu schuf. 

Dasselbe könnte nun entweder er selbst oder etwas an- 
dres sein. Ist er es selbst, so muss notwendig sein ins 
Dasein Rufen eines freien Willens durch einen freien Wil- 
len stattgefunden haben , und würde sich dies wie eine W 
Kette bis ins Unendliche reihen. Oder aber es müsste der 
Bestand des freien Willens im Menschen nicht durch den 
freien Willen selbst stattfinden , dann aber ist er von etwas 
andrem her diesem freien Willen aufgebürdet, und endete 
dies bei Ursachen ausser ihm, die nicht in seinem freien 25 
Willen liegen , so dass dies bei dem ewigen freien Willen , 
welcher die Ordnung des All, sowie sie jetzt ist, als not- 
wendig setzte. Denn endete die Reihe bei einem neu ent- 
standenen freien Willen , so würde die Rede wieder von vorn 
beginnen müssen. Es ist somit hieraus klar, dass alles Gute so 
und alles Böse, was da wird, [79] sich auf Ursachen 
stützt y die von dem ewigen Willen ausgehn. 

9 
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50. Das Verstandniss betrifft entweder etwas Specielles , 
wie Said , oder etwas Allgemeines , wie Mensch. Beim All« 
gemeinen hat weder eine Überlegung statt, noch ist damit 
eine Sinneswahrnehmung verbunden. Beim Speciellen dagegen 
5 wird das Vorhandensein desselben entweder mit , oder ohne 
Beweis erfasst. Das Anschauungsnomen findet da Anwen- 
dung, wo das Vorhandensein eines Specialwesens an sich, 
ohne Vermittlung eines Beweises feststeht. Der Beweis 
aber hat bei dem Niohtanwesenden seine Geltung und 
10 wird das Nichthierseiende durch den Beweis erreicht. Das 
aber, was zwar nicht bewiesen werden kann, dem aber 
trotzdem die zweifellose Wesenheit zugesprochen wird, ist 
noch kein Nichtvorhandenes. Alles Vorhandene aber, das 
nicht ein Verborgenes ist, ist bezeugt und klar. Das Ver- 
ls standniss des Bezeugten liegt in der Anschauung und fin- 
det die Anschauung durch eine Berührung oder ein Gegen- 
übertreten oder ohne diese beiden statt. In diesem Fall 
geschieht sie durch eine Prüfung. 

Vom Wahren, Ersten gilt, dass sein Wesen ihm nicht 
20 verborgen ist. Doch findet diese Erkenntniss nicht durch 
einen Beweis statt und ist es somit seinem Wesen möglich , 
dass es, von sich aus, seine Vollkommenheit anschaue. Dann 
ist es aber auch dem Anderen ohne einen Beweis klar, und 
geschieht dies ohne Berührung und Gegenübertreten. Es wird 
25 von diesem Andern so erschaut, dass, wenn die Bezeugung 
möglich wäre — es ist aber darüber hoch erhaben — es 
mit dem Tastsinn , oder Geschmack , oder einem andern Sinn 
erfassbar wäre. 

Wenn es nun in der Macht des Schöpfers liegt , dass er 

80 die Kraft dieser Erfassungen in das Auge, das nach der 

Auferstehung sein wird, legt, so liegt es nicht fem, dass 

der Erhabene am Tage der Auferstehung ohne Vergleichung , 
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ff 

ohne Eigenschaftlichkeit , ohne Berührung und ohne ein 
Glegenübertreten erschaut wird. 

Gott aber ist hoch erhaben über alles, was man ihm als 
Genossen zuteilt. Er ist somit ohne Hülle, rein und sicht- 
bar in allem, was verborgen ist. 5 

Sei es nun , dass , weil er in das Reich des Vorhandenen 
eintritt, seine Existenz eine schwächere wird, wie dies bei dem 
schwachen Licht stattfindet > oder dass bei seiner starken 
Kraft, die Schwäche in der Erafb des ihn Erfassenden ein- 
tritt, jedoch sein Anteil am Sein stark ist, so ist dies, 10 
wie wenn beim Licht der Soune oder vielmehr dem der 
Sonnenscheibe es geschieht , dass , indem das Auge beim Be- 
schauen derselben stumpf wird , die Gestalt der Sonne ihm 
verborgen bleibt. 

Wenn nun ihre Scheibe in einem Schleier ist, so ist dieser 15 
Schleier entweder etwas Trennbares, wie eine Mauer oder 
ein Zwischen wall zwischen dem Blick und dem was dahinter 
liegt, oder etwas Untrennbares. Dies letztere wäre dann 
etwas dem eigentlichen Wesen der Sache vermischtes oder 
als unvermischt ihm Anhängendes. 20 

Das Beigemischte verhält sich zum Ding selbst wie das 
Accidenz zum wahren Wesen des Menschen, dessen Herz 
d. h. Verborgenes in ihm liegt, [80] während auch noch 
anderes, wahrnehmbares an ihm ist. 

Den Intellect (Begriff) aber muss man aus ihm herausschä- 26 
len , bis das Wesen desselben rein ist. Dagegen ist das nur 
Anhängende etwas dem Kleid ähnliches und gehört dies 
zo dem Trennbaren. Das Anhängende und das Gesonderte 
haben beide das speciell eigen , dass die Erfassung bei ihnen 
wohl gelingt, da beide dem Erfassenden näher liegen. 30 

51. Das Substrat verbirgt sein eigentliches klares Wesen , 
weil demselben die anhängenden, fremdartigen Wirkungen 
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gleich folgen. Hierfür dient der Saamentropfen als Bei- 
spiel, der die Menschenform umhallt; ist derselbe voll und 
ebenmässig, so wird das Individuum von starkem Bau und 
schöner Form, ist er aber trocken und dürftig, so findet 
5 das Gegenteil davon statt. Ebenso haben auch die verschie- 
denen Naturanlagen verschiedene Zustände zur Folge. 

52. Die Nähe ist eine örtliche oder eine begriffliche. 
Der Wahre (Gott) ist nicht örtlich und kann man sich bei 
ihm örtlich weder Ferne noch Nähe vorstellen. 

10 Die begriffliche Nähe ist entweder eine Verbindung von 
Seiten des Seins oder von Seiten der Washeit. Mit dem 
Ersten, Wahren hat in Betreff der Washeit kein Ding, 
weder eine fernere noch eine nähere Beziehung. Die Ver- 
bindung im Sein aber erheischt keine grössere Nähe als 

15 die, welche schon in ihm besteht. Wie sollte das nicht so 
sein! Gott aber ist der Anfang alles Seins, sowie auch 
der Verleiher desselben. Denn wenn Gott durch eine Ver- 
mittlung schüfe, so setzte diese wieder eine andre Vermitt- 
lung voraus. Somit giebt es in Betreff des Anhängenden 

20 und Trennbaren kein Verborgensein im Ersten , Wahren. 
Der Erste, Wahre ist frei von der Vermischung mit 
dem Ding, er ist frei von allen Accidenzen sowie fremd- 
artigen Anhängseln und liegt in seinem Wesen keine Un- 
klarheit. 

26 53. Kein Sein ist vollendeter als das Sein Gottes, und 
kann es somit in ihm keine, von den Mängeln des Seins 
herrührende , Verborgenheit geben. So ist er denn in seinem 
Wesen sichtbar und wegen der Stärke seines Hervortretens 
verborgen. Durch ihn tritt alles, was erscheinen kann, 

80 hervor, ebenso wie die Sonne alles Verborgene hervortre- 
ten lässt. Er ist auch unsichtbar, aber nicht etwa deshalb , 
weil ihn etwas verbirgt. 
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Die Erklärung dieser Sprüche ist: Das was nach ihm 
folgt, bildet weder eine Vielheit im Das des Wesens 
Gottes, noch hat es eine Vermischung mit ihm. Vielmehr 
steht er allein da, ohne eine Hülle und rührt daher seine 
Klarheit. 5 

Alle Vielheiten und Vermengungen treten erst nach 
seinem Selbst und Hervortreten hervor, und zwar von 
seinem Wesen her, sofern es ein Einiges ist. Dies Einige 
ist von seiner Sichtbarkeit her sichtbar, somit tritt es 
recht eigentlich durch sein Wesen hervor, und erst von 10 
seinem Sichtbarsein her , sind alle Dinge sichtbar (offenbar). 
Somit erscheint er ein zweites Mal für jedes Ding in je- 
dem Ding. 

Dies ist nun ein Erscheinen in den Anzeichen und zwar 
(erst) nach seinem Erscheinen im Wesen. 15 

Erst sein zweites Erschein en verbindet sich mit der Viel- 
heit und wird dies erst [81] von seinem ersten Erschei- 
nen, d. i. der Einheit aus, entsandt. 

54. Man kann nun nicht behaupten: der ürwahre er- 
fasse die von seiner Allmacht aus neu erschaffenen Dinge 20 
von Seiten dieser Dinge, sowie das sinnlich Wahrnehm- 
bare von Seiten seines Gegenwärtigseins und seines Ein- 
drucks auf uns erfasst wird, so dass dann die Dinge die 
Wissensursachen für den Wahren (Gott) wären. Vielmehr 
muss man wissen , dass Gott von seinem Wesen , dem hei- 25 
lig gepriesenen, aus, die Dinge erfasst. Denn wenn Gott 
auf sein Wesen schaut , so schaut er die erhabene Allmacht , 
und erschaut er somit von der Allmacht aus das durch 
dieselbe Bestimmte, dann erschaut er das All. Somit wird 
sein Wissen von seinem Wesen Ursache davon , dass er 30 
jenes Andre (das All) weiss. — Es kann ja doch ein Teil 
des Wissens Ursache für den andern Teil desselben sein. 
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Denn, wenn der ürwahre weiss, dass der Knecht, 
dessen Gehorsam er voraosbestimmte , auch wirklich gehor- 
sam ist , so ist dies die Ursache davon , dass er weiss , jener 
werde sein Erbarmen erreichen. Da Gott nun ferner weiss , 

6 dass die Belohnung desselben nicht verkürzt werde (ihm 
sicher zu Teil werde), so ist dies die Ursache davon, dass 
Gott weiss, er werde jenen, wenn derselbe das Paradies 
betrete, nicht in die Hölle senden. 

Dies bedingt nun aber nicht ein Früher oder Später 

10 in der Zeit, sondern das Früher und Später, was im 
Wesen liegt. „Vor'* (oder , Früher") wird auf fünf Arten 
gebraucht: a. „Vor" der Zeit nach, wie der Alte war vor 
dem Jungen; b. Früher der Natur nach. Dies ist nun 
jenes, ohne welches das Andre sich nicht vorfindet, 

15 während es selbst ohne das Andre vorhanden ist. Dies 
gilt von der Eins und der Zwei. Auch redet man c. von 
einem Vor in der Anordnung wie: Die erste Reihe steht 
vor der Zweiten , wenn man sie von vorne auflfasst. d. Vor 
im Rang , wie Abu Bekr kommt ^or (steht höher als) Omar. 

20 e. Redet man von einem Früher in Beziehung auf das 
Wesen und die Würdigkeit zum Sein. So spricht man vom 
Willen Gottes und dem Werden des Dings. Beide sind 
zugleich und ist das Werden der Dinge nicht später als 
der Wille Gottes, der Zeit nach, jedoch steht letzteres 

25 später im eigentlichen Wesen. Denn man sagt: es wollte 
Gott , da ward das Ding ; jedoch sagt man nicht : es ward 
das Ding, da wollte Gott. 

55. Sein Wissen von seinem Wesen ist bei ihm von 
seinem Wesen nicht getrennt, vielmehr ist es sein Wesen 

30 selbst. Sein Wissen ist die vollkommenste Eigenschaft für 
sein Wesen. Diese Eigenschaft ist nicht sein Wesen (selbst), 
vielmehr ist sie demselben notwendig anhängend. In di^- 
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sem Wissen li^ die unbegrenste Vielheit je nach der un- 
begrenEteii Vielheit des Intelligiblen und je nach dem Ver- 
haltniss der Kraft ond der unbegrenzten Macht. 

Somit giebt es hier keine Vielheit im Wesen , vielmehr 
nur nach dem Wesen , denn die Eigenschaft folgt nach 5 
dem Wesen, zwar nicht der Zeit aber der Anordnung des 
Seins nach. Jedoch hat diese Vielheit eine Ordnung , durch 
die sie sich zum Wesen [92] (Gottes) erhebt. Dies auszu- 
fahren würde hier zu weitläufig sein. 

Die Ordnung umfasst die Vielheit in einer Reihe und 10 
diese Reihe ist eine Einheit. Betrachtet man Gott als ein 
Wesen mit Eigenschaften, so besteht er als ein All in 
einer Einheit. — Dann stellt sich das All dar in seiner All- 
macht und seinem Wissen , und ergiebt sich aus beiden das 
All als ein von allen Anhängseln ireies. Dann umkleidet sich 15 
dasselbe mit den Stoffen und wird es zum All des Alls 
rermoge seiner Eigenschaften. Dasselbe wird umfasst durch 
die Einheit seines Wesen. 

55 a. Erklärung des folgenden Spruchs „ISir ist der 
Wahre". „Wahr" wird ausgesagt von dem Praedicat, das 20 
dem Subject genau entspricht ; auch wird , wahr, für das 
Subject gebraucht , im Fall dasselbe der Aussage congruent 
ist. Auch bezeichnet man mit „wahr'' das statthabende 
Vorhandene, und nennt endlich wahr das, wozu die Ver- 
nichtung keinen Weg findet. 21 

Sagen wir vom Urwahren, dass er wahr sei, so ge- 
schieht Dies, weil er der Notwendigseiende ist, dem sich 
keine Vernichtung beimischt. In ihm ist die Existenz 
Alles Nichtigen bedingt , denn alles ausser Gott ist nichtig. 

Er ist verborgen , denn er ist von so mächtiger Sicht- 80 
barkeit, dass dieselbe über der Fassungskraft steht (nicht 
erfasst werden kann). Somit ist er verborgen. 
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Er ist sichtbar, sofern seine Wirkungen mit seinen 
Eigenschaften in Beziehung stehn, diese notwendig von 
seinem Wesen ausgehn und durch dasselbe wahrhaft sind. 
Dies gilt von seiner Allmacht und von seinem Wissen. Das 
6 heisst in dem Begriff „Allmacht und Wissen" liegt Zu- 
lassung und Weite (d. h. die Möglichkeit sie zu erfassen). 
Aber das Wesen Gottes zu erfassen , ist verwehrt , man 
erfasst es nimmer in wahrhafter Weise (wie es sein müsste). 
Somit ist Qott in einer Hinsicht zwar verborgen , jedoch 
10 nicht wegen Etwas ihn verhüllenden, und ebenso ist er 
in andrer Hinsicht sichtbar. 

Wenn wir nun einen Schatten von seinen Eigenschaften 
erfassen, so trennt uns dies von den Eigenschaften der 
Menschheit und reisst dies unsere Wurzel von der Pflanz- 
.15 statte der Körperlichkeit los. 

Dann gelangst du dazu das Wesen zu erfassen insofern 
es unfassbar ist, und freust du dich, dass du erkennst, 
dass es unerkennbar ist. 

Somit musst du von seiner Verborgenheit seine Sicht- 
20 barkeit hernehmen , dann wird Dir die obere Welt und die 
Welt der Gottesherrschaft von der unteren Sphäre d. h. der 
Menschenwelt aus, klar. 

56. Die Definition wird zusammengesetzt aus Gattung 
und unterscheidendem Merkmal (itoc^opai). So sagt man der 

26 Mensch ist eine vernünftige Creatur. Dann ist „Creatur" 
die Gattung und „Vernünftig" das Unterscheidende. 

57. „Substrat" ist das die verschiedenen Eigenschaften 
und Zustände Tragende. So ist das Wasser Träger des 
Gefrierens und des Kochens. Das Holz aber ist Träger für 

80 die Stuhl- und Thorform und das Kleid für die Schwärze 
oder Weisse. 

[8S] 58. Er (Gott) ist der Erste, sofern er von sich 
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selbst ist. Von ihm geht alles hervor, was wegen eines 
Anderen vorhanden ist. 

Er ist ein Erster, sofern er der Erste im Sein ist. Er 
ist ein Erster, sofern alles Zeitliche iu seinem Sein auf ihn 
bezogen wird. Somit gab es eine Zeit, in der dies Ding 5 
nicht bei ihm war, dann ward es d. h. bei ihm , nicht in 
ihm. Er ist ein Erstes , denn stellt man sich irgend Etwas 
vor, so war als ein Erstes der Eindruck davon in ihm 
und ein Zweites war seine Annahme desselben , jedoch nicht 
in der Zeit. 10 

Er ist ein Letztes. Denn wenn man bei den Dingen die 
Ursachen und Anfänge derselben auf ihn bezieht , so bleibt 
bei ihm diese Beziehung stehn. Somit ist er ein Letztes, 
denn er ist das eigentliche Endziel bei einem jeden Streben. 

Dies Endziel ist nun z. B. das Glück. Fragt man , 15 
warum trinkst du das Wasser? so ist die Antwort, um 
meine Constitution zu ändern. Fragt man dann, warum 
willst du denn, dass deine Constitution anders werde? 
so ist die Antwort, wegen der Gesundheit. Dann kann 
man fragen: Warum erstrebst du denn die Gesundheit? 20 
dann ist die Antwort, zum Glück und Heil. Dann kann 
man keine Frage mehr stellen, die notwendig beantwortet 
werden müsste , denn das Glück und das Gute wird seiner 
selbst wegen, nicht aber wegen etwas Anderen erstrebt. 

Von dem ürwahren empfängt jedes Ding eine Grund- 25 
anläge und einen seiner Fähigkeit entsprechenden Willen. 
So erkennen dies die in der Wissenschaft Siclieren, wenn 
sie das Gesammtwissen wohl teilen und führen sie dies 
weiter aus. 

Gott ist somit der ürgeliebte und ist er deshalb das 30 
Ende eines jeden Ziels. Ein Erstes im Gedanken , ein Letztes , 
sofern man bei allem Zeitlichen sagen muss, es gab eine 
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Zeit, nach der es stattfand, dagegen giebt es keine Zeit, 
die früher war als der Wahre. (Er ist ja ewig). 

Er ist erstrebend d. h. das All erstrebend, damit das- 
selbe von ihm seinen Teil erhalte. 

6 Er ist überwindend, das heisst, er hat die Macht das 
Nichtsein als ein solches zu setzen und die Washeiten auf- 
zuheben, soweit dieselben an sich die Vernichtung ver- 
dienen. 

Alles aber ist vergängHch, Er allein ausgenommen. 

10 Ihm sei Preis , dass er uns seinen Weg geführt und uns 
seiner Gnade und Güte nah gebracht hat. 



VII. 

DIE ANTWORTEN ALFÄRÄBPS AUF EINZELNE 

VORGELEGTE FRAGEN. 



[84] 1. Frage: Wie entstehen die. Farben an den Kör- 
pern und an welchen Körpern? 

Antwort: Die Farben entstehen nur an den werdenden 
und vergehenden Körpern. Die überirdischen Körper haben 
keine Farben und ebensowenig die Elemente oder einfachen 5 
Körper. — Dies ist die Ansicht der meisten Alten , wenige 
ausgenommen. — Denn die Alten behaupteten , die Erde sei 
unter den übrigen Elementen von schwarzer Farbe, dem Feuer 
aber. sei die Leuchtkraft eigen und entstünden die Farben 
nur aus der Mischung der Elemente an den zusammenge- 10 
setzten Körpern. Bei dem zusammengesetzten Körper nun , 
bei welchem das Feurige überwiege, sei die Farbe weiss, 
bei den Körpern aber, wo das Erdige überwiege, sei die 
Farbe schwarz. Dem gemäss entstünden die Mittelfarben 
je nach dem Maass, welches die Mischung erheische. 15 

2. Frage: Was ist die Farbe? 

A. Die Farbe ist das Endziel , welchem der durchsichtige 
Körper als solcher zustrebt. Die Farbe tritt nur an der 
Oberfläche des Körpers hervor. Der Körper hat nur zwei 
Endziele , einmal die Oberfläche und diese gebürt ihm , 2o 



140 DIB ANTWOETEN ALFSRäBl's AXTP EINZKLNE 

sofern er ein Körper ist, und zweitens die Farbe und diese 
hat er, sofern er sichtbar ist. 

3. Frage: Was ist die Vermischung? 

Antwort: Die Vermischung ist die Tätigkeit und der 
5 Eindruck zweier Qualitäten , der Einen auf die Andre. 

4. Welche Meinung hegen einige Leute vom Begriff 
''Djinn" (genius), und was sind dieselben? 

A. Djinn ist ein lebendes, unvernünftiges , unsterbliches 
Wesen. So würde es die durch Einteilung gewonnene Defi- 

10 nition ergeben , welche als klar und deutlich bei den Leuten 
vom Begriff „Mensch'' anerkannt ist. Danach ist der Mensch 
ein lebendes, vernünftiges, sterbliches Wesen. Denn der 
Begriff „lebendes Wesen" zerfällt in vernünftig und sterb- 
lich — das ist der Mensch — und in vernünftig und un- 

15 sterblich , das ist der Engel ; [85] dann in unvernünftig 
und sterblich, das ist das Tier, und in unvernünftig und 
unsterblich, das ist der Djinn. 

Da erwiederte der Frager „das, was im Koran steht, wi- 
derspricht dem", denn es heisst 72, 1: „Eine Schaar von 

20 Djinnen hörte mir aufmerksam zu , dann sprachen sie : für- 
wahr wir hörten eine Vorlesung wunderbarer Art". Wie 
kann nun ein unvernünftiger hören und reden P 

Da antwortete Alfäräbi: Das ist dem nicht widerspre- 
chend. Das Hören und Reden kann sich bei einem lebenden 

25 Wesen vorfinden , sofern es lebend ist. Denn das Reden 
und Worte sprechen ist etwas andres als die logische Un- 
terscheidung , welche die vernünftige Rede bedeutet. 

Man sieht ja , dass viele Tiere keine Rede haben (stumm 
sind) und doch leben. Der silbenartig gegliederte Laut ist 

30 aber dem Menschen angeboren , sofern er ein lebendes Wesen 
von dieser Art ist. Wie jede Art der lebenden Wesen aber 
Laute hat , die denen der anderen Arten nicht gleich sind , 
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SO ist die dem Menschen eigne Silbensprache verschieden von 
den Lauten der andern Creaturen. Wenn wir aber sagen : Die 
Genien sind unsterblich, so wird dies durch den Koranspruch 
bewiesen 71, 3 : Ach Herr gieb mir Frist bis zum Tag der 
Auferstehung, worauf Gott spricht „fürwahr du gehörst zu 5 
denen, die Frist erhalten''. 

5. Was ist der Begriff von „locker und dicht /' was sind 
beide, und unter welche Kategorie fallen beide? 

A. Sie fallen beide unter die Kategorie der Lage (KeTvictt) 
Locker bedeutet den Abstand der Teile des Körpers in 10 
ihrer Lage zu einander, so dass man bei ihnen zwischen 
diesen Teilen andre Teile von einem andern Körper vor- 
findet. Dicht dagegen bedeutet die Annäherung der Teile 
zu einander hinsichtlich ihrer Lage. 

6. Was bedeutet „rauh und glatt'' und unter welche 15 
Kategorie fallen beide? 

A. Beide fallen unter die Kategorie der Lage. Denn beide 
Begriffe bedeuten eine gewisse Lage, welche die Teile der 
Oberfläche einnehmen. So bedeutet „Rauh" die Lage von den 
Teilen der Oberfläche in Hoch und Niedrig, und „Glatt" 20 
die Lage von den Teilen des Körpers ohne Erhebung. 

7. Welches Dichte verbindet sich der Härte und welches 
der Weichheit? 

A. Wenn unter den Teilen des Dichten (Festen) Einheit 
und gegenseitige Verbindung nach bestimmten Gesetzen 25 
stattfindet, so entsteht an ihm Härte, giebt es aber bei 
jenen Teilen weder Einheit, noch bestimmte Gesetze, 
[86] so entsteht am Körper die Weichheit. Die Eigenschaft 
des Harten ist die , dass es nur schwer Eindruck empföngt , 
rasch aber Eindruck macht. Eigenart des Weichen aber ist , 30 
dass es leicht Eindruck erhält, doch ^ einen solchen 

ansäht. 
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8. Verdient das Gedächtniss oder der Verstand den 
Vorzug ? 

A. Der Verstand ist dem Gedächtniss vorzuziehn. 
Denn das Gedächtniss richtet sein Tun zumeist nur auf 

5 Worte , d. h. auf Teil- und Individualsachen. Das sind aber 
Dinge, die kaum zum Ziel fähren , sie schaffen weder Genüge 
noch Nutzen, weder in ihren Arten noch Individuen so 
dass der, welcher sich mit ihnen befasst, nicht zu Ende 
kommt. Es ist , als wenn er vergebens liefe. Dagegen rich- 

lOtet sich der Verstand bei seinem Wirken auf Begriffe, 
auf Allgemeines und auf Grundsätze. Diese aber sind be- 
stimmt, begrenzt, und einheitlich für das Gesammte. Wer 
diesem nachstrebt, hat reichlichen Lohn. 

Ferner ist das dem Menschen speciell eigene Tun der 

isSchluss, die Anordnung, Verwaltung, und der Blick auf die 
Folgen. Beruht aber das Vertrauen des Menschen in allem , 
was er erfasst und was ihn betrifft, auf Teildingen , so ist 
sein Gedächtniss nicht frei von Fehlern und Irrtum, da 
bei den Dingen in ihren Einzelerscheinungen nicht eins 

SO dem andern in jeder Beziehung gleich ist. Auch kann es 
sein , dass das , was ihm begegnet , nicht zu der Gattung 
gehört, die er im Gedächtniss bewahrte. Ist aber sein 
Vertrauen auf Grundsätze und Allgemeines gerichtet und 
kommt ihm dann eins von den Dingen zu , so ist es möglich , 

35 dass er in seinem Verstand dies auf die Grundsätze zu- 
rückführe, und eins am andern messe. Somit ist klar, 
dass das Verständniss vorzüglicher als das Gedächtniss ist. 
9. Ist die Welt vergänglich oder nicht? Wenn sie aber 
vergänglich ist, ist dann ihr Werden und Vergehn wie 

80 das der übrigen Körper , oder bildet es eine andre Art 
davon? Wie geschieht dies? 

A. ,^ Werden*' bedeutet dem eigentlichen Sinn nach 
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eine gewisse ZusammeDfügung oder etwas Derartiges. „Ver- 
gehen'' aber eine gewisse Auflösung oder dem Aehnliches. 
Sagt man nun anstatt „Zusammenfügung und Auflösung'' 
„Vereinigung und Trennung", so ist auch dies erlaubt. 

Allesi, was aus vielen Teilen zusammengesetzt ist, braucht 6 
zu seiner Zusammenfügung längere Zeit. Dasselbe gilt auch 
von dem , dessen Auflösung in mehr Teile stattfindet ^ seine 
Auflösung bedarf einer längeren Zeit, — Was aber von 
jenen beiden weniger Teile hat, braucht nur kürzere Zeit, 
die wenigste Zeit, aber ist nötig bei der Zusammenfügung 10 
und Auflösung von zweiteiligen Dingen. Das aber, was 
nur aus Einem besteht , erleidet weder Zusammenfügung 
noch Auflösung. 

Die Zusammenfügung und Auflösung kann nur in der 
Zeit stattfinden. Die Zeit aber ist ein Anfangen , dessen 16 
Anfang wiederum das Rein-Eine ist. [87] Somit ist der 
Anfang des Dings etwas andres als das Ding. 

Die Zusammenfügung und Auflösung, die an nur zwei 
Dingen (Teilen) stattfindet, hat nur im reinen Augenblick 
statt. Die aber, welche , bei dem aus mehr als aus zwei 20 
Teilen Bestehenden , statthat , kann nur in einer Zeit statt- 
haben. Die Länge und Kürze dieser Zeit ist dem Viel oder 
Wenig dieser Teile entsprechend. 

Die Teile der Welt sind nun z. B. Tier, Pflanze und 
Anderes. Dieselben sind aus mehr als zwei Teilen zusammen- 26 
gesetzt, und findet somit ihr Werden und Vergehn , wegen 
der in ihren Teilen und Grundbestandteilen (Elementen) 
vorhandenen Menge, in einer Zeit statt. 

Die ganze Welt ist aber im eigentlichen Sinne nur aus 
zwei Grundbestandteilen nämlich aus Stoff und Form , 30 
welche beide ihr speciell eigen sind, zusammengesetzt. — 
Deshalb geschah das Werden der Welt auf einmal, zeit- 
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los , wie wir dies dartaten. Ebenso findet auch ihr Vergehn 
zeitlos statt. Es ist klar, dass alles, was ein Werden hat, 
zweifelsohne auch ein Vergehn habe. Somit haben wir 
klar gestellt, dass die Welt ihrer Gesammtheit nach 

5 werdend und vergehend ist , doch ihr Werden und Ver- 
gehn nicht in eine Zeit falle (zeitlos sei), dass dagegen 
ihre Teile so werdend und vergehend sind, dass ihr Ent- 
stehn und Vergehn in die Zeit falle. Gott aber er sei 
hoch gepriesen. Er ist der Eine, Wahre, der Hervorrufer 

10 des Alls , bei ihm ist weder Werden noch Vergehn. 

10. Wie und in welcher Weise existiren die allge- 
meinen Dinge? 

A. Alles was actuell wegen der Existenz eines andern 
Dings da ist, das existirt wegen des zweiten Zwecks 

16 (nicht um seiner selbst willen) und hat somit nur ein ac- 
cidentelles Sein. 

Die allgemeinen Dinge , d. h. die Universalien , existiren 
nur in Folge der Existenz der Einzeldinge und ist somit 
ihre Existenz nur accidentell. Ich verstehe aber unter die- 

20 ser meiner Behauptung nicht, dass die Universalien selbst 
Accidenzen seien, sodass daraus notwendig folgen würde, 
dass auch die allgemeinen Substanzbegriffe Accidenzen 
wären , ich behaupte nur, dass ihr actuelles Sein schlecht- 
hin nur accidentell sei. 

26 11. Ist die Kategorie „Leiden" und das bei der Qua- 
lität erwähnte „Leiden'* ein und dasselbe, oder sind beide 
verschieden? Sind aber beide eins, warum werden sie 
dann einmal als eine Obergattung (Kategorie) und ein an- 
dermal als unter eine Kategorie fallend, gesetzt? 

80 A. Beide haben gemeinsam Teil an einem Begriff, doch 
sind sie von einander in anderen Begriffen differirend. 
Gemeinsam haben beide Teil am Accidenz in der Weise des 
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gemeinsamen Namens (homonym). Die Begriffe aber, worin 
beide differiren, fasst Ar. in den Eategorieen da zusam- 
men, wo er die Kategorie „Leiden'' behandelt , [88] sowie 
auch in einigen Ansprüchen über die Qualität. Darauf er- 
klärt er dies weiter und sagt : Die Substanz hat mit der 6 
Qualität einen Zustand gemein und das ist die Ruhe, in 
derselben beginnt sie von dem Nichtseienden , das ja „der 
Form^ gegenüber steht, und hört sie in der Form mit 
der Annahme (derselben) auf. Auch sagt er kurz gefasst: 
Die Substanz entwickelt sich von der Potentialität zur 10 
Actualität. Die Ruhe nun sei ein Leiden ; nur wenn dieselbe 
in der Form oder die Form in ihr statt hat, dann müsse 
die Form zu einer bestehenden werden, und heisst sie 
dann eine aufs Leiden bezügliche Qualität. Die schnell 
schwindende Qualität aber heisst ein Leiden. 16 

Da nun Ar. fand, dass diese Weise vielen Dingen ge- 
meinsam sei, setzte er sie wegen ihrer Allgemeinheit als 
eine Obergattung und brachte er die Kategorie „Leiden '^ 
in Beziehung zu der von der Qualität, sodass die aufs Leiden 
bezügliche Qualiföt als eine Art der Qualität bezeichnet wird. 20 

12. Was ist ein zweideutiges Nomen? 

A. Die Nomina zerfallen in zwei Arten. "Es giebt a. No- 
mina, welche zwar Dinge benennen, doch wird mit die- 
ser Benennung nicht ein bestimmter Begriff erzielt, das 
sind die Homonymen (gemeinsame) oder analoge (überein- 26 
stimmende) Nomina, b, die andre Art besteht aus Nomi- 
nibus, womit Dinge so bezeichnet werden , dass damit be- 
stimmte Begriffe erzielt werden. 

Diese Letzteren zerfallen ebenfalls in zwei Teile a. in 
Nomina für Dinge , sodass bei dieser Benennung bestimmte 80 
Begriffe erzielt werden , doch so , dass bei dem damit Benann- 
ten kein Früher oder Später in diesem Begriff stattfindet — 

10 
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das sind die Synonymen — und b. in Namen für Dinge , 
so dass bei ihrer Benennung bestimmte Begriffe zwar er- 
zielt werden , doch bei dem damit Benannten , diesem No- 
men gemäss ein Früher oder Später statt hat. Das sind 

5 die doppelsinnigen wie Substanz und Accidenz , Potentia- 
lität und Actualität, Verbot und Befehl und dergleichen. 
13. Wie wird das Accidenz von den allgemeinen Gat- 
tungen im Früher und Später praedicirt? 

A. Das Wieviel und Wie sind beide ihrem Wesen nach 

10 Accidenzen, welche zur Feststellung ihres Was nur der 
sie tragenden Substanz bedürfen. Da nun aber z. B. bei 
Feststellung des Wesens der Relation dieselbe entweder 
zwischen Substanz und Substanz, oder zwischen Bubstanz 
und Accidenz, oder zwischen Accidenz und Accidenz statt- 

15 finden kann, so bedarf es zur Feststellung ihres Wesens 
mehrerer Dinge als einer Substanz oder einer Sache. 

Alles aber, was zur Feststellung seines Wesens einer ge- 
ringeren Anzahl von Dingen als ein andres bedarf, exis- 
tirt in seiner Wesenheit früher und ist des Namens eines 

20 solchen würdiger als das , was dazu deren mehrerer bedarf. 
[89] 14. Wie wird das Was „Substanz'' in Betreff 
des Früher und Später von den Substanzen praedicirt? 

A. Die ersten Substanzen, d. h. die Individuen, bedür- 
fen zu ihrem Sein nichts ausser sich selbst. Die zweiten 

S6 Substanzen aber, wie die Arten und die Gattungen , bedür- 
fen zu ihrem Sein der Individuen. Folglich kommt der 
Begriff Substanz den Individuen früher zu und sind sie 
dieses Namens „Substanz'' würdiger als die (Alldinge) Uni- 
versalien. 

80 Eine andre Weise der Betrachtung ist nun aber die: 
Die allgemeinen Begriffe der Substanzen sind, da sie be- 
stehend, bleibend und während, die Individuen (Einzel- 
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erscheinungen) dagegen vergehend und schwindend sind, 
des Namens ^^Substanz^^ würdiger als die Individuen. 

Bei beiden Theorieen ist klar, dass die Substanz von 
dem , wovon sie ausgesagt wird , im Früheren und Späte- 
TQB^ praedicirt werde und ist „Substanz'' daher ein Wort 5 
mit Doppelsinn. 

15. Wie gewinnt man die Prämissen für jedweden 
Schlusssatz. Wie muss man dieselben gewinnen und wor- 
auf muss man dabei sehn? 

A. Für jeden Schlusssatz giebt es ein Prädicat und ein lo 
Subject. Diese beiden sind die zwei Termini, oder die zwei 
Teile derselben. Das was von den Dingen praedicirt wird 
zerfallt in sieben Teile: Die Gattung des Dings, das Un- 
terscheidende, seine Eigenheit, sein Accidenz, seine Defi- 
nition, seine Umschreibung und seine Washeit. 16 

Grade diese Sieben sind es , die dem Dinge beigelegt wer- 
den. Aus der Verbindung derselben entstehn achtund- 
zwanzig Verbindungen. Dann werden zwei der Vereini- 
gungen ausgestossen , weil der allgemein verneinende Satz 
sich in sich selbst umkehren lässt, und er, wenn er nicht 20 
ausgestossen würde, zweifach gesetzt wäre. So bleiben 
denn 26 Verbindungen. Dieselben geschehen so, dass das 
Prädicat des Prädicats mit dem Prädicat des Subjects, oder 
das Subject des Prädicats mit dem Prädicat des Prädicats, 
oder das Prädicat des Prädicats mit dem Subject des Sub- 26 
jects, [oder das Subject des Prädicats mit dem Subject des 
Prädicats,] oder das Subject des Prädicats mit dem Subject 
des Subjects verbunden werden. 

Ist nun das Subject des Schlusssatzes eine von den Ar- 
ten , so wird es auf das Subject des Subjects geworfen , 80 
denn dasselbe besteht in Einzeldingen. Die Philosophen 
sprechen darüber nicht viel. 
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Ist aber das Subject des Scblassatzes sein Einselding , so 
muss man das Urteil auf die Art desselben übertragen und 
wird dies dann auf diese Stelle zurückgefübrt , dann ist der 
Nutzen der zweiten Form oder der Nutzen dessen, was 
5 die Form der zweiten Figur hat, klar. Wenn man un- 
lieb die Unterschiede des Pradicats und der Pradieate des 
Scblussatzes betrachtet , oder auch die Umkehrnng davon , so 
ist dies die zweite Figur. Dasselbe gilt yon der Erschlies- 
sung des negativen und positiven Partiainrteils und findet 

10 dies in [OD] der dritten Figur oder bei dem, dessen Form 
die der dritten Figur ist, statt. Verhielte sich dies nicht 
so , so hätten diese beiden Figuren keinen Nutzen , während 
doch der Weise (Aristoteles) dartat, dass es vier Schluss- 
satze gäbe , nämlich positiv universalis , negativ partialis — 

15 negativ universalis und positiv partialis — wie dies in der 
ersten Figur klar hervortritt. 

16. Hat der Satz „der Mensch ist vorhanden^ (der 
Mensch ein vorhandener) ein Prädicat oder nicht? 

A. Dies ist ein Problem, worüber die Früheren und dieSpa- 

20 teren streiten. Die Einen sagen : Dieser Satz hat kein Prä- 
dicat , die andern dagegen behaupten , er habe ein solches. 
Nach meiner Meinung sind beide Urteile je in einer Beziehung 
richtig. Bei dem Naturforscher nämlich , der nur die Dinge 
betrachtet, hat dieser und ähnliche l^tze kein Prildicat. 

26 Denn das Sein des Dings ist nichts andres als das Ding 
und muss hier das Prädicat ein befriedigendes urteil über 
Sein und Nichtsein geben. Yon dieser Seite aus betrachtet 
wäre dies kein Urteil mit Prädicat. Wenn aber ein Lo- 
giker dies Problem betrachtet , so behandelt er dasselbe als 

80 aus zwei Ausdrücken zusammengesetzt , die beide die Teile 
desselben bilden, und kann dasselbe wahr und fialsohsain. 
Dann aber hat dieser Satz, von dieser Seite her betrachtet , 
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ein Pradicat. Somit sind beide Aussprüche richtig, jedoch 
jeder nur in je einer Beziehung. 

17. Fr. handelt über den Gegensatz. — Bedeutet das 
Weisse das Nichtsein des Schwarzen oder ist dies nicht 
der Fall? 6 

A. Das Weisse bedeutet nicht das Nichtsein des Schwar- 
zen. An sich ergiebt irgend ein beliebiger Gegensatz nicht ein 
Nichtsein seines Gegensatzes. Dennoch aber liegt in jedem 
der Gegensätze deshalb ein Nichtsein des andern , weil der 
Körper von einem Gegensatz zum andern übergeht. lo 

18. Über die Kategorie ^^Leiden und Tun." Fr. Wenn es 
nicht möglich ist, dass das Eine von diesen Beiden sich 
ohne das Andre vorfinde und es z. B. uns unmöglich ist, 
ein Tun ohne ein damit verbundenes Leiden uud ein Leiden 
ohne ein damit verbundenes Tun uns vorzustellen , müssen 15 
wir dann nicht fragen, ob nicht beide zum Capitel der Re- 
lation gehören oder etwa nicht? 

A. Nein. Nicht jedes Ding existirt so mit einem andern , 
dass beide in Relation stünden. So giebt es kein Atmen 
ausser mit der Lunge, auch kann es nur beim Aufgang 20 
der Sonne Tag werden. Es giebt überhaupt kein Accidenz , 
[Ol] es sei denn mit einer Substanz , auch keine Substanz , 
sie sei denn mit einem Accidenz verbunden. Auch giebt es 
keine Rede, es sei denn mit der Zunge. 

Nun gehört aber nichts von alle dem zum Capitel der Re- 26 
lation, vielmehr zu dem Capitel von der notwendigen Folge. 
Diese ist nun aber z. T. accidentell , z. T. (essentiell) wesen- 
haft. So ist wesenhaft das Vorhandensein des Tags mit 
dem Aufgang der Sonne verbunden, zuföllig ist dagegen 
das Kommen Amrs beim Gehn Saids. Auch giebt es hier 30 
die vollständige Notwendigkeit und die mangelhafte. 

Die vollständige Notwendigkeit besteht darin , dass das 
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Ding durch das Sein eines anderen Dings existire nnd dies 
Andre wiederum durch das Sein des Ersten, so dass sie 
beide sich einander im Sein entsprechen , z. B. Vater und 
Sohn , Doppelt und Halb. Mangelhaft notwendig aber be- 

5 deutet , dass Etwas zwar durch das Sein von Etwas Ande- 
rem da ist, aber wegen des Seins des Letzteren das Er- 
stere nicht zu sein braucht, z. B. Eins und Zwei. Zwei 
kann zwar ohne die Eins nicht dasein, jedoch braucht 
zweifelsohne, wenn auch die Eins da ist, die Zwei nicht 

10 da zu sein. 

19. Entsprechen sich die beiden Kategorien Tun und 

Leiden im notwendigen Sein einander so, dass wenn Eins 

derselben vorhanden ist, auch das Andre vorhanden sein muss? 

A. Nein. Denn oft finden wir ein „Tun'^ ohne dass da- 

16 bei ein ^^Leiden" stattfinde. Dies findet dann statt, wenn 
dasjenige der Beiden , welches das Empfangende sein sollte , 
den Eindruck nicht annimmt. Findet dagegen ein Leiden 
statt, so muss es auch ein Tun geben. 

Man fragt : Warum setzte der Philosoph , wenn doch der 

20 Begriff vom Tun der ist , dass es einvnrke und der Begriff 
vom Leiden der, dass es Eindruck erleide, nicht beide 
unter eine Kategorie , sondern vielmehr beide als zwei ein- 
fache Obergattungen (Kategorieen). 

A. Nicht jede der zehn Kategorieen ist, wenn man die 

25 Eine mit der Andern misst , einfach , vielmehr ist sie dies 
nur, wenn man sie mit dem, was ausser ihr liegt, misst. 
Bein einfach sind von den zehn Kategorieen nur vier, die 
Substanz, das Wieviel, das Wie und die Lage. Tun und 
Leiden finden aber nur zwischen der Substanz und dem 

80 Wie statt. Wann und Wo dagegen zwischen der Substanz 
und dem Wieviel. ^Haben" aber liegt zwischen einer Sub- 
stanz und einer andern , die ihr ganz oder teilweise ent* 
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spricht. Die Relation aber findet zwischen je zwei der 
zehn Eategorieen oder zwischen je zwei Arten von einer 
der zehn Eategorieen statt. Sie fällt deshalb in einer oder 
in mehreren Hinsichten unter die (verschiedenen) Eatego- 
rieen. Er (Aristoteles) spricht dies nicht so aus , denn dann 5 
[92] würde er erklären müssen , dass die Relation eine Art 
entweder einer oder aller Eategorieen sei. Vielmehr sagt 
er, dass die Relation in allen Gattungen sich vorfinde. 

20. Zerfallt die Eategorie ,,Relation'' in wesentliche 
Arten oder nicht, wenn sie aber in solche zerfällt, fragt 10 
es sich in welche? Bezeichnen wir die Relation dessen von 
dem Einiges auf das Andre zurückgeht mit b. und das in 
dem Einiges nicht auf das Andre zurückgeht mit a. und 
endlich das, was bei dem zurückgehn darauf wahrend die 
Beziehung dieselbe ist, bleibt, mit c und das, wobei sie 15 
sich verändert (mit d). Bei dieser Einteilung haben die 
Arten dem Worte nicht aber dem Begriff nach statt. 

A« Das hier Aufgezählte bildet nicht, wie einige Leute 
meinen, die Arten der Eategorie „Relation ''; auch lässt sich 
die Eategorie der Qualität nicht in die vier im Buch der SO 
Eategorieen erwähnten zerlegen , nämlich nicht in Zustand 
und Haben , Eraft und Nichtkraft , in leidende und nichtlei- 
dende, in Form und Anläge. Auch lässt die Eategorie des 
Wieviel sich nicht in das zerlegen, was bei den Eatego- 
rieen angegeben wird nämlich Zahl, Zeit, Fläche, Eörper, 25 
Linien and Raum. Denn der Zustand der Arten ist bei 
der Teilung derselben durch die dieselben constituirenden 
unterschiede ein andrer als dieser. 

Die Gattung nämlich lässt sich bei richtiger Teilung nur 
in zwei Arten teilen , dann aber zerfällt jede der beiden 30 
Teile in zwei andre und in dieser Ordnung geht es fort, 
bis man zur Art der Arten gelangt. Diese aber sind bei 
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jeder einzelnen Kategorie aufgezählt und sind sie mehr als 
zwei. Das Beste wäre bei der Teilung der Kategorie „Re- 
lation^ zu sagen: Die Relation entsteht zwischen den Ar- 
ten mehrerer Kategorieen. Dann aber darf man die Arten 
6 der Relationen nicht auf diese Weise und mit der Auf- 
zählung der die Arten constituirenden Unterschiede durch- 
forschen. Wir werden diese Unterschiede in unserem Com- 
mentar zum Buch der Kategorieen, so wie es die genaue 
Einzelforschung in diesem Buch mit sich bringt, so Gott 

10 will, erklären. 

21. Was ist die Definition von „Bewegung''? 
A. Die Bewegung hat keine Definition , denn sie gehört 
zu den zweideutigen Worten. Man bezeichnet mit Bewe- 
gung sowohl die Ortsveränderung, als die Verwandlung, beim 

16 Werden , und Vergehn , jedoch gilt bei ihr die Umschrei- 
bung: Bewegung ist das Heryorgehn des Potentiellen zum 
Actuellen. 

Man fragt: Gehört die Bewegung zu den Polyonymen 
(mehrere Begriffe bezeichnenden Worten) oder ist sie eine 

20 Gattung für die sechs Begriffe, welche der. Weise (Aristo- 
teles) [93] in den Kategorieen erwähnt. Ist sie aber eine 
Gattung , würde sie dann nicht zu den Oberbegriffen (Kate- 
gorieen) gehören? 

A. Das Wort „Bewegung'' gehört nicht zu den Poly- 

26 onymen. Denn diese werden nicht von einigen ihnen unter- 
stehenden Begriffen mit mehr Recht gebraucht als von 
andern , auch nicht im Früher und Später. Das Wort „Be- 
wegung« wird nun von der Ortsveränderung mit demselben 
Recht gebraucht wie von der Verwandlung. Da nun der 

80 Weise fand, dass die Verwandlung eine Verändrung sei, 
die der Substanz in ihrer Qualität , im Mehr und Weniger 
zukomme, und dass dies zwei Verändrungen seien, die der 
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Substanz in ihrem Wieviel zustiessen, er auch fand, dass 
die Ortsveränderung ebenfalls eine Yerändrung der Substanz 
in ihrem Orte sei, so setzte er diese Yerändrung mit jener 
gleich und nannte er sie zusammen „Bewegung''. Somit ist 
„Ortsveränderung'' würdiger des Namens „Bewegung" und 5 
kommt sie demselben früher zu. Die andren übrigen (Begriffe) 
aber haben erst nachher an dem Namen teil und weniger 
Becht dazu. Somit gehört die Bewegung zu den Nomini- 
bus, welche von den unterstehenden Begriffen im Früher 
und Später ausgesagt werden. Die Bewegung ist aber nicht 10 
eine Gattung für das ihr Unterstehende , da ein Teil davon 
dem Wie , ein andrer aber dem Wo zufällt. Keine Gattung 
giebt es, die diese drei Gattungen umfasste. 

22. Was für Nomina sind „Prädicat und Subject" , die 
beide im Buch vom Schluss (Analytikal) gebraucht werden. 15 

A. Beide gehören zu den übertragnen Nominibus, denn 
da die Philosophen fanden, dass ein Teil der Körper ur- 
sprünglich gesetzt, ein andrer Teil derselben aber darauf 
bezogen werde, so übertrugen sie diesen Begriff auf ihre 
Kunst und nannten die Substanz ein Subject {uTroxelfievou) 20 
und das ihm zukommende Accidenz „Prädicat". Als sie dann 
die Kunst der Logik neu begründet und gefunden hatten, 
dass das Urteil und das Beurteilte mit der Substanz und 
dem darauf bezogenen Accidenz Aehnlichkeit habe, nann- 
ten sie beide „Subject und Prädicat", ohne dabei an Sub- 25 
stanz und Accidenz zu denken. Vielmehr sind beide einmal 
Substanz ein andermal Accidenz. In der Logik werden 
das Urteil und das Beurteilte durch die Ausdrücke Prä- 
dicat (Aussage) und Subject (das , worüber prädicirt 
wird ,) erklärt. 80 

23. Gehören die unterscheidenden Merkmale zu der 
Kategorie , zu welcher auch Gattung und Art gehören , oder 
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stehn sie ausserhalb derselben, und gehören jene beiden 
zu einer andern Kategorie. 

A. Jede Gattung und jede Art gehört ohne Zweifel zu 
derjenigen Kategorie, unter die grade diese Gattung und 
6 Art fällt. Was dich nun zu der Ansicht bringt , dass 
das unterscheidende Merkmal bisweilen zu einer andern 
Kategorie [94] gehöre als die ist wozu Gattung und Art 
gehört , istdies , dass du z. B. das „Sich nähren '* und die ver- 
nünftige Bede an der Substanz vorfindest. Dann meinst du , 

10 dies wären zwei unterscheidende Merkmale an der Substanz. 
Beide sind aber ihrem Wesen nach nur zwei Accidenzen und 
verhält sich die Sache nicht so wie du meinst. Dann das 
unterscheidende Merkmal ist hier vielmehr ^^das Nährende 
und das Vernünftige" nicht aber „das Vernünftigsein und 

16 das sich Nähren." 

Nun meint wohl mancher „Nährend und Vernünftig" 
seien zwei Arten, aber die Sache ist nicht so, vielmehr 
ist die Art: der sich nährende, lebendige und vernünftige 
Körper. Wenn nun aber jemand die Art des Lebendigen 

20 Vernünftigen mit dem Namen „Vernünftig" allein be- 
zeichnet, so geschieht dies nur in der von mir erwähnten 
Weise , dass nämlich der Mensch , wenn er eine der Arten 
erfasst und davon aussagen will, dabei aber zur Kürze 
neigt, das Ganze nur durch einen Teil davon bezeichnet. 

25 Denn wir finden ja das Ganze nur im letzten Merkmal , 
welches diese Art constituirt. Solches gehört aber zu dem, 
was der Zweideutigkeit anheimfällt. 

24. Ist Gleich und Ungleich speciell dem Wieviel, ist 
„Aehnlich und Unähnlich" speciell dem Wie zufallend? 

80 A. Nach meiner Meinung liegt es am nächsten, dass 
alle diese Ausdrücke nicht speciell dem Gebiete einer der 
beiden Kategorieen, Wieviel und Wie, angehören, Denu 
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das Specielle ist immer nur eins wie Lachen, Wiehern, 
Sitzen und dergleichen. Nur dass, wenn wir es Umschreibung 
nennen , dies ein Ausdruck ist für das , was das Wesen eines 
Dings speciell constituirt. Denn sowohl Gleich als Ungleich 
sind speciell dem Wieviel und sind ebenso Aehnlich und 5 
Unähnlich beide speciell dem Wie eigen. Unser Qesammt- 
ausdruck „Gleich und Ungleich" ist eine Umschreibung für 
das „Wieviel" und unser Gesammtausdruck ,, Aehnlich und 
Unähnlich" eine Umschreibung für das Wie. 

25. Wie verhält es sich mit der Kategorie „Haben" 10 
und der Umschreibung davon: sie sei die Beziehung zwi- 

en der Substanz und dem , was ihr im Ganzen oder 
z, T. so entspräche , dass es mit ihrer Ortsveränderung mit 
übertragen werde. Ist dies eine richtige Umschreibung, die 
alles, was unter diese Kategorie fällt, zusammenfasst ? 15 

A. Dies ist eine richtige Umschreibung. Sagt man, er hat 
Kenntniss, Stimme, Farbe, so ist dies Wort „er hat" ein 
gemeinschaftliches Nomen, und wird durch irgend ein 
„Gemeinschaftliches Sein" jedes Ding (Teil) der Substanz 
auf das, wofür sie Substanz ist, bezogen. Es herrscht somit 20 
die Kategorie „Haben" zwischen diesen Beiden. Sie ist 
die Beziehung, welche zwischen der Substanz und dem, 
was derselben im Ganzen oder teilweis entspricht, wie 
Bing, Schuh, Kleid, besteht. [95] Das Haben gehört also 
zu den sechs Gattungen (Kategorieen) , deren BegrifiPe zwi- 25 
sehen zwei Dingen entstehn ebenso wie die Relation, das 
Wo, das Wann. 

Die Kategorie „Haben" d. h, das Vorhandensein der 
Stimme , des Wissens , der Farbe und dergleichen , gehört 
eigentlich zu der Kategorie des Wie oder zu einer ande- 30 
ren , dem entsprechenden. 

Kurz, da der Weise nach dem eigentlichen Wesen des 
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Yorhandenen forschte, und darin eine, in ihrem Wesen 
bestehende, Substanz fand, welcher Accidenzen zustiessen, 
und dann wieder von ihr wichen , während sie doch selber 
bleibend war, so setzte er dieselbe als eine Trägerin der 
5 Accidenzen. (Das Seiende == Substanz). Darauf forschte er 
nach den Accidenzen, wieviel Gattungen dieselben hätten, 
und fand, dass die Substanz mit einem Maass begabt sei. 
Dies Accidenz setzte er dann als ein ^^Wieyiel'^ und machte 
dasselbe zur Kategorie. 

10 Dann fand er, dass die Substanzen Zustände hätten , yon 
denen der eine sich zum andern hin verändre, so hätten 
sie z.B. eine Farbe, ein Wissen, eine Kraft, ein Leiden, 
einen Vorzug, einen Charakterzug, eine Gestalt. Jede 
Einzelerscheinung der Substanz sei einer andern in einem 

15 hier Erwähnten ähnlich oder unähnlich. So setzte er dies 
nun als eine Gattung nämlich als das Wie und machte dies 
zur Kategorie. 

Dann fand er, dass eine Substanz zu einer andern eine 
Beziehung (Relation) habe und zwar im Namen und Aus- 

20 druck , so dass , wenn man diesen Ausdruck ausspräche , mit 
der Substanz eine andre so verbunden sei, dass bei der 
Erkenntniss der ersten zugleich auch diese einträte, so 
dass diese Substanz, da sie mit jener andern in diesem 
Wort einheitlich zusammentraf, das Ding ward, wovon 

25 ausgesagt wurde. Dies gilt z. B. vom Vater und Sohn , 
vom Freund und Genoss, vom Herrn und Diener und der- 
gleichen mehr. Der Weise setzte dies ebenfalls als eine 
Gattung und machte es zu einer Kategorie. 

Dann fand er die Substanz in irgend einer Zeit vor, so 

so dass man nach der Zeit derselben frage und somit auf die Zeit 
hingewiesen werde , in der diese Substanz war. Er setzte dies 
auch als eine Gattung und machte sie zur Kategorie „Wann^. 
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Dann fand der Weise, dass die Substanz auch an einem 
Orte sei, so dass man nach ihrem Ort frage und man dann 
mit dem antworte, wodurch auf die Substanz an ihrem Orte 
hingewiesen wird. Er setzte dies auch als Gattung und 
machte es zur Eatogorie „Wo". 5 

Dann fand er, dass die Substanz, was ihre Lage anbe- 
trifft, sich in verschiedenen Lagen befinden könne, sodass 
einige Teile derselben an Stellen von dem sie umschlie- 
senden Raum in einer Lage wären, dass aber dann die 
Stellen dieser Teile sich veränderten und mit einer andren 10 
Lage dieser Teile sich vertauschten. Er setzte diesen Be- 
griff ebenfalls als Gattung und machte ihn zur Kate- 
gorie „Lage". 

Dann fand er, dass die Substanz auf andre Substanzen , 
welche individuell andre sind , einwirke. Er machte diesen 15 
Begriff zu einer Gattung und stellte denselben ebenfalls als 
eine Kategorie „Tun" auf. 

Dann fand er, dass mit einer Substanz eine andre ent- 
weder ganz oder doch zum Teil [96] sich so decke , dass sie 
mit der Ortsveränderung jener zugleich mit übertragen werde. 20 
Er setzte diesen Begriff ebenfalls als eine Gattung und 
machte ihn zur Kategorie „Haben". 

Denn der Bing am Finger des Menschen , oder das Kleid , 
das ihn umhüllt , gehört von der Seite her, dass es ein Be- 
sitz für ihn ist , zwar zur Kategorie Relation , so fern es 25 
aber einen Teil oder das Ganze umschliesst und mit seiner 
Orts Veränderung mit übertragen wird, zur Kategorie „Haben". 

Dies wären nun die zehn (Gattungen) Kategorieen. 

26. Sind die Beweise in ihrer Wirkung einander 
gleich , sodass für die Sache und ihr Gegenteil zugleich 30 
ein vollgültiger Beweis da ist , und wird bei dem Beweis für 
die Sache ein in Krafb und Richtigkeit gleicher Beweis 
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gewonnen, wie beim Beweis vom Gegenteil, oder ist es 
nicht so. 

A. Beantwortete man diese Frage mit einem schlechthini- 
gen Nein oder Ja, so wäre das nicht richtig. Das Nächst- 

6 liegende ist , dass man bei den Dingen einen Unterschied 

macht und zusieht, ob sie bei diesem Begriff in ezn^ Klasse 

vom Urteilen fallen oder verschiedenen Klassen angehören 

Nun behaupten wir : die Dinge sind entweder notwendig 

oder nur möglich. Eine dritte Abteilung giebt es nicht. 

10 Auch sind alle Wissenschaften auf eine dieser Aussagen be- 
gründet und fallen sie alle in diese beiden Bezirke. 

Bei allem , was in das Bereich des Möglichen fällt , basirt 
man die Aussage darüber auf das Bekannte, das Genügende, 
auf den guten Glauben, auf Traditionen und dergleichen, 

16 die ja alle in das Bereich des Möglichen und dergleichen 
fallen. Hierbei nun ist es nicht absurd zu behaupten, dass 
die Beweise (für das Für und Wider) einander gleich seien. 
Es kann ja ein Beweis für Etwas und ein Argument für 
die Beziehung desselben in gleicher Krafb, Richtigkeit und 

20 Schönheit so statthaben , dass ihm der Beweis und das Ar- 
gument für das Gegenteil gleich kommt. 

Fallen aber die Fragen und Wissenschaften ins Bereich 
des Notwendigen , so basiren und stützen sie sich auf Dinge , 
die entweder notwendig vorhanden oder nicht notwendig vor- 

25 banden waren. Dann ist der Beweis für die Aussage richtig 

und kräftig und ebenso das Argument dafür, dagegen ist dann 

der Beweis für das Gegenteil hinfällig , falsch und schwach. 

27. Wie und in welcher Weise bildet sich im Geist die 

Vorstellung Ton dem, was ausserhalb ist und zwar so wie 

30 dies sich wirklich verhält? 

A. Die Vorstellung im Geist besteht darin, dass der 
Mensch Etwas von den ausser ihm befindlichen Dingen 
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wahrnimmt. Dann arbeitet der Intellect (Geist) an der For- 
mung dieses Dings und bildet diese Form seiner Seele so 
ein, dass [97] das draussen Befindliche in Wirklichkeit 
nicht ganz congruent dem ist, was sich der Mensch in 
seiner Seele vorstellt , denn der Intellect ist das Feinste 6 
aller Dinge und ist , was er sich vorstellt , somit die feinste 
der Formen. 

28. Auf wieviel Arten gelangt die Form zum Ding? 

A. Die Form gelangt zu den Dingen auf drei Arten: 

a. Das Gelangen der Form zur sinnlichen Wahrnehmung ; 10 
b. das Gelangen der Form zum Intellect; c. das Gelaugen 
der Form zum Körper. 

Die Form gelangt zum Körper durch ein Erleiden. Denn 
die Form des Dings kommt ihm von etwas Anderem , ausser 
ihm Befindlichen , zu und zwar durch eine Annahme von 16 
ihm. Dies gilt z. B. vom Eisen, das dem Feuer nahe ge- 
bracht wird. Zu ihm gelangt die Form des Feuers, d. i. 
die Hitze. Dies geschieht aber dadurch , dass das Eisen jenes 
Feuer annimmt, sodass es zum Träger desselben wird und 
ist das Feuer im Eisen dann ein Getragenes (Attribut). 20 
Auch geht vom Eisen in dieser Form das aus , was von dem , 
das Feuer in sich hegti ausging oder doch dem Aehnliches. 

Die Form gelangt zur sinnlichen Wahrnehmung , weü die 
Form des Dings nur durch einen von den Sinnen erlit- 
tenen Eindruck derselben zukommen kann. Doch nimmt die- 25 
selbe jene Form nur in dem Zustand , wo sie mit dem Stoff 
verbunden ist, nicht aber in einem andern Zustand wahr. 

Die Porm gelangt zum Intellect und zwar allein ohne 
die ümkleidung vom Stoff und nicht von dem Zustand, 
v^e sie aussen vorhanden war, sondern in einem andern ; dO 
auch allein für sich, ohne Zusammensetzung, auch ohne 
ein Substrat und entblösst von allem, was sie umhüllte. 
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Kurz gefasst: Die Sinnlicli Wahrnehmbaren ist nicht 
das Gedachten, vielmehr besteht das Sinnliche nur in Ab- 
bildern des Gedachten und ist*s ja bekannt, die Abbilder 
sind etwas andres als die Originale (das was abgebildet wird); 
6 Die einfache nur gedachte Linie, welche man sich als 
Grenze des Körpers vorstellt, ist draussen nicht vorhanden. 
Vielmehr ist sie etwas, was der Intellect denkt.. 

Man glaubt nun wohl , dem Intellect käme die Form der 
Dinge so zu, wie die Wahrnehmung das sinnlich Wahr- 
10 nehmbare erfasse und zwar ohne Yermittelung. Doch ver- 
hält sich die Sache nicht so, denn zwischen beiden liegen 
Mitteldinge. Nämlich so: Die Wahrnehmung erfasst das 
Sinnliche, dann kommen die Formen desselben ihr zu, 
und führt sie dieselben dem gemeinschaftlichen Sinn zu, 
16 sodass sie in ihm statthaben. Dieser gemeinschaftliche Sinn 
bringt nun jene zur Yorspiegelungskraffc und diese sie zur 
Unterscheidungskraft hin, damit diese letztere an ihnen 
schaffe mit Berichtigung und Säuberung und diese Formen 
gesäubert dem Intellect zuführe , und dann dieser [99] ihnen 
20 seine Sorge zuwende. 

29. Wessen und wie vielerlei bedarf man um das Un- 
bestimmte zu bestimmen. 

A. Die geringste Zahl von Bekannten, deren man zur 
Bestimmung eines Unbekannten bedarf, sind zwei. Besser 
26 gesagt : ich behaupte dass , wenn man es genau ansieht 
und prüft, es unmöglich ist, das Unbekannte aus weniger, 
aber auch nicht aus mehr, als aus zwei Bekannten zu be- 
stimmen. Denn wenn man drei oder mehr Bekannte vor- 
aufschickt , um ein Unbekanntes zu bestimmen , so geschieht 
80 es , dass , wenn man dieselben genau durchgeht , entweder 
eins der Drei zur Bestimmung dieses Unbekannten überflüs- 
sig erscheint , und somit , nach dem Wegfall desselben , durch 
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zwei Yollkommen Bekannte das Unbekannte bestimmt 
wird, oder aber es ist dies Dritte eine notwendige Folge 
jener zwei Bekannten. Dann lässt man aber das Eine der 
beiden vollkommen Bekannten nicht wegfallen , so dass nur 
das Andre mit dem Dritten in der Form der Bestimmung 5 
für das Unbekannte übrig bliebe. Kein Ding aber ist durch 
sich selbst klar noch wird durch ein Ding ein Unbe- 
kanntes bestimmt. 

30. Was ist der Begriff von Kräften , Eigenschafben und 
freien Taten? lo 

A. Die Kräfte, Eigenschaften und freie Taten, welche, wenn 
sie im Menschen statthaben, denselben hindern das Ziel zu 
erreichen, weswegen der Mensch in der Welt vorhanden ist , 
das ist das menschliche Böse. Die Kräfte aber, Fertigkei- 
ten und Taten, welche, wenn sie dem Menschen zukommen, 15 
ihn befähigen das Ziel , weswegen der Mensch in der Welt 
vorhanden ist, zu erreichen, das ist das menschliche Gute. 
Dies wäre also die Definition vom menschlichen Guten und 
Bösen. Aristoteles definirt im Buch der Rhetorik beide so : 
Das Gute ist das , was seines eignen Wesens wegen erwählt 20 
wird , denn das ist das , was ein andrer seinetwegen erwählt , 
auch ists das , was jeder mit Verständniss und Wahrnehmung 
Begabte für sich ersehnt. Das Übel ist hiervon das Gegenteil. 

31. Welches ist der Unterschied zwischen Willen und 
Wahlfreiheit? 25 

A. Die Wahlfreiheit besteht darin , dass der Mensch den 

Vorzug hat, das was möglich ist, zu wählen. Dagegen kann 

sein Wille sich auch auf das Unmögliche richten , wie z. B. 

ein Mensch wünschen kann, nicht zu sterben. Der Wille 

ist allgemeiner als die Wahlfreiheit , denn jede Wahlfreiheit 80 

ist auch Wille, jedoch nicht jeder Wille Wahlfreiheit. 

[99] 32. [Was ist die Seele?] 

11 
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Aristoteles definirte die Seele als die erste Entelechie 
(Endzweck) für den natürlichen , organischen , potentiell (nur 
der Eraftnach) lebenden Körper. 

33. [Was ist die Substanz?] 

5 Er sagte : Die Substanz zerfällt in zwei Teile , in die ma-» 
terielle und die formelle (Stoff- und Formsubstanz). Auch 
der Körper zerfallt in zwei Teile, in Natur- und Kunst-- 
körper. Die Naturkörper zerfallen ebenfalls in zwei Teile, 
einmal in Körper mit Leben , wie die Creator und in Kör- 
10 per ohne Leben wie die Elemente. Kunstkörper aber sind 
z. B. Stuhl, Kleid und dergleichen. 

34. [Was sind die Elemente?] 

Die Anfänge der zusammengesetzten Substanzen rühren 
von den Elementen, Feuer, Luft, Wasser, Erde her. Die 
15 zusammengesetzten Substanzen bestehen aus Natur- und 
Kunstkörpern. Die Elemente sind also die einfachen Be- 
standteile der Zusammengesetzen Substanzen , denn sie sind 
die Anfange für dieselben. 

35. [Was ist die Materie (der Stoff)?] 

20 A. Der Stoff ist die letzte und geringste aller Wesen- 
heiten. Hätte derselbe nicht die Annahmefähigkeit zur Form , 
so hätte derselbe keine actuelle Existenz. Er war also poten- 
tiell nichtseiend. Dann aber nahm der Stoff die Form an 
und wurde Substanz, diese nahm dann Hitze, Kälte, 

85 Trockniss und Feuchtigkeit an , und ward zu Elementen. 
Dann erzeugten sich aus diesen letzteren die yerschiedenen 
Producte und Zusammensetzungen. 

36. [Was sind äiß Sphären?] 

A. Die Sphären sind in ihrer Gesammtheit ein Begrenz- 

80 tes , hinter ihnen giebt es weder Substanz noch Ding , 

weder Leere noch Fülle. Beweis dafür ist, dass sie actuell 

vorhanden sind, denn alles actuell Vorhandene ist be- 
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grenzt und wäre dasselbe nicht begrenzt , würde es nur poten- 
tiell (möglicherweise) vorhanden sein. Die himmlischen Eör- 
per sind alle actuell vorhanden , ohne eines Mehr oder einer 
Yervollkommnung fähig zu sein. Plato soll von Sokrat^s 
berichtet haben , derselbe hätte den Geist seiner Schüler 6 
damit geprüft, dass er sagte: ,^ Wäre das Vorhandene unbe- 
grenzt, so konnte es nur potentiell nicht aber actuell sein.'^ 

37. Ist der Ausspruch: ^^Das Wissen der Gegensätze ist 
nur eins'' richtig oder nicht? hält man aber diesen Satz für 
richtig , so gilt die Frage : in wiefern ist derselbe richtig. 10 

A. Diese Frage gehört zu den Streitfragen und fallen 
^e Streitfragen meistenteils in das Bereich des Möglichen. 
Alles aber, was hierzu gehört, wird immer nur je von 
einer Seite aus betrachtet. Bei allem aber, was von ver- 
schiedenen Seiten her betrachtet wird , urteilt man [lOO] i6 
durchweg, dass es in einigen Beziehungen richtig sei, 
dass aber das Gegenteil dies Urteils ebenfalls von andrer 
Seite her richtig sei. Wer diese Frage behandeln will, muss 
somit auf das Wesen der beiden Gegensätze sehn und ist 
dann das Wisseu der beiden offenbar nicht Eins. Das Wissen 20 
vom Schwarz ist ein andres als das Wissen vom Weiss 
und das vom Gerechten ein andres als das vom Unge- 
rechten. Betrachtet man aber den einen Gegensatz sofern 
derselbe Gegensatz seines Gegensatzes ist, so richtet sich 
die Betrachtung desselben nur auf einige Relationen, da 26 
der Gegensatz , sofern er seinem Gegensatz gegenübersteht , 
zum Gapitel des Relativen gehört. Beim Relativen aber gilt , 
dass das Wissen von beiden (von dem Bezognen und dem 
worauf bezogen wird) nur eins sei. Denn das Eine von 
Beiden kann nimmer genügend ohne das Andre erkannt 30 
werden, und ist in dieser Beziehung das Wissen von den 
beiden Gegensätzen nur eins. 
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Manche Leute glauben nun der Sinn des Ausspruchs : 
^Das Wissen von den beiden Gegensätzen ist nur eins'' sei 
der, dass der, welcher den einen Gegensatz kennt, damit 
auch zugleich von selbst den anderen kenne. Sie bezeich- 
6 nen mit ihrer Rede , dass das Wissen als solches bei allen 
Dingen nur eins sei. 

Fragt man sie dann, weshalb behauptet ihr, dass das 
Wissen yon zwei Relativen eins sei und ebenso das Wissen 
von dem Gegenteil eins, auch das Wissen von dem von 

10 einander Verschiedenen eins sei , und hebt dann speciell das 
der beiden Gegensätze hervor, so antworten sie: „Der Un- 
terschied zwischen den beiden Gegensätzen ist der grösste« 
Ist aber der Satz für das, was zumeist verschieden ist gül- 
tig, so gilt er auch für das weniger verschiedene/' 

16 Dies ist nun nach meiner Ansicht schwach und ist das 
Erste richtiger. 

38. [Was ist ^^Einander gegenüberstehend"?] 
A. Einander gegenüberstehend sind je zwei Dinge , welche 
unmöglich an einem Ort, in einer Beziehung und zu einer 

20 Zeit zugleich vorhanden sein können. Es giebt dieser Ge- 
genüberstehenden vier: a. die beide Relativen, wie Vater 
und Sohn; b. die beiden einander Entgegengesetzten wie 
Grad und Ungrad; c. Haben und Nichthaben wie blind 
und sehend sein; d, Bejahung und Verneinung. 

26 39. [Was sind die Alldinge (Universalien)?] 

A. Die Universalien zerfallen in zwei Arten : a. in solche , 
bei denen aus ihren Substraten ihr Wesen nicht erkannt wird, 
und man nie etwas, was ausser ihrem Wesen liegt, erkennen 
kann , dergleichen ist der Substanz nach universell und h. in 

30 solche, bei denen man aus ihren Substraten ihr Wesen erkennt, 
dies ist universell dem Accidenz nach. Dies ist nun das , wel- 
ches sich in einem Substrat als Substrat desselben vorfindet. 
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40. [Was sind die Einzeldinge?] 

A. Die Einzeldinge (Specialia) zerfallen in zwei Arten: 
a. in solche , bei denen man aus ihren Substraten we- 
der ihre Wesen noch etwas, was ausser ihren Wesen liegt, 
erkennt. Das ist nun die Individualsubstanz , welche weder 5 
von einem Substrat ausgesagt wird noch in [lOl] einem 
Substrat ist. Diese ludividualsubstanzen sind nur denkbar in 
ihren Allheiten (Universalia) und ihre Allheiten nur vor- 
handen in ihren Individuen. Die ludividualsubstanzen sind 
nun die , welche erste Substanz heissen , ihre Universalia 10 
aber heissen zweite Substanzen. Denn die ludividualsubstan- 
zen sind würdiger Substanzen zu sein. Denn sie sind von 
vollendeterer Existenz als ihre Universalia , sofern sie näm- 
lich eher durch sich selbst qualificirt werden, als dass sie 
vorhanden sind , auch eher unzertrennbar sind in ihrer 15 
Existenz auf etwas andres hin. Denn sie bedürfen zu ihrem 
Bestehn überhaupt keines Substrats , weil sie weder in noch 
an einem Substrat sind. — Die Artsubstanzen sind eben- 
falls würdiger Substanzen zu sein. 

h. Eine zweite Art bilden diejenigen Specialia , bei denen 20 
man aus ihren Substraten nicht erkennt , was ausser ihrem 
Wesed liegt. Dies sind die Einzelheiten des Accidenz. Das 
hier erwähnte Accidenz ist aber allgemeiner als das &üher 
in der Isagoge erwähnte Accidenz. Denn das hier erwähnte 
ist eine Gattung aber jenes vorher erwähnte Accidenz be- 26 
steht in zwei Arten desselben. 

40. [a. Was sind die einander gegenüberstehenden Urteile ?] 
A. Jedes Paar von zwei einander gegenüberstehenden 
Urteilen besteht nun entweder in a. zwei individuellen oder 
zwei unbestimmten [universellen] , oder h, in zwei entgegen- SO 
gesetzten oder doch darunter fallenden , endlich c. sie sind 
einander widersprechend oder nicht einander widersprechend. 
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Die einander entgegengesetzten Urteile betreffen allesamt 
das Mögliche, das aber, was dazu gehört, kann hinsicht- 
lich der Möglichkeit wahr sein. 

Der Rest nun besteht in je zwei entgegengesetzten Ur- 
5 teilen , bei denen Wahrheit und Falschheit in jeder Beziehung 
gleich verteilt ist. 

Das Gegenüberstehn von Bejahung und Verneinung ist 
noch allgemeiner als das Gegenüberstehn der beiden Ge- 
gensätze. Hier ist Wahr und Falsch niclit gleich verteilt, 
10 so lange ihr Subject nicht vorhanden ist. 

Auch ein Gegenüberstehn von Ja und Nein , wobei Ja und 
Nein einander gleich verteilt ist, kann sich vorfinden, 
wenn auch ihr Substrat nicht vorhanden ist. Ja und Nein 
ist möglich im Ausspruch: ^^Said ist weiss und Said ist nicht 
15 weiss" oder in dem : „Der Mensch ist ein Tier'' und „der 
Mensch ist kein Tier". 

Ein Gegenüberstehn von bejahenden Urteilen, deren Prä- 
dicate Gegensätze sind, ist z. B. der Ausspruch: ^^Said ist 
weiss", und: „Said ist schwarz", oder aber „diese Zahl ist 
20 gleich, jene Zahl aber ist ungleich." 

Somit müssen die Urteile, deren Prädicate Gegensätze 
bilden, zwei oder mehrere bestimmte Dinge haben.* 

Ein bejahender und verneinender Ausdruck ist z. B. jede 
Zahl ist ungrad, und: jede Zahl ist grad, derselbe ist rieh - 
26 tig , wenn das Bejahte oder das Verneinte zulaifft , falsch 
aber, wenn dieses unrichtig ist. 

Somit ist nicht nötig die Fragen mit bejahenden Prädi- 
caten als Gegensätze [102] zu setzen, vielmehr sind sie 
nur Gegenbehauptungen. 
80 Auch ist nicht nötig , dass sich ein Widerspruch (hierbei) 
im Schluss für das Yerständniss vorfinde , es sei denn , dass 
zur Anwendung (d. h. zur Annahme) desselben ein zwin- 
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gender Grund vorliege. Da ihre Kraft (Möglichkeit) zur 
Bejahung und Verneinung, die ja beide einander gegen- 
überstehn, darin liegt, dass die erwähnten Bedingungen 
sich vorfinden, wie dies von der Geometrie gilt, wenn man 
sagt : Dies ist nun entweder grösser oder kleiner oder gleich. 6 
41. [Was sind die nicht reinen Nomina?] 
Der nicht reinen Nomina giebt es dreierlei: 
a. Den Begriff des Nichthabens habende wie: jener ist 
unwissend, jener ist blind, b. Allgemeiner als diese sind 
solche , die Etwas einem vorhandenen Dinge absprechen. 10 
Hierbei gilt von dem , dem es abgesprochen wird , dass das 
ihm Abgesprochne entweder an ihm (selbst) oder an seiner 
Art oder seiner Gattung und zwar in notwendiger oder 
möglicher Weise sich vorfinde. So sagen wir ^^eine nicht 
grade Zahl''. Dies ist eine schwankende (indirecte) Bejahung. 15 
c. Noch allgemeiner als dies ist der Fall , dass man Etwas 
einem Vorhandenen abspricht, während dasselbe überhaupt 
nicht zu ihm gehört weder im Ganzen noch zum Teil. 
So wenn man von Gott sagte: Er ist nichtbestehend 
und vom Himmel er ist weder leicht noch schwer (unleicht 20 
und unschwer). 

Das, wovon wir eine nichtreine Aussage machen, muss 
notwendigerweise vorhanden sein. Ist nun irgend Etwas vor- 
handen und wird etwas von demselben verneint , so hat die 
Kraft desselben die Kraft einer schwankenden Bejahung und %h 
ist im Ausdruck kein Unterschied , ob man ihn als schwan- 
kende Bejahung oder als Verneinung auffasst. 

Findet sich aber an irgend einem Ding etwas vor, wel- 
ches erheischt, dass Etwas von ihm negirt werde und ist 
seine Stelle eine solche, dass es zum Schluss dient, so muss so 
man es ändern und als schwankende Bejahung setzen, bis 
ein solcher Schluss zurückgewiesen wird. Wenn wir z. B. 



168 DIE ANTWOBTEN ALPäBftBl's AUF EINZELNE 

in Betreff des Sokrates gefragt werden, ob er ein weiser 
sei und auch ob er vorhanden sei, so ist dies, als ob er 
kein Weiser wäre. 

Dies hier von uns Gesagte muss sorgfaltig in der Wis- 
6 senschaft beobachtet werden, und bringt die Nichtbeachtung 
desselben grossen Schaden. Somit muss man sich darin üben. 
Die Verneinung hat eine allgemeinere Form als das nicht 
reine Nomen , denn die Verneinung umfasst die Wegnahme 
von dem, was an jenem befunden werden muss, und von 

10 dem, was sich nicht daran befindet; das nicht reine Nomen 
aber umfasst nur die Wegnahme von dem, was daran ge- 
funden werden müsste. — Sagen wir dieser Schneider ist 
geschickt und jener Schneider ist ungeschickt , so ist wahr 
und falsch gleich möglich. Denn die Negation ist die Weg- 

15 nähme von Etwas und zwar von dem , woran etwas sein 
könnte, und von dem, woran es nicht sein könnte. Dage- 
gen ist das unreine Nomen die Wegnahme desjenigen, 
was jenes haben müsste. 

42. [Was ist die Analogie?] 

SO [103] A. Die Analogie kann dadurch stattfinden, dass 
Etwas an einem Teilding wirklich vorgefunden wird, 
oder doch von ihm gewusst wird, dass dasselbe an einem 
Teilding stattfinde. Dann aber überträgt man es von die- 
sem Dinge auf ein dem Ersten ähnliches Teilding und 

25 spricht es ihm zu. 

Dies geschieht weil die beiden Teildinge von dem Be- 
griff umfasst werden, welcher als universaler, sofern der 
Ausspruch für das erste Teilding galt, am ersten klarer 
und deutlicher ist, am zweiten aber undeutlicher. 

30 Im Ersten beruht somit die Analogie und wird das Zweite 
dem Ersten gleich gesetzt und schliessen wir hierdurch, dass 
das Zweite dem Ersten analog sei. Z. B. Der Körper ist 
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das Umgebende , das Umgebende ist aber etwas Geschaf- 
fenes, somit ist der Körper geschaffen. Oder aber: Der 
Himmel ist ein Körper, jeder Körper aber ist geschaffen , 
somit ist auch der Himmel geschaffen. 

Ein Schluss kann aus vielen (einander folgenden) Vor- 5 
dersätzen hervorgehn. So wenn man sagt: Jeder Körper 
ist zusammengesetzt. Von allem Zusammengesetzten gilt 
aber, dass es mit einer Neubildung, die nie von ihm weicht, 
verbunden sei. Dann gilt aber auch vom Körper, dass er 
mit einer nie von ihm weichenden (d. h. einer in die 10 
Zeit fallenden) Neubildung behaftet sei. Das mit der Neu- 
bildung so Behaftete kann aber nie von derselben frei 
kommen und muss dies somit auch für den Körper seine 
Geltung haben. 

Alles aber, was mit der Neubildung so behaftet ist, dass 15 
es nie davon loskommt, kann nimmer dem Neubilder vor- 
aufgeh n (früher sein) und gilt das auch vom Körper. Bei 
allem aber, was dem Neubilder nicht vorausgehn kann , gilt 
dass seine Existenz mit der Existenz von jenem zusammen- 
fallt. Somit gilt von einem jeden Körper, dass seine Existenz 20 
mit der des Neubilders zusammenfällt. Von allem aber, dessen 
Existenz mit der des Neubilders zusammenfällt, muss man 
sagen, dass seine Existenz nach seiner Nicht^xistenz statt- 
fand. Von allem aber, bei dem dieser Vorgang stattfand, sagt 
man : es ist neu entstanden. Die Welt ist nun aber ein 25 
Körper und ist somit die Welt neu entstanden. Beim dia- 
lektischen Verfahren führt man das Ding auf das zurück, 
was mit ihm eine gemeinschaftliche Ursache hat, damit 
du dies so beurteilst wie dies von seiner Ursache als not- 
wendig erheischt wird. Das ist nun die Analogie (Gleich- 30 
Setzung) im eigentlichen Sinne. 



VIII. 

BEMERKUNGEN DES ABU NASR ÜBER DIE RICHTIGEN 
UND FALSCHEN ASTRONOMISCHEN ENTSCHEIDE. 



Abu Isha^ Ibrahim ibn ^Abdullah aus Bagdad erzählt: 
ich hatte eine grosse Begierde die Entscheide der Gestirne 
kennen zu lernen und ein aufrichtiges Streben mir ein 
Wissen darüber zu erwerben. Ich bemühte mich sehr sie 
6 zu erfassen und studirte andauernd die darüber yerfassten 
Bücher, denn ich war entzückt davon und aufmerksam 
darauf und vertraute, ohne einen Zweifel zu h^en, auf 
die Richtigkeit derselben. 

Denn ich meinte, dass die Fehler, welche dabei entstän- 

10 den , nur davon herrührten , dass die Gelehrten zu schwach 
wären , das dazu Nötige zu erfassen , auch die Berechner 
(Arithmetiker) und die mit den Instrumenten umgehenden 
Gelehrten (Astronomen) zu wenig Sorgfalt auf ihre Be- 
schäftigung verwendeten; ich glaubte nun, dass, wenn 

15 diese Hindernisse wichen , und diese Hemmnisse fielen , 
in allem hier Erwähnten Sicherheit herrschen würde. Die 
Entscheide würden richtig ausfallen und würde man vom 
Fortschritt dieser Wissenschaft Nutzen haben, um durch 
diese Wissenschaft das Zukünftige zu erfassen , das Yerbor- 

20 gene zu enthüllen und das Verhüllte klar zu legen. 

Bei dieser Meinung blieb ich eine Weile und suchte 



ALPasäBI. ÜBEB DEK WEBT DEB ASTBOLOOIE. 171 

mich in der Berechnung sicher zu machen, ich forschte 
dahei nach dem Zustand der Beobachtung und fragte nach 
der Art der Instrumente, ich betrieb dies alles eifrig, wie 
es sich im Innern und in seinen Anfangen verhielte, 
doch kam ich dabei immer weiter von meinem Ziel ab 5 
und verzweifelte immer mehr, so dass ich ängstlich und 
ungewiss wurde. Dann griff ich zu den Büchern der Alten 
und durchforschte dieselben, um darin etwas zu finden , was 
mir bei diesem Zustand Heilung brächte. Ich fand aber, 
dass die Bücher der Weisen und die Schriften derer, welche 10 
das eigentliche Wesen der Dinge behandelten, nichts dar- 
über gäben. Ihre Aussprüche sind unerklärlich und kann 
man sich nicht danach richten. So ward denn auch das, 
was bisher mir sicher schien , zweifelhaft , und mein Glaube 
zu einer blossen Meinung , das Vertrauen zur Vermutung 16 
und die vermeinte klare Erkenntniss zum Scrupel. Als nun 
mir in diesem erwähnten Zustand die Tage vergingen und 
die Zeit lang ward , traf es sich , dass ich dem Abu Nasr 
Muhammed ihn Muhammed al Farabi aus Tarj^än begeg- 
nete und ihm meinen Zustand klagte. Ich tat ihm meine 20 
aufrichtige Begierde kund, das Maass dieser Wissenschaft 
zu erkennen , und zu erfahren , was davon sicher sei und 
was nicht, und bat ihn mir klar zu machen, was hieran 
wahr sei. Er erklärte mir nun, was ihm in Betreff der 
Lehrweise der ersten Gelehrten klar sei , und beantwortete 2B 
mir das , wonach ich ihn fragte. [105] Auch stellte er mir 
jedes Grundprincip und jede Grundregel vom demjenigen 
fest, zu dessen eigentlichen Wesen und Wert man gelan- 
gen könnte. Er opponirte mir und ich ihm , er erwiderte 
mir und ich ihm über diesen Gegenstand. 80 

Eines Tags nun zog er eine Schrift, die er geschrieben, 
hervor und enthielt dieselbe Abschnitte und Notizen, die 
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er in Zeiten , wo er sich damit beschäftigte , gesammelt und 
zusammengestellt hatte, so dass er sie, wie er gewöhnlich 
tat, zu einem Buch oder Sendschreiben verfasst hatte. Dies 
schrieb ich nun ganz ab, stellte darüber Betrachtungen 

6 an and erreichte dabei mein Ziel , so dass ich die eigent- 
liche Frage, nach der ich mich so abgemüht hatte, er- 
fasste und die Macht der Verwirrung, von der ich bisher 
nicht loskam, gehoben wurde. 

So ward mir denn die Methode klar, welche bewies, 

10 welche astronomischen Urteile für das Mögliche und Un- 
mögliche den Beweis lieferten. Diese in jenem Bande ent- 
haltene Schrift habe ich Dir nun abgeschrieben, dass du 
sie wohl betrachtest und dessen froh werdest. 

1. Abu Nasr sagt: Der Vorzug der Wissenschaften und 
15 Künste beruht auf dreierlei : a, der Erhabenheit ihres Ge- 
genstandes ; h, dem genauen Durchgehn der Beweise ; c. dem 
reichen Nutzen derselben, wobei es gleich ist, ob derselbe 
erst zukünftig oder schon gegenwärtig verliehn wird. 

Zu dem , Was vor dem andern als Vorzug einen g;rossen 
20 Nutzen gewährt, gehört die Religionswissenschaft, so wie 
auch die Kunstfertigkeiten, deren man zu verschiedenen 
Zeiten und bei verschiedenen Völkern bedurfte. Wegen der 
genauen Beweise hat die Geometrie den Vorzug. Wegen 
ihres erhabenen Gegenstandes verdient die Sternkunde 
26 den Vorzug. Bisweilen sind aber alle drei Vorzüge , oder 
doch zwei derselben in einer Wissenschaft vereinigt, wie 
in der Theologie. 

2. Die Menschen hegen eine gute Meinung von dieser einen 
Wissenschaft (d. Sternkunde). Man hält sie für die reichste, 

30 schönste und an sich offenbarste. Jedoch könne der Mensch 
wegen eines Mangels oder eines Widerwillens, die beide 
in seiner Natur liegen, den wahren Sinn derselben nicht 
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erfassen, sei es weil das, was in ihm derselben widersteht, 
diese Wissenschaft nicht zur Vollendung kommen lässt, 
sie es dass die Leute , welche diese Wissenschaft bearbeiten 
und sich damit befassen, so vorzüglich sind, oder weil es 
deren soviele giebt (dass die Wahl schwer wird) , oder weil 6 
die Menschen dem , was sie von dieser Wissenschaft zu er- 
reichen hoffen , deshalb nachlaufen , weil sie grossen Vor- 
teil und allgemeinen Nutzen haben würden, wenn dieselbe 
wahr und richtig wäre, oder weil viele dieser Gründe zu- 
sammen in ihnen Platz greifen. 10 

Der gute Glaube verleitet die Menschen dazu, dass sie 
das, was nicht allgemein gilt, für allgemein geltend an- 
nehmen , und dass sie Sätze für schlussfähig halten , die es 
nicht sind und sie somit etwas [106] , was keinen Be- 
weis gewährt, für beweisfähig halten. 15 

3. Wenn zwei sich einander ähnelnde Dinge sich vor- 
finden, und es sich zeigt, dass ein drittes die Ursache von 
einem der beiden ist, so herrscht die vorgefasste Mei- 
nung, dass man dasselbe auch für Ursache des Andern 
halte. Aber das passt nicht für alle sich einander ähneln- 20 
den Dinge. Denn die Aehnlichkeit beruht bisweilen in 
einem der Accidenzen, und nur bisweilen im Wesen. Der 
Schluss aber, vne er sich in der Vermutung bildet , so dass 
er zu dem erwähnten Resultat zwingt, ist ein aus zwei 
Schlüssen zusammengesetzter. So sagt man z. B. Der Mensch 25 
ist ein Fussgänger und der Mensch ist ein Tier — dann 
sagt man : Das Pferd gleicht dem Menschen darin , dass es 
ein Gänger ist, somit ist dasselbe ein Tier. Dergleichen ist 
aber nicht immer richtig. So ist der Igel weiss , auch ist er 
ein Tier, dagegen ist der Gips zwar weiss, aber er ist kein Tier. 80 

4. Die Dinge der Welt und ihre Zustände zerfallen in 
zwei Arten ; die Eine derselben besteht in solchen , die Ur- 
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Sachen haben , aus denen sie hervorgehn und an denen sie 
befunden werden. So geht die Wärme z» B. vom Feuer und 
von der Sonne hervor. Sie findet sich an den Körpern, 
die jenen beiden nah oder gegenüberliegen und gilt das- 

5 selbe von allem, was jenen beiden ähnlich ist. 

Die andre Art der Dinge besteht aus den zufälligen , die 
keine allbekannte Ursache haben, so z. B. ob der Mensch 
beim Sonnenaufgang oder beim Sonnenuntergang stirbt. 
Jedes Ding , das eine bekannte Ursache hat , hat die Eigen- 

10 Schaft, dass es erkannt, erfasst und sicher gewusst wirde; 
bei den zufälligen Dingen aber hat man durchaus keine Me- 
thode dieselben zu erkennen , zu erfassen und sie fest zu stel- 
len. Die himmlischen Dinge sind Grund und Ursache für diese 
Letzteren , aber nicht Grund und Ursache für die Ersteren. 

15 5. Gäbe es in der Welt keine zufälligen Dinge d. h. 
solche die keine erkennbaren Ursachen haben, so würde 
die Furcht und Hofinung aufhören; geschähe aber dies, 
so würde in den menschlichen Dingen durchaus keine Ord- 
nung stattfinden, weder in der Religionslehre noch in der 

20 Verwaltung. Denn gäbe es weder Furcht und Hoffnung, 
so würde keiner etwas für morgen erwerben, auch würde 
der Untergebene dem Befehlshaber nimmer gehorchen. 
Ebenso würde kein Befehlshaber mit dem Untergebenen zu- 
frieden sein, auch würde keiner dem andern wohltun. 

25 Man würde weder Gott gehorchen , noch das Gute vor- 
ziehn, da der, welcher weiss, dass das Morgende zweifels- 
ohne sein und seinen Lauf nehmen werde, ein Tor [lO^*] 
und Narr wäre, da er ja sich abmühen würde, das zu 
tun, wovon er weiss, dass es keinen Nutzen bringt. 

30 6. Alles, was vor seinem Vorhandensein auf irgend eine 
Weise erkannt und erfasst werden kann, gleicht den 
zum Ziel führenden Wissenschaften , wenn auch Hindernisse 
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sie zurückhalten oder eine Weile verzögern. Was aber un- 
möglich vorher erkannt werden kann , das kann man un- 
möglich, bevor es ist, sicher erfassen. 

7. Vom Möglichen, dessen Sein und Nichtsein gleich 
steht , liegt das Eine nicht näher als das Andre. Wir haben 5 
für dasselbe keine Schlussform , da es beim Schluss immer 
nur einen Sehlusssatz , der bejahend oder verneinend sein 
kann , giebt. Jeder Schlusssatz aber, der Etwas zugleich mit 
seinem Gegenteil ergiebt, liefert kein Wissen. Denn man 
bedarf ja des Schlusses nur um ein Wissen vom Sein oder lo 
Nichtsein von Etwas zu erreichen , und kann der Verstand 
sich, nach dem Vorhandensein des Schlusses, nicht den 
»ch entgegenstehenden Enden zugleich zuneigen. Denn 
der Mensch steht in seinem Verstand zwischen Sein und 
Nichtsein , solange er das Eine von beiden noch nicht er- 15 
fasst hat. Jeder Gedanke aber und jeder Ausspruch, wel- 
cher weder eins der beiden Enden erfasst noch das andre 
Ende verneint, ist eitles Geschwätz. 

8. Die Erfahrung hat nur bei den Dingen , die zumeist 
möglich sind, einen Wert. Das nur selten Mögliche und 20 
das zu gleichen Teilen Mögliche hat für die Erfahrung 
keinen Wert. Dasselbe gilt für die Überlegung, die Vor- 
bereitung und die Zurüstung. Sie alle finden nur bei dem 
zumeist Möglichen nicht aber für das sonst noch Mögliche An- 
wendung* Beim Notwendigen und dem unmöglichen aber 25 
ist klar, dass Überlegung, Zurüstung und Vorbereitung 
ebenso wie die Erfahrung nicht anwendbar ist. Ein jeder, 
der solches erstrebt, ist nicht recht vernünftig. Der feste 
Entschluss ist aber bei dem nur selten oder nur halb 
und halb Möglichen bisweilen von Nutzen. 30 

9. Man glaubt, dass die Taten und Wirkungen der 
Naturdinge notwendig seien, so das Brennen beim Feuer, 
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Befeuchtung beim Wasser, Abkühlung beim Schnee. Dem 
ist aber nicht so, vielmehr sind dieselben nur zumeist 
möglich, denn ihr Wirken findet nur statt, wenn zwei Be- 
griffe zusammenkommen, nämlich einmal, wenn das Wir- 

5 kende wohl bereit ist , Eindruck zu machen und das 
andre, das Erleidende, wohl bereit ist, den Eindruck zu 
empfangen. So oft aber diese beiden Begriffe nicht zusam- 
menkommen [109] , findet weder ein Tun noch eine Wir- 
kung statt ; so findet beim Feuer z. B. , wenn es auch ein 

10 Zündendes ist , ein Entbrennen nur dann statt , wenn es etwas 
zum Brennen Bereites vorfindet. Dasselbe gilt von allem 
was dem ähnlich ist. Ist die Bereitschaft im Wirkenden und 
Annehmenden eine vollendetere, ist auch das Tun einvoU- 
kommneres. Findet nun keine Hinderung bei dem die Wir- 

I5kung Erleidenden statt, so sind fürwahr die Taten und 
Wirkungen der Naturdinge notwendig. 

10. Da das Mögliche unbekannt ist, so nennt man alles 
Unbekannte möglich. Jedoch verhält sich die Sache nicht 
so , da die Umkehrung dieses Urteils halb und halb unrich- 

20 tig ist, je nachdem nämlich der Ausspruch speciell oder 
allgemein ist. Alles was möglich ist , ist unbekannt (=z un- 
erkennbar) , aber nicht alles , was unbekannt ist , ist mög- 
lich. Weil man nun in der Vermutung die vorgefasste 
Meinung hegt, dass das Unbekannte möglich sei, so ge- 

26 braucht man das Wort ^^niöglich^' nach zwei Seiten hin. 
Einmal ist es das, was seinem Wesen nach möglich ist, 
und zweitens ist es das, was möglich ist in Beziehung auf 
den, der es nicht kennt. Dieser Begriff ist nun Ursache von 
grossen Fehlern und schädlicher Vermischung, so dass die 

80 meisten Menschen zwischen Möglich und Unbekannt keinen 
Unterschied machen, und sie die Natur des Möglichen 
nicht kennen. 
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11. Die meisten Menschen, die ungeübt sind , forsoben , 
wenn ein unbekanntes ihnen vorliegt, danach, sie streben 
es zu erkennen und gehn sie den verschiedenen Ursachen 
nach, um dieselben kennen zu lernen, damit das Unbe- 
kannte ihnen ein Bekanntes werde. Sie haben den guten 5 
Glauben , jenes sei seiner Natur nach möglich und meinen , 
sie erkennten es nur deshalb nicht, weil ihre Kräfte 
nicht hinreichten, die Ursachen desselben zu erkennen, 
doch würden sie es wohl durch irgend eine Untersuchung 
und Nachforschung erfassen. Sie wissen aber nicht, dassio 
dies seiner Natur nach deshalb unmöglich ist, weil man es 
durchaus nicht und in keiner Weise erkennen kann und 
zwar deshalb nicht, weil es nur von möglicher Natur ist 
(d. h, seiner Natur nach nur möglich ist). Was aber nur 
möglich ist, das ist seiner Natur nach unfassbar und un- 16 
beurteilbar, gleichviel ob es ein Sein und einen Bestand 
oder kein Sein hat. 

12. Gemeinsame Namen (Synonyma) sind öfters Ursache 
grosser Verwirrung , so dass man deshalb öfter über Dinge 
die keine Existenz haben , sein Urteil fallt , und zwar 20 
deshalb, weil sie (mit einem wirklichen Dinge) einen ge- 
meinschaftlichen Namen haben, und man so das Urteil 
für diese Letzteren auch für sie für richtig hält. Dies gilt 
nun auch von den astronomischen Urteilen. Dies Wort 
gilt gemeinsam für das , was notwendig bei den Sternen 25 
statt hat, wie Berechnungen und Messungen, so wie auch 
für das, was bei ihnen nur zumeist möglich ist, wie die 
Einvnrkungen [109] derselben auf das Wie (der Dinge). 
Diese Letzteren haben nur nach Meinung und Annahme , 
nach Gutheissung und Schätzung auf jene (Sterne) Bezug 30 
und sind beide in ihrem Wesen von verschiedener Natur, 
nur im Namen haben sie Gemeinschaft. Wenn nun jemand 

12 
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einige Sternkörper, and ihre Distanzen kennt and dar- 
über spricht, so ist er sich bewusst ein Urteil über die 
Sterne auszusprechen. Dies aber gehört zu dem Notwen- 
digen, da dies immer so besteht. Wenn jemand dann 
6 erkannt hat , dass ein Gestirn , wie etwa die Sonne , wenn 
sie irgend einem Ort grad gegenübersteht, diesen Ort er- 
wärmt, und dieser, wenn nicht etwa ein Hinderniss da 
ist , die Wärme annimmt , und jener darüber redet , so hat 
er auch ein astronomisches Urteil gefällt. Dies aber gehört 

10 zu den zumeist möglichen Dingen. Wer dann aber glaubt , 
dass, wenn der oder der Stern sich mit irgend einem Stern 
verbindet (Gonjunction) , einige Menschen sterben, und 
irgend ein Ereigniss eintreten werde , und darüber spricht , 
der giebt auch ein astronomisches Urteil ab , doch gehört dies 

16 nur zu den Dingen, die man glaubt und conjecturirt. Die 
Natur dieser drei Fälle ist aber verschieden von der des 
ewig Bleibenden und besteht somit ihre Gemeinschaft nur 
im Namen. So ist denn den meisten Menschen diese Sache 

. unklar und verwirrt, da sie sich weder zügeln noch warnen 

20 lassen , sie auch in den eigentlichen d. h. sicher beweisba- 
ren Wissenschaften keine Übung haben. 

13. Hierfür liefern die leuchtenden oberen Körper den 
Beweis. Sie wirken auf die irdischen Körper je nachdem 
diese von ihnen annehmen. Dies ist klar bei der Wärme 

25 des Sonnenstrahls und dem Defect (Verfinsterung) des 
Mond- und Venusstrahls. Alles was von ihrem Tun her- 
vortritt, geschieht nur durch Vermittlung ihrer gemisch- 
ten Strahlen und nie anders. 

14. Die Alten sind in Betreff der Himmelskörper ver- 
80 schiedener Ansicht , ob nämlich dieselben durch ihr Wesen 

leuchtend sind oder nicht. Einige behaupten: es giebt kein 
andres seinem Wesen nach leuchtendes Gestirn als nur die 
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Sonne und alle Gestirne ausser ihr empfingen Ton ihr das 
Licht. Als Beweis ihrer Ansicht führen sie den Mond und 
die Venus an, denn diese verfinstern die Sonne, wenn sie 
zwischen ihr und unserem Aage vorübergehn. Dagegen be- 
haupten andre , dass alle Fixsterne zwar ihrem Wesen 6 
nach leuchten, dass aber die Planeten von der Sonne be- 
leuchtet würden. Nach welcher von diesen beiden Weisen 
es auch sein mag, so findet ihre Einwirkung vermittelst 
ihrer wesenhaften [llO] oder erworbenen Leuchtkraft statt. 
Das ist weder zu verkennen noch abzuweisen. 10 

15. Es ist bekannt, dass die Sterne, wenn ihr Licht- 
strahl mit dem Sonnenlicht sich auf einem der irdischen 
Körper vereinen, eine andre Wirkung ausüben, als wenn 
sie einzeln wirken. Dies geschieht in verschiedener Weise 
bald mehr, bald weniger, bald stärker, bald schwächer, 16 
bald voller, bald geringer, je nachdem dieser Körper in 
den verschiedenen Zeiten mehr bereit ist, diesen Eindruck 
anzunehmen. Denn zwischen den Körpern ist eine Differenz 
in der Annahme und dies sind ihre Eigentümlichkeiten, 
welche sich vorfinden und wirken , wenn sie auch in ihren 20 
Maassen und inneren Eigenschaften nicht genau und voll- 
ständig bestimmbar sind. 

16. Die Gründe und Ursachen liegen entweder nah oder 
sie stehen fern. Die nahliegenden sind erkennbar und fest 
bestimmbar, so z. B. dass die Wärme der Luft davon her- 25 
rührt, dass die Sonnenstrahlen darin ausgestreut [sind. Bei 
dem Fernliegenden trifft es sich wohl, dass es erfassbar, 
erkennbar, und fest bestimmbar ist, bisweilen ist es aber 
auch unbekannt. Fest bestimmbar und erfassbar ist z. B. 
dass , wenn der Mond im Yollstrahl und im Zenith des SO 
Meeres ist, dies sich ausdehnt (Flut) und die Erde tränkt, 
dass das Kraut erspriesst, die Tiere es abweiden und fett- 



180 ALPäE&Bl. 

werden , dass der Mensch dann dayon Oewinn hat und reich 
wird und dergleichen mehr. 

17. Es ist nicht unbekannt, dass in der Welt Dinge 
stattfinden, die sehr ferne Ursachen haben, so dass man 

6 sie deshalb nicht wohl bestimmen kann. Von diesen Din- 
gen meint man, sie seien zufallig und fielen in das Be- 
reich des nur Möglichen und unbekannten. Hierher gehört , 
dass, wenn die Sonne einige feuchte Stellen yom Zenith 
aus bestrahlt, sich viele Dämpfe erheben und sich daraus 

10 Wolken bilden. Dann fallen davon Regengüsse nieder, und 
wird die Luft dadurch unrein. In Folge dessen kommen die 
Leiber in Fäulniss und sterben. Dann betrauern die Leute 
sie und fragen nach der Ursache des Todes. Wer aber 
meint, dass es eine Methode gebe, die Zeit und Weise 

16 vom Tode dieser Leute zu bestimmen , ohne den von mir 
erwähnten Weg zu beschreiten, also etwa eine Loose Be- 
fragung anstellt oder die Folge einer Strafe oder eine 
Schlussfolgerung aus Berechnung oder eine Beziehung 
zwischen den Körpern und den Accidenzen annimmt, 

20 behauptet etwas, was durchaus die gesunde Vernunft 
nicht zulässt. 

18. Es giebt der Dinge in der Welt und der Zustande 
des Menschen in ihr gar viele. Sie sind z. T. gut, z. T. 
schlecht; liebens- oder verabscheuenswert, schön oder 

25hässlich, [111] nützlich oder schädlich. Wenn nun jemand 
der Menge seiner Handlungen eine Menge von Weltdingen 
gegenüberstellt z. B. die Bewegungen der Grosstiere, die 
Stimmen der Vögel, geschriebene Worte, gefertigte Petschafte 
oder zerstreute Pfeile oder bekannte Namen, oder Stern- 

80 bewegungen und dergleichen , was eine Vielheit enthalt , so 
findet er bisweilen zwischen diesen Zuständen eine Beziehung, 
in der er diese durch jene misst. Dann kommieh dort zu- 
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fallig Namen vor, worüber der sie Betrachtende and Be- 
obachtende staunt^ ohne dass der Einsichtige sich notge- 
zwungen darauf stützen müsste, vielmehr ist es nur eine 
zuföllige Übereinstimmung, auf welche sich der stützt, in 
dessen Geist eine wesentliche oder zufällige Schwäche Platz 5 
griff. Wesentlich ist dieselbe bei einem jungen Mann, der 
noch keine Erfahrung deshalb hat, weil er sehr jung, oder 
dessen Natur noch einfältig ist. Accidentell ist sie aber 
bei dem Menschen , sobald ihn einige seelische Affecte wie 
maasslose Begierde , Zorn , Trauer, Furcht , Freude und der- lo 
gleichen beherrschen. 

19. Die Bewegungen der Himmelskörper und ihre gegen- 
seitigen Beziehungen gleichen den Stimmen der Vögel , den 
Bewegungen der Grosstiere, den Schulterlinien und den 
Linien der Handfläche , den Zuckungen der Glieder und 15 
allem übrigen, woraus gewahrsagt und vorherverkündet 
wird. Dies alles hat aber nur zwei Bedeutungen, einmal 
die, dass die überirdischen Körper Einwirkung auf die 
irdischen Körper - hinsichtlich ihrer Qualitäten ausüben. 
Deshalb meint man dann , dass in ihren Verbindungen 20 
und Trennungen y in ihrem Sichtbar- und Verborgenwer- 
den , in ihrem sich Nähern und Entfernen , eine Einwir- 
kung liege. Die zweite Bedeutung ist aber die, dass die- 
selben beharrend , einfach , erhaben und fern vom Ver- 
derben sind. 26 

20. Da möchte ich doch wissen, wann ich von den 
Tönen einer Melodie , die einen in Disharmonie , die andern 
aber in Harmonie, die einen mehr einander entsprechend, 
(harmonisch) die andern mehr einander fliehend finde, 
was zwingt denn da zur Folgerung , dass nicht das Ver- 30 
weilen der Sterne in den Graden, die in der Zahl diesen 
Tönen entsprechen, ebenfalls sowohl im Glücks- als im 
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Unglücksort stattfinden könne. Dasselbe gilt, wenn auch 
allgemein angenommen wird, dass diese Grade und Stern- 
burgen nur so gesetzt (angenommen) werden , nicht aber 
in der Natur so bestehen [ll«^]^ und dort durchaus keine 
5 natürliche Aendrung oder Verschiedenheit vorliege. 

21. Weisst du etwa nicht, dass die grade oder kreis- 
förmige Bahn , das Ab- und Zunehmen , welches man von 
den Ascensionsorten der Sternbilder (Zodiakalzeichen) aus- 
sagt, nur in Beziehung auf die Örter selbst ausgesagt 

10 wird, nicht aber weil diesen Letzteren grade oder kreis- 
förmige Bewegung, Ab- und Zunahme und alles übrige 
dergleichen zukäme. Wenn nun die Sache sich so verhält , 
was zwingt dann zu der Folgerung, dass die Hinweisun- 
gen derselben auf die irdischen Körper wie Tier und 

16 Pflanze , dem was von jenen ausgess^ wird , entsprechen 
müsse? Wenn dies nun für ihr Wesen richtig ist, so er- 
heischt dies noch etwas andres, was bei den Einwirkungen, 
die unter den Begrifi der Qualität fallen, eintritt. 

22. Zum Sonderbarsten gehört, dass, wenn der Mond 
20 zwischen den Blicken der Menschen an einem der Orter 

so vorübergeht, dass er mit seinem Körper den Strahl 
der Sonne verhüllt — was man (Sonnen) Finsterniss nennt — 
dann deshalb einer der irdischen Könige sterben müsse. 
Wenn das richtig wäre und es sich so verhielte, müsste 

26 auch notwendig dann , wenn einem Menschen durch eine 
Wolke, oder irgend einen Körper das Sonnenlicht ver- 
hüllt wird, ein König sterben oder ein Unglück eintreten. 
Diese Behauptung aber möchte schon die Natur der Ver- 
rückten , um wieviel mehr die der Vernünftigen verneinen. 

80 23. Nachdem die Gelehrten und die, welche das wahre 
Wesen (der Dinge) erkennen , darin übereingekommen sind , 
dass die Himmelskörper in ihrem Wesen weder eine Ein- 
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Wirkung noch ein Werden annehmen; und dass in ihrer 
Natur keine Verschiedenheit herrsche, was treibt da die 
Astrologen zu der Behauptung, dass ein Teil derselben Un- 
glück, ein andrer Teil aber Glück und dergleichen mehr 
bedeute , und zwar wegen ihrer Farbe , und ihrer langsa- 5 
meren oder schnelleren Bewegung. Dies ist kein correcter 
Schluss, da nicht alles, was in einem der Accidenzen 
einem andern ähnlich ist, notwendig auch in seiner Natur 
ihm ähnlich sein muss, und dass bei beiden das, was 
von dem einen hervorgeht , auch von dem andern hervor- 10 
gehn muss. 

24. Wenn notwendigerweise jeder Stern, dessen Farbe 
der des Bluts gleicht, wie z. B. der Mars, auf Morden 
und Blutvergiessen hindeutete, so müsste auch [113] 
jeder irdische rotfarbige Körper darauf hinweisen. Ja dies 15 
läge sogar noch näher und wäre noch entsprechender. 

Wenn femer die schnelle oder langsame Bewegung der 
Sterne Hinweise auf die Langsamkeit und die Schnelligkeit 
in den notwendigen Beschäftigungen wäre , so würde jeder 
langsame oder schnelle irdische Körper noch mehr darauf 20 
hinführen, denn dies läge näher, wäre ähnlicher und enger 
verbunden. Dasselbe gilt von dem Übrigen. 

25. Wie blind ist doch der Blick derer, welche der 
Sache der Sternbilder ihre Betrachtung widmen ! Wenn ein 
solcher findet , dass mit dem Widder die Zählung der- 25 
selben beginnt, so urteilt er, dass derselbe auf den Kopf 
des Tieres und speciell des Menschen hindeute. Dann ur- 
teilt er vom Sternbild des Stiers deshalb, weil es jenem 
folgt, es deute auf den Hals und die Schultern, und so 
fort bis zum Fisch , von dem er behauptet , dieses Sternbild 30 
deute auf die Füsse hin. Dann aber muss er doch mit sei- 
nem blöden Auge und verblüfften Geist auf das Sternbild 
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des Fisches sehn , welches mit dem des Widder verbun- 
den ist und dann wieder auf die Füsse, welche nicht mit 
dem Kopf verbunden sind. 80 muss er doch also einsehn, 
dass sein Urteil in dieser Beziehung ein nicht durch- 

5 gehendes ist. Denn die Glieder des Körpers sind in grad- 
liniger, die Sternbilder aber in kreisförmiger Beihenfolge. 
Zwischen dem Gradlinigen und dem Kreisförmigen herrscht 
aber keine Beziehung. 

Es ist aber eins der grossten Übel, dass die notwen- 

10 dige Gonsequenz es verlangt dergleichen tadelnswerte Beden 
aufzustellen, bei denen man nicht weiss, ob der Tadel 
schwächer ist oder das Getadelte, man müsste denn ein 
Übel durch ein andres heilen wollen. Brauchte man sich 
doch mit dergleichen Beden und Widerreden, wodurch 

15 die Zeit unnütz verstreicht, da nichts sicheres überhaupt 
dabei herauskommt, nicht zu beschäftigen. 

26. Wenn man behauptet, der Saturn sei der langsamste 
Stern im Lauf , der Mond aber der schnellste , so frage ich , 
warum kehrt man dies urteil nicht um, und sagt der Sa- 

20 turn sei der schnellste, da seine Distance die grösste unter 
allen Planeten ist, der Mond aber sei der langsamste, da 
er die kürzeste Distance durchmisst. 

27. Nimm einmal an, dass der Mond und die anderen 
Gestirne, so wie es die Astrologen beschreiben, die Dinge 

25 und Zustände anzeigten. Warum behaupten sie denn dann , 
dass die Dinge, von denen man will, dass sie verborgen 
und verhüllt seien , in der Zeit der Vereinigung beider be- 
trieben werden müssten und zwar weil das Mondlicht dann 
hinschwindet. Wissen sie denn nicht, dass das Mondlicht in 

30 seinem Zustand verbleibt , es sich nicht verändert , und dass 
dem Mond wirklich weder Zu- noch Abnahme zustösst. Dies 
geschieht [114] ja nur in Beziehung auf uns , nicht anders. 
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Dasselbe gilt anch von ihrer Behauptung von dem voll 
und dem geringwerden desselben, so dass dies von unse- 
rem BUck abhängen muss und somit nicht für die ursprüng- 
liche Lage der Dinge ein Hinweis sein kann. 

28. Da, wie die Gelehrten übereinstimmend behaupten, 5 
die Gestirne und die Sonne ihrem Wesen nach weder heiss 
noch kalt, weder feucht noch trocken sind, was bedeutet 
dann das Verbrennen , was von den Sternen , die der Sonne 
nahekommen, behauptet wird? 

Wie kann man die Sonne als einen Hinweis auf Könige 10 
und Sultane setzen? Warum kommt man dann nicht darin 
überein, dass die Sterne, welche auf eine Klasse von Men- 
schen hindeuten , wie dies z. B. beim Mercur statthat , den 
man für einen Hinweis auf die Schrifteteller oder auf die hält , 
welche den Glücks- und Unglücksstern bestimmen , wenn 15 
sie der Sonne nah kommen, diesen Leuten eine Macht vom 
Sultan, eine Nähe bei demselben und Würde zusprechen? 
Sie aber setzen dies als ein Unglück für dieselben. 

29. Glaubt jemand^ dass durch Erfahrung die Hinweise 
und Zeugnisse dieser Sterne gefunden werden, so mag er 20 
zu allem hintreten , was als solches gesetzt wird , um es als 
etwas Bekanntes in Betreff der Nativitäten, Schicksals- 
firagen und Wechsel anzuwenden. Findet er dann, dass 
einiges davon richtig ist, andres aber sich nicht so verhält 
wie der angenommene Zustand erheischt , so soll er daraus 26 
entnehmen, dass alles dies nur Meinung, Schätzung, ein 
Fürguthalten und Willkür ist. 

30. Man sieht nie, dass ein Mann von Buf in Folge 
der astrologischen Urteile, seines Vertrauens zu denselben, 
und seiner Sicherheit darin , zu diesem hohen Ziel gelangte , 30 
ohne dass nicht noch ein andres ähnliches dahinter läge, 
noch dass er Etwas von dem , was ihm Sorge macht , nach 
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einem hierdarch bestimmten urteil, entschiede. Wenn er sein 
Nativitats Horoscop betrachtet, und alle darauf begrün- 
dete Zeugnisse , worauf hin er einen Schluss macht , oder 
worauf er sich sonst verlässt , befragt ; wenn er Geld aus- 
6 giebt , den Entschluss zu einem Kampf aufgiebt oder Kost 
zu einer Reise und dergleichen sich verschafft , so beschäftigt 
er sich, wenn die Sache in dieser Weise liegt, mit dieser 
Wissenschaft eben nur aus drei Gründen. Entweder tut er 
dies wegen eines Nachdenkens und einer Begierde, oder wegen 
10 eines Bruchs (mit Gott) wegen eines Verlangens oder um 
davon zu leben , öder endlich wegen eines maasslosen Stre- 
bens, oder wegen eines Tuns, von dem man sagen muss, 
dass man vor dergleichen Dingen sich hüten müsse. 



IX. 



ÜBER ALFÄRAB! YON AL-KIFTI. 



[llft] Im Verzeichniss der Philosophen handelt Gamal ed- 
Dm Ahul-easan Ali ihn lösuf Al^fti (f 646 in Haleb — ): 
Mnhammed ihn Muhammed ihn Tarhan Abu Na§r al-Fa- 
räbl, der Philosoph, stammte aus Färab einer Stadt Tur- 
kistans in Mä werä ennahr, und ist er unbestritten derB 
Philosoph der Muslim. 

Derselbe kam nach Irak und nahm Wohnung in Bagdad , 
wo er die Weisheitslehre bei luhana ihn Hajalän, der zur 
Zeit des Muktadir in der Stadt des Friedens (Bagdad) starb , 
studirte. Er lernte von ihm , zeichnete sich vor seinen Ge- lo 
nossen aus, und übertraf sie an Gründlichkeit. 

Er commentirte die Bücher der Logik, tat das darin 
Schwerverständliche kund, enthüllte das Geheimnissvolle 
derselben, und brachte das Annehmbare den Lesern nah. 

Das Notwendige davon stellte er in Büchern mit richti- 15 
ger Ausdrucksweise und feinsinnigen Andeutungen zusam- 
men. Dabei machte er denn aufmerksam auf das , was AI- 
Kindi und andre von der Kunst der Analysis und den Lehr- 
gebieten ausgelassen hatten. Auch erklärte er die fünf 
Methoden der Logik (Isagoge, Kategorien, Hermeneutika, 20 
Analjtika I und Analytika II) er zeigte wie man sie be- 
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nutzen müsse, und tat er die Weisen ihrer Anwendung 
kund, wie man nämlicli dieForm des Schlusses bei jedem 
der Themata handhaben müsse. Seine Werke darüber sind 
denn auch höchst befriedigend, und zum trefflichen End- 
5punct gekommen. 

Dann giebts von ihm ein vorzügliches Buch, die Auf- 
zählung der Wissenschaften mit der Lehre von den Zielen 
derselben (d. i. seine nach den Stoffen geordnete Ency- 
clopaedie). Darin ist er originell und ging keiner vor ihm 

10 diesen Weg , und können die Studirenden aller Wissenschaf- 
ten nicht umhin sich yon diesem Buch leiten zu lassen und 
dasselbe zunächst zu studiren. 

Dann giebt es von ihm ein Buch über die Tendenzen 
(Ziele) Plato's und Aristoteles. Es (das Buch) bezeugt ihm 

16 (dem Alfäräbi), seine vorzügliche Eenntniss im Fach der 
griechischen Philosophie , und dass er die Arten der Wissen- 
schaften gründlich behandle. 

Dies Buch dient besonders dazu um die Methode der 
Theorie und die Weise des Forschens klar zu erfassen und 

20 zu erkennen. Er hat darin sein Augenmerk auf die dunkeln 
Stellen in den Wissenschaften und auf deren Ergebnisse 
gerichtet; auch tut er darin kund, wie man von einer 
Wissenschaft zur andern aufsteigen müsse. 

[116] Darauf beginnt er dann die Philosophie des Plato. 

25 Er stellt zuerst dar, welchen Zweck Plato mit seiner Philoso- 
phie verfolge , er nennt hier die Bücher desselben und lässt 
er dann die Philosophie des Aristoteles folgen. 

Er schrieb hierzu eine herrliche Vorrede und zeigt er 
hier wie Aristoteles allmälig zur Philosophie aufstiege. Er 

30 giebt hier eine Beschreibung von seinen Tendenzen in 
seinen logischen und natur-philosophischen Büchern , Buch 
für Buch, bis er dann endlich zu dem Werk kommt. 
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welches den Weg weist zu dem Anfang des gottlichen Er- 
kennens und den Beweisen desselben mittelst der Natur- 
erkenntniss; ich kenne kein Buch, welches für das Stu- 
dium der Philosophie so nützlich wäre wie dies. Denn er 
hebt sowohl die allen Wissenschaften gemeinsamen als auch 5 
die jeder einzelnen Wissenschaft speciell zukommenden 
Begriffe hervor. 

um die Bedeutungen der Eategorieen zu verstehen , wie 
sie für alle Wissenschaften die Grundlagen sind, kann 
man nur aus diesem Buch verstehn. 10 

Hiemach hat Alfäräbl über die Theologie und Staats- 
wissenschaft zwei Bücher geschrieben, die beide ihres gleichen 
nicht haben. Das eine ist betitelt: die Staatsverwaltung und 
das andre: der Musterwandel. Er stellt darin Hauptsätze 
aus der Lehre vom göttlichen Erkennen in der Weise des 16 
Aristoteles in Betreff der sechs geistigen Principien auf, und 
wie von ihnen aus die körperlichen Substanzen je nach 
ihrem (innerlichen) Gefüge und ihrer Verbindung mit der 
Weisheit Dasein gewinnen. 

Er stellt in beiden Büchern die Stufen des Menschen 20 
so wie auch ihre seelischen Kräffce dar. Er unterscheidet 
hier Offenbarung und Philosophie , beschreibt die Arten 
der Muster- und Nichtmuster-Staaten , so wie dass jede 
Stadt eines königlichen Wandels , und prophethischer Grund- 
gesetze bedürfe. 25 

Abu Nasr Alfaräbl war Zeitgenoss von AbuBischr Mata 
(Matthaeus) ihn lünus doch so, dass er an Jahren zwar 
unter ihm , in der Wissenschaft über ihm stand. Die Bücher 
des Mata ihn lönus über die Wissenschaft der Logik hat- 
ten grosses Vertrauen , und galten viel bei den Gelehrten 80 
in Bagdad sowohl als in anderen Städten der Muslime 
im Osten, weil sie leicht fasslich und vielfach erklärt 
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waren. Der Tod des Abu Bischr fiel in das Cbalifat des Bä^i. 
Darauf richtete Alfäräbi seinen Scbritt zu Seifuddaula 
Abu-l-^asan Ali ibn Abu-l-Haiga Abdallah ihn i^amdan 
in Haleb. Er stand eine Zeitlang mit dem Gewände der 
5 Sufis bekleidet , unter dem Schatz desselben. Seifuddaulah 
aber bevorzugte ihn und ehrte ihn , da er seine Stelle und 
hohe Stufe in Wissenschaft und Erkenntniss wohl kannte. 
Alfäräbi reiste in seiner Gesellschaft nach Damascus, hier 
erreichte ihn der Tod im Jahr 339. 



[117] DIE TITEL VON DEN BÜCHERN 

ALFÄRÄBrS. 

10 1. Buch vom Beweis. 2. Buch vom Schluss, das kleine 
und mittlere Buch. 3. Buch vom Disputiren (Topik). 4. Das 
kleine Compendium. 5. Das grosse Compendium. 6. Buch 
von den Bedingungen des Beweises. 7. Buch von den 
Sternen. 8. üeber die Seelenkräfbe. 9. Buch von dem 

15 Einen und der Einheit. 10. Das Buch von den Ansich- 
ten der Leute in der Musterstadt (Ethik). 11. über die 
notwendigen Voraussetzungen zur Philosophie. 12. Über 
das Schwerverständliche im Buch des Aristoteles über die 
Eategorieen. 13. Ueber die Tendenzen des Aristoteles. 

20 14. üeber den Teil (und das unteilbare , Atom). 15. üeber 
den Intellect und das Intelligible. 16. üeber die aus dem 
Disputiren (Topik) herausgegriffenen Stellen. 17. Erklärung: 
der Schwierigkeiten, die Glieder eines Schlusses an erster 
oder zweiter Stelle zu setzen. 18. Glossirung der Isagoge 

26 des Porphyrius. 19. Aufzählung der Wissenschaften (Ency- 
clopädie). 20. üeber die Metonymie. 21. Widerlegung des 
Grammatikers. 22. Gegen Galen. 23. üeber die Kegeln des 
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Disputirens. 24. Gegen ar-Bawandi. 25. üeber das Yor- 
handensein des Glücks. 26. Einleitung zur Logik. 27. Ein 
kurzgefastes Buch: üeber die yerschiedenen Arten der 
Schlüsse. 28. Ein metonymisches Buch von dem Gelübde. 
29. Erklärung des Almagist. 30. Erklärung zum aristote- 5 
lischen Buch vom Beweis. 31. Erklärung vom aristoteli- 
schen Buch der Beredsamkeit (Rhetorik). 32. Erklärung 
vom aristotelischen Buch der Trugschlüsse. 33. Das grosse 
Buch.: Erklärung vom Schluss. 34. Erklärung der Eate- 
gorieen. 35. Ein Anhang zu seinem Commentar über die 10 
Hermenentica. 36. Eingang (Anfang) des Buchs der Be- 
redsamkeit. 37. Commentar zu der physikalischen Vorlesung 
(d. h. die Physik ^ ^vtrijcij dKpixfftg des Aristoteles). 38. 
Das Buch von den Prämissen des Vorhandenen und Not- 
wendigen. 39. Commentar von der Abhandlung des Alex- 15 
ander (Afrodisias) über die Seele. 40. Commentar zum 
(aristotelischen) Buch Himmel und Erde. 41. Commentar 
zum (arist.) Buch der Ethik. 42. Commentar zur Me- 
teorologie (des Aristoteles). 43. Anhang zu dem nach 
Buchstaben bezeichneten Buch d. i. Metaphysik des Aris- 20 
toteles. 44. Buch von den Anfängen des Menschen. 45. 
Gegen ar Räzi. 46. Ueber die Prämissen. 47. lieber die 
Theologie. 48. üeber den Namen und die Eigenschaft der 
Philosophie. 49. Ueber die (wissenschaftliche) Forschung. 
50. üeber die Harmonie in den Ansichten des Plato und 25 
des Aristoteles. 51. Buch über die Genien und den Zu- 
stand ihrer Existenz. 52. Ueber die Substanz. 53. üeber 
die Philosophie und den Grund ihres Hervortretens. 54. 
Buch von den Einwirkungen aus der Höhe (Astrologie). 
55. üeber die mathematische Technik. 56. Buch von den 30 
Grundgesetzen. 57. Ein Buch, das sich auf die Logik be- 
zieht. 58. Buch von der Staatsleitung (Republik). [118] 



192 DIB TITEL TON DEH BÜGHERN ALF&Bäsfs. 

59. Eine Schrift , dass die Sphärenbeweg^ng eine ewige ist. 

60. Ein Traumbnch. 61. Aufzählung der Urteilsätze. 62. 
lieber die in Anwendung kommenden Schlüsse. 63. Buch 
von der Musik. 64. Buch über die Philosophie des Plato 

5 und Aristoteles. 65. Gommentar in Form von Glossirung zu 
der Deutung (der Träume d. h. zu dem Traumbuch des Aris- 
toteles). 66. Buch von der Cadenz. 67. Die Stufen der Wis- 
senschaften. 68. Ueber die Beredsamkeit der Trugschlüsse 
macher. 69. Sammlung logischer Werke. 70. Eine Ab- 

lOhandlung von ihm betitelt: das Erhaschen des Glücks. 
71. Einzelne geschichtliche Abschnitte. 



ANMERKUNGEN. 
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ANMERKUNGEN. 



1, 2. Der Titel dieser Abb. ist hier al-^am^u beina die Verei- 
nigung zwischen ; die gewöhnliche Bezeichnung dieser Schrift 
ist dagegen al-itfcifak beina Uebereinstimmung , Eintracht, 
welches der griechischen Bezeichnung (rufjtCpcovix entspricht. 
Als Ittifal^ wird diese Schrift bei al-!Kifti bezeichnet, vgl. 
Alf^rabfs philos. Abhl. ed. Dieterici 117, 20, ebenso wird 
auch in der Abh. von den zehn Fragen von Ihn Sina, 
Handschrift Leiden 168 f. 82, v. diese Schrift genannt. 
Bei Ihn Abi üseibia ed. A. Müller II. 139 findet sich ein 
Ittifak der Ansichten von Hippokrates und Plato angeführt 
und wird derselbe Titel bei Wenrich p. 254 vgl. Pihrist 
29, 14 für ein Werk Galens angegeben. Wir halten dafür, 
dass dieser Wirrwarr durch unkundige Abschreiber herbei- 
geführt ist, da bei den arabischen Schriftzügen der meist 
in Aristiu abgekürzte Name des Aristoteles und der des 
Bukrät für Hippokrates wohl zusammen geworfen werden 
konnte. Was hat denn Hippokrates mit Plato wohl zu schaf- 
fen und welche Missverständnisse sind bei den arabischen 
Abschreibern, besonders bei griechischen Namen, nicht 
möglich ? 

Die Vereinigung, die Symphonie, zwischen Plato und 
Aristoteles, gilt den Neoplatonikern für eine Hauptfrage 
der Wissenschaft. Wie müht man sich doch in dieser Schule 
um die eine Wahrheit, d.i. die Philosophie, auch als eine 
Lehre darzustellen. Die arabischen Philosophen ererbten 
diese Frage von ihren Lehrern, den Neoplatonikern. 

Nach Hierokles (I Hälfte des V sec.) soll schon Ammonius 
Saccas, der Begründer des Neoplatonismus , die Lehre des 
Plato und des Aristoteles in ihrer Reinheit wieder hergestellt, 
dem Streite der Schulen ein Ende gemacht und die ueber- 
einstimmung beider in allen wesentlichen Puncten gezeigt 
haben, cf. Zeller, Philosophie der Griechen 111.2,453. 
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Suidas IL 2, p. 373 wird einer Schrift des Porphyrius 
gedacht Trepi tov ßtxv sJvcti riiv ÜAir^yo^ kx) 'ApivroTiXovg 
mps(Tiv^ vgl. Ueberweg's Geschichte der Philosophie ed. 
Heinze 1876, I. 296. 

Nach Jamblichus ist es die ausgesprochene Ueberzeugung 
in der neoplatonischen Schule, dass eine durchgängige 
Ueber einstimm ung zwischen Plato und Aristoteles herrsche. 

Dem Syrian, Mitarbeiter des Plutarch und Lehrer des Pro- 
clus, gilt die aristotelische Philosophie nur für die Einlei- 
tung in die höhere Platonische, Zeller IIL 2, p. 762 und 
Simplicius lehrt die Uebereinstimmung beider, Zeller IIL 2, 
p. 845. 

Dass dies Streben der Neoplatoniker berechtigt war, be- 
weist Zeller IL 2, p. 161, der in der Hauptsache die 
Uebereinstimmung des Aristoteles mit Plato weit grösser 
als den Gegensatz findet und das System des Aristote- 
les nur für eine Um- und Fortbildung der platonischen 
Lehre erklärt. 

Somit hatte Alfaräbl für diese seine Abb., die offenbar 
nach griechischen Mustern gearbeitet ist, Vorbilderbeiden 
Neoplatonikern genug, ob dies nun aber auch für den 
Teil seiner Abh. gilt, in dem er über den Urbestand und 
die zeitliche Entstehung der Welt handelt, und sich dabei 
für die Emanationslehre auf die Theologie des Aristoteles 
beruft, und diese für echt erklärt, ist denn doch zweifel- 
haft. Wie ich in meiner Uebersetzung dieses Pseudonyms 
aussprach, ist dasselbe plotinischen Charakters und führte 
Valentin Rose aus ^) , dass dasselbe ganz aus Excerpten 
der IV — VI Enneade des Plotin bestehe. Sollten , so fragen 
wir uns, die Neoplatoniker so ganz ihren geistigen Vater 
Plotin vergessen haben, dass man Hauptstücke, wie diese 
Stellen über den Nus und die Psyche , so ohne Weiteres 
dem Aristoteles unterschieben konnte? 

Leichter lost sich diese Frage, wenn wir diese literari- 
sche Lüge von dieser Theologie des Aristoteles, bei der 
Uebertragung der griechischen Wissenschaft auf die Araber 
entsteh n lassen. 

Das Erblühen der griechischen Philosophie bei den Ara- 
bern fällt, wie allgemein anerkannt wird, in die Zeit des 
Chalifen Mamun f 835, welcher einer Reihe von Gelehr- 
ten den Auftrag gab, die Werke der Griechen, besonders 



1) Deutsche Literaturzeitang 1888, N^. 24. 
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die des Aristoteles , in 's arabische zu übertragen und so die 
griechische Wissenschaft im Osten zu verbreiten. Zu die- 
sen Gelehrten gehörte auch der berühmte al-Kindi f 834 , 
vgl. Munk Melange 339—341. Mit welchem Eifer mö- 
gen damals die Gelehrten des Ostens nach Aristoteli- 
schen Werken gesucht haben, um sie den wissbegierigen 
Schülern zu übersetzen und wie leicht kann da ein schlauer 
Grieche eine Theologie, d. h. Lehre des Plotin , welche aus 
Excerpten der Enneaden , d. h. der kurzen Inhaltsangabe 
des ganzen Werks, besonders aber aus grösseren Abschnit- 
ten von Enneade IV — VI bestand, dem Araber in die 
Hand gespielt haben? 

Mit welcher Verehrung dieses kleine Buch , welches haupt- 
sächlich die Emanationslehre des Plotin: von Gott d. i., 
dem Ursprung des Seins , Intellect , Seele , Materie und die 
Dinge enthielt, von den Arabern aufgenommen und gläubig 
anerkannt wurde, das ersehn wir auch aus unserer Abh, 
in der Alfäräbl seine ganze Autorität für die Echtheit das- 
selben einsetzt (p. 44, z. 24). In der Vorrede dieses Pseu- 
donyms heisst es nun dass dieses Buch von einem Christen 
Na*^ima aus Emessa also einem Syrer übersetzt und von al- 
Kindi für den Achmed ihn al-Mu^tasim billah, den Sohn 
des Ghalifen hergestellt (aslaha) sei. 

Es giebt in der Literatur und Oulturgeschichte viele 
Pseudonyma , welche von grosser Bedeutung sind , die Pseu- 
donyme theologische Literatur weist fromme Bücher von 
Adam, Abraham und Henoch auf, die von einiger Wichtigkeit 
sind. Aber ein Pseudonym giebt es in der christlichen Lite- 
ratur, die pseudo-isidorischen Decretalen , die für den Aus- 
bau des Pabsthums von einer unberechenbaren Bedeutung 
geworden sind, ja die Grundlage zur Macht des Pabstes leg- 
ten, so dass auf ihm die katholische Kirche sich gründete, 
wenn auch alle protestantischen und selbst auch katholi- 
sche Forscher ihre ünechtheit jetzt erkennen. 

Von einer ähnlichen Bedeutung ist für die Entwickelung 
der scholastischen Philosophie des Mittelalters diese Pseudo- 
nyme Theologie des Aristoteles, welche von den Arabern 
und dann durch die Vermittlung der Juden wie Ihn Esra dem 
scholastischen Abendlande bekannt gemacht wurde. Das 
hat einen inneren Grund. Soll die Philosophie eine Ge- 
sammtbildung des Menschen begründen , so genügt die 
realistische Philosophie des Aristoteles nicht. Da dieser 
Meister der Begriffsentwickelung nie Stoff und Form, nie 
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Welt und Geist von einander trennte und stets nur von 
da aus philosophirte , wo die Wahrnehmung einen sicheren 
Anhalt bot, konnte er zum ürprincip alles Seins, das 
doch nur ein rein-geistiges sein kann, nimmer gelangen. 

Plato sein grosser Lehrer freilich war über diese sinn- 
lich wahrnehmbare Welt mit seiner Hypostasirung der 
Form und Setzung eines Keichs der reinen stofflosen For- 
men, d. i. der Ideen, aus diesem Bann herausgetreten und 
hatte in poetischem Schwung in dem herrlichen Mythus 
des Phaedrus cp. 26 das Emporstreben der Götter und Seelen 
zur Anschauung der überhimmlischen Ideen geschildert. Aris- 
toteles wollte aber davon nichts wissen und so bleibt in 
seinem System die unausgefüUte Lücke zwischen dem immer 
nur sich selbst denkenden Nus und der Welt, oder dem 
ewigen, selbst unbewegten ürbeweger und dieser Welt, 
vgl. G. Schneider „de causa finali Aristotelea'^ 

Erst die Neoplatoniker wie besonders Plotin , der Vater der 
geistigen Emanationslehre, füllt diese Lücke aus. Welch ein 
Sieg ward scheinbar erfochten ! Die beiden Hauptmethoden 
der griechischen Philosophie , die Construction von der Viel- 
heit der Dinge hinauf zu der Einheit des (Trprincips , und von 
der hinab zur Vielheit der Dinge ; beide erscheinen vollkom- 
men geeint und in vollkommener Harmonie wenn dieses 
Pseudonym echt ist. Fortan bleibt nur ein Heros, nur ein 
Name an der Spitze : Aristoteles. In Wahrheit aber waren es 
zwei : Aristoteles und Plotin — doch ist der Name des zweiten 
durch dieses Pseudonym in den Falten von der Toga des 
Ersten verschwunden. 

Wir können es nicht leugnen, dass die pseudonyme 
Verschmelzung dieser beiden Philosophieen , der des Aristo- 
teles und der des Plotin von der grössten Wichtigkeit far die 
Entwickelung des Geistes im Mittelalter war, und hat Al- 
fä.rabl in sofern als er [in unserer Abb. pag. 44, 45 mit aller 
Energie fiir die Echtheit eintritt , trotzdem dass dies falsch 
war, der geistig ringenden Menschheit einen grossen Dienst 
erwiesen. Denn dadurch war nun ein Bing geschlossen, 
welcher das ganze geistige und sinnliche Leben in sich um- 
schloss. So geht vom ürprincip alles Seins die Eraftaus- 
strömung aus, die im Nus, in der Psyche und in der Phy- 
sis, d. h. dem nur ideellen StoS, ihre zunächst rein gei- 
stige Entwickelung fand und die deshalb bei den Arabern 
die immateriellen Potenzen al-Mu&ri|^at genannt werden. 

Der Stoff wird wirklieb durch die Annahme von Länge 
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Breite Tiefe; er bildet sich zur schönsten Form in der 
All weit, zur Kugel, d. i. dem Himmel , seinen Sphären 
und der Erde, ihrem Mittelpunct aus. Erst unterhalb der 
Mondsphäre entwickelt sich die wirkliche Naturkraft im 
Schaffen der Dinge aus den Elementen und ist nun eine 
wunderbare Stufenreihe gebildet zwischen der höchsten Höhe 
über dem Weltkreis und der tiefsten Tiefe, dem Mittel- 
punct, in dem allein ruhenden Mittelpunct der Welt, d.i. 
der Erde. Wir haben bei den gleich auf Alferabl folgenden 
lautem Brüdern somit die Reihe: 1. Gott, 2. Intellect, 
8. Seele, 4. ideeller ürstoff, 5. wirklicher Stoff, 6. Welt, 
7. Natur, 8. Elemente, 9. Producte (Stein, Pflanzen, Cre- 
atur). Der Ausströmung entspricht eine Bückströmung, ein 
Aufsteigen des Geistes in die Welt zu Gott durch : I.Stein, 
2. Pflanze, 3. Tier, 4. Mensch, 5. geistiger Mensch, wie 
Philosoph und Prophet, 6. Engel mit ihren Stufen hin bis 
zum Saum der Gottheit, bis zum höchsten Thron. 

In diesen Bing ist die ganze Bildung, alle Wissenschaft 
des Geistes und Gemüthes beschlossen, jeder Zweig des 
Wissens hat hier seine Stelle, und alle Bäthsel über Ent- 
stehung und Sein sind gelöst. Alles Wissen und Ahnen wird 
hier fär der Gebildeten im 10. Jahrh. n. Chr. in der griechi- 
schen , jüdischen, christlichen und muhammedanischen Weis- 
heit begründet. Der gebildete Mann des Ostens hatte somit 
eine Gesammtwissenschaft , die alles umfasste. Sein For- 
schen und Streben war somit nicht ein vereinzeltes son- 
dern trat bei ihm jede Frage als ein Teil des organischen 
Ganzen vor die Seele. 

Grund genug, dass die sogenannten lautern Brüder, die 
Ichwan es Safa, in allen Städten Schulen errichteten um 
diese Gesammtwissenschaft zu verbreiten und in ihr eine 
Waffe zu finden um gegen die alles sittliche und geistige 
Streben erdrückende Orthodoxie anzukämpfen und das Hei- 
ligste und Schönste der ihr zugekommenen griechischen 
Bildung vor dem Untergang zu erretten. 

Diese Gesammtwissenschaft erhielt das scholastische Mit- 
telalter vom Osten als ein erhabenes Erbe. 

1, 13. Die Neuentstehung d. h. die in die Zeit fallende , 
zeitliche, Entstehung der Welt oder ihr ürbestand d. h. 
ihre Ewigkeit (B[udütu-l-*^älami wa ?idamuhu) ist die 
Hauptfrage aller Philosophen des Mittelalters, im Osten 
sowohl als im Westen, in Asien sowohl als in Europa 
und widmet Alfäräbl dieser Frage in unserer Abhandl. 
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einen längeren Abschnitt, vgl. p. 35. Nach Zeller Akadem. 
Abhandl. Berlin 1878, pag. 97—109. Ueber die Lehre des 
Aristoteles von der Ewigkeit der Welt ist Aristoteles der 
Erste, welcher nicht bloss die endlose Fortdauer sondern 
auch die Anfangslosigkeit der Welt gelehrt hat. Als einen 
solchen bezeichnet sich Aristoteles selbst de coelo I. 10. 
und wie Zeller nachweist mit Recht. Nach Plato aber 
ist die Welt nicht ewig, sondern geworden, denn sie ist 
sinnlich wahrnehmbar und körperhaft. Die Zeit ward zu- 
gleich mit der Welt und ist die Welt das schönste von 
allem Entstandenen, Ueberweg § 42; bes. handelt Plato 
darüber im Timaues. Für Alfäräbi ist es freilich leicht aus 
der Theologie des Aristoteles, die er für echt erklärt, d. h. 
aus der plotinischeu Emanationslehre die zeitliche Ent- 
stehung der Welt als eine aristotelische Lehre zu beweisen 
und wird dies Thema dann von allen Philosophen des Mit- 
telalters ähnlich variirt. 

!$, 11. Begriff eig. Begrenzung opo^ hadd, also definirter 
Begriff und Wesen (mähgja) der Philosophie. Das hier An- 
geführte ist die platon.-aristotel. Definition vom Wesen 
der Philosophie, vgl. Plato ßep. 484. B. «Vf/Sii Cp/AoVöCpo/ 
fiiv Ol Tov dg) Kari raura ä^auToog sxovToq ivvifiavot icp^- 
TTTttr^xi ; Arist. Met. XI. c. III stis) J* hrh jf töv (pt^oa'o(pou 

6Vl7TVIfJt,Vl TOV SvTOg f Sv. 

2, 25. Nach näherer üeberlegung lese ich hier al-mu^- 
baru ^anhu als das Richtigere und übersetze, das wovon 
ausgesagt wird, während ich in den Text al-mugajjaru 
gesetzt habe, welches dem erepov ri nach Anal. c. 1 ent- 
sprechen würde. In den Handschriften ist diese Gruppe 
undeutlich. 

3, 7. istijj^irä: das Durchgehn der einzelnen Teile ent- 
spricht der Induction ivot'yoi'yyi , die einzelne Teile al- 
guz'äjät dem r» Kocb^ sKXtrTov^ vgl. Analytica pr. B. c. 23. 
ieJ ii voslv 70 i^ ivivTav t«v xäS' skxo'tov o'V^Khfievov. jJ 
yap iTTxycayii iii vivruv, 

3, 17. !^sma = hxlpatTK; divisio, Einteilung, Teilung, 
vermöge deren eine Gattung in ihre Arten zerlegt wird, 
vgl. Zeller II. 2. 517. Besonders handelt der patonische 
Sophist über dieselbe, vgl. Ibn Abi Usaibia I, 1. sufistis 
ft-l-!Kisma. !ß^:yäs o-üAAop^/o-^ö^ , Schluss; burhän uwolei^ig 
Beweis. — Aristoteles behandelt den Schluss in den Analyt. 
pr., den Beweis in den Analyt. post. Plato betrachtet neben 
der Bildung der Begriffe die Teilung derselben als Mittel 
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des dialectischen Denkens, bei Aristoteles aber dient als 
das Mittel des Erkennens der Schluss, welcher auch die 
Form des Beweises ist, vgl. Zeller II. 2, p. 226. Alfarabl 
beurteilt den Unterschied zwischen dem piaton. und aristotel. 
Verfahren zu nachsichtig und zu Gunsten Plato's. Denn 
Ar, Analyt. post. B. c. V polemisirt nachdrücklich gegen 
Plato's mangelhaftes Verfahren, seine Definitionen durch 
Einteilungen zu erhärten, vgl. Eirchmann zur Stelle. 

3, 23. ,^dagegen gewesen sein", besser Anstand genom- 
men haben, tasaddi. 

6, 21. Das Beispiel vom versinkenden Stein, vgl. Ar. 
de coelo IV. 6. 

6, 30. Diese Stelle haben wir aus der Londoner Hand- 
schrift mit aufgenommen , einmal weil sie zur Vollständig- 
keit beiträgt dann weil auch der gleiche Schluss der Sätze 
die Auslassung wahrscheinlich macht. Das Manuscript hat 
al-^aschirät, wir setzen al-mu%scharät : im Umgangsleben 
und würde dann die Stelle von der notwendigen Seelen- 
ruhe handeln, die der Mensch stets beobachten muss. 

7, 18. Die ascetische Lebensweise des Plato ist von Al- 
faräbi wohl aus Rep. ?517 c. geschöpft, wo Plato sagt, 
dass der, welcher der Betrachtung der oberen Dinge zuge- 
wandt ist, nicht Lust hat menschliche Dinge zu behandeln 
OTi Ol hrav^x kXbovTsq oifx i^iXoua-t tcc tuv iv^pcoTruv Trpxr- 
T€iv äAA' ivcQ sireiyovTXi xutuv xi ;/^i;%ä/ ^tXTplßetv, 

y, 23. Die Alten: mutakaddimln cipxxJo:, Plotin nennt 
die Alten auch wohl oi xpxxTct kx) fzxKxpiot 0i},6(Tocpoi Zeller 
III. 2. 424. Für die ältere Philosophie diente den Arabern 
Porphyrs (pt^ocrocpog ta-Topix als Quelle Fihr. 245. 

{?, 27. Die beiden Welten ad-därän, das Diesseits und 
Jenseits , waren dem Muslim aus dem Koran bekannte Be- 
griffe = ad-dunjä diese und al-ä^ira jene andre spätere Welt. 
Ihren neoplatonisch geschulten Philosophen ist die eine die 
vergängliche Stoffwelt däru-1-fanä'i und jeoe bleibende un- 
vergängliche Idealwelt, die Welt der stofflosen Formen 
däru-l-ba^ä'i , in welche die durch Wissenschaft und Moral 
geläuterten Seelen hinaufstiegen. Obgleich diese beiden Wel- 
ten, die geistige und sinnliche, einander gegenüberstehn , 
giebt es noch eine Art Vermittlung , die aus dem Sphären- 
system des Ptolemaeus und dem Aberglauben von der Ein- 
wirkung der Gestirne, der Astrologie, hervorgeht. Die sieben 
Planeten nehmen in ihrem Lauf durch ihre Sphären, da sie 
sich dabei bald zur Oberabscisse und bald zur Unterabscisse 
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in kreisenden Epicyceln , also etwa wie die Schwärmer im 
Feuerwerk, bewegen, von der oberen Abscisse eine Kraft, 
die sie dann in ihrer Unterabscisse dem nächsten Plane- 
ten zuführen und ist somit diese Sphärenwelt (aflak) wie 
ein Apparat, wodurch die Weltseele die sublunarische 
Welt beeinflusst. Somit tritt zwischen die ewig unvergäng- 
liche geistige Welt (rühanijjät) diese sehr sehr lange währende 
Gestirnwelt als Vermittlung für die rasch schwindenden 
Dinge der Elementarwelt. Unterhalb des Mondkreises geht 
diese Kraft durch die drei Zonen, den Aether (atlr) die 
Eiskältezone (zamhanr) und die Windhauchzone (nasim), 
den Producten d. i. Stein, Pflanze, Greatur zu. Denn die 
heisse Glut der Aetherzone wird durch die Eiskältezone ge- 
kühlt, dass sie als milde Luft der Atmosphäre, der Lebe- 
welt zukomme. Dies ist die Lehre der ihwan-es-saft der 
lautern Brüder. 

7, 31. Mit „urban'' haben wir das arabische Wort ma- 
danijjun wiedergegeben , um damit die in den Stödten wal- 
tende Ordnung, bei der die Einwohner sich gegenseitig 
unterstützen, zu bezeichnen, besser staatlich voXniK6q. 

9, 30. Für „bei" besser „in den«. 

10, 9. Vgl. die Stelle in Arist. Top. VIII. c. 1, wo er 
es als ein Mittel der Disputirkunst angiebt, dass man die 
notwendigen Sätze, durch welche der Schluss erfolge , nicht 
gleich voran sondern zurückstelle rxq ßh ovv ivotyxotlxq 
S/' Siv i 7UXXoyivfA6q ovK iv^bq vpoTctriov «AA* iTroffrctTiov. 

lO, 11. Unter den von Val. Rose Aristot. pseudep. er- 
wähnten vier Briefen ist der von Alfäräbl citirte möglicher- 
weise mit dem Rose p. 592 sub 5 (600) identisch, da es 
dort heisst oJov iiii^att ßovxifisvoq Sri i/zolcoq xph svspysrelv 
Txq fiayiXxq vixgig ko) rag fiiKpiq (almudunu-l-^z'ijja). 
Vielleicht ist aber mit diesem Brief bei Alfaräbl jener des 
Aristoteles : *AXi^avipoq Jj iirlp iirolKOäv gemeint. Dafür spricht, 
dass in der Aufschrift wie bei Alfaräbl ausser der persön- 
lichen Adresse noch ein besondrer Inhalt der Schrifb an- 
gegeben ist, der dem hier erwähnten Inhalt ähnelt. Die 
bei Rose angeführten Fragmente 71. 72. bieten hierfür 
keinen weiteren Anhalt. Andrerseits wird auch sonst von 
den arabischen Autoren des '"hXi^avipoq tj vvip itroluay nicht 
Erwähnung getan, vgl. Z. d. D. M. G. B. 41, p. 441. 

lO, 18. tawäb und ^u]^üba, gr. xipioq und ^fifil»^ Vor- 
teil, Gewinn — Nachteil, Strafe, vgl. Zeller II. 2, p. 640, 
sind die beiden Momente der Gerechtigkeit (^adl=;= hKXiotrövfj, 
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Gegensatz: ^nr = eäixlot). Die Ao^be der Gerechtigkeit 
ist die richtige Yerteilnng von Belohnung und Bestrafung. 
!•, 25. Für „Yon^ ist hier „aus'' zu setzen. 

10, 28. YgL Analytica pr. A. c. 32: toütav yip nbiv- 
rav iyxyKotloy (Jtiv ri oiffiag fiipo^ ehctt ovo'ixv — ^uhar 
ovalotj Substanz, ^z' ßipo^ Teil. 

11, 13. Das bei Fabricius angeführte Register der Pseu- 
donymen 13 Briefe Plato's führt keinen an Aristoteles an. 
Fihrist 246, 20 giebt nur die kurze Notiz „Es giebt von 
ihm Sendschreiben''. Offenbar liegt hier (ganz abgesehen 
von der sonst bei arabischen Autoren nicht vorkommenden 
Ai^abe, dass Arist. bereits zu Lebzeiten Plato's seine Werke 
edirt habe — vielmehr heisst es bei ihnen , dass sich Arist. 
der Schriftstellerei (ta§nif) erst zuwandte, als Alexander seine 
Kriege begann, (vgl. Abulfarag bist. Dynast., p. 72) ein 
Irrtum vor, indem ein Brief Plato's an Aristoteles mit einem 
solchen von Alexander d. gr. an Aristoteles verwechselt 
wurde. Denn von Pauly Beallexion I, 791 wird nach 
Gellius XX, 5 ein angeblicher Brief Alexanders an Arist. 
erwähnt, worin Ersterer sich über seinen Lehrer wegen 
der Bekanntmachung seiner Lehrvortrage beklagt und letz- 
terer die Antwort giebt, die akroamatischen Bücher (Col- 
legienhefte) seien wegen ihrer Schwierigkeit auch nach 
ihrer Herausgabe doch nur für seine Schüler verstandlich. 
Die Fragmente beider Briefe teilt Val. Rose Arist. pseu- 
depigr. p. 593 unter 8 (603) mit, und zwar heisst es dort 
in der Antwort des Arist. auvsTo) yip eWi iz6voi^ roh iifAwv 
dKOvffAO'i, Alfaräbl verwechselt also dem Brief von Alex. d. gr. 
an Aristoteles und die Antwort desselben mit einem Briefe 
des Plato an Aristoteles und der Antwort des Letzteren. 
Unter den bei Wenrich de auct. graec. p. 123 erwähnten 
Piatonis monita ad Aristotelem discipulum suum dürfte 
sich schwerlich ein Brief des Plato an Aristoteles mit 
dem hier . erwähnten Inhalt finden. Uebrigens geht aus 
den erwähnten Briefen hervor, dass auch zu den Arabern 
die Kunde von. esoterischen Schriften des Plato und Arist. 
gedrungen war (a^ra^a iK^tiivat , edere, herausgeben). 

12, 5. Der Dialog des Timaeus war den Arabern vor 
allen anderen bekannt , vergleiche : Dieterici die sogenannte 
Theologie des Aristoteles 11, 25. lal^übi giebt daraus Aus- 
züge, Z. d. D. M. 6. 41, p. 420. Ausser dem platonischen 
Timaeus kannten sie auch Tifixla AiKpco Trep) ^vxcti xifffiov 
abgedruckt bei Hermann IV, p. 407 flf., vgl. A. Müller, 
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die griech. Philosophen in d. arab. üebers., p. 43, und Ihn 
Abi Usaibia 33, 17. Der erstere Timaeus fährt den Titel 
die physische Schrift des Timaeus (attabrt) und der andre 
die pneumatische Schrift des Timaeus (ar-ruhänl). Die 
meisten Anklänge an die von Alfäräbi citirte Stelle ist im 
piaton. Timaeus 28 A. to (jüv (sc. to ov iei) ivi voiiffei fisTct 

XoyOU TTSpiX^TTTOV ... Tö V XV (sC. tI 'yi'yv6fJL6V0y) ii^lfi (AST* 

ouirbyitreaq (^akl }^6yoq Denken, hass alffötja-tg sinnl. Wahr- 
nehmung). 

13, 6. Die kleine Politica wohl im Gegensatz gegen die 
'SifAOi gesagt. Die arabischen Codices geben hier eine voll- 
ständig unverständliche Gruppe luti^a, an andrer Stelle iblit^a. 

1!$, 11. Eategorieen. Die Lesart ma^ülät t» vooufisv» 
das Intelligible ist ein häufiger Fehler für makülät die 
Kategorieen. Gemeint sind hier die Kategorieen, vgl. Zen- 
ker, Categorien d. Ar. 6, 7 ouvix ii hriv ii KvpidT»Ta re 
Kx) TTpuToog xx) (iiXt7Tx — al-^awähiru-1-uwalu == xl Trpd' 
Txt ovfflxtj die Dinge erster Ordnung. Dass die ersten 
Substanzen bei Aristoteles die Einzeldinge sind, vgl. Zen- 
ker, Gateg. 10, 19 — 31, 8 §aljs =z XTOfiov individuum Ein- 
zelding. Die hier angeführten Beispiele sind die gangbaren 
Schulbeispiele Kat. c. 4 (muttakin = avxKSiTxi, ^älisun 

13, 12. Aristoteles hat die hypothetischen Schlüsse nicht 
behandelt, auch bei den arab. Autoren findet sich sonst 
keine Notiz , dass Arist. eine besondere Schrift über diesen 
Gegenstand verfasst hätte. Erst durch Theophrast wurde 
die Syllogistik um die Lehre von den hypothetischen Schlüs- 
sen bereichert. Danach liegt hier ebenfalls ein Irrtum 
von Alfäräbi vor. Die hier erwähnten Kategorien sind : 
gauhar ou(rlx Substanz, kam Wieviel 7ri(rov quantum, kaifa 
^ö/öv, wie, quäle, almucjäf Relation vpiffTi, alwa^^u KeT^Bai 
Lage, situm esse. 

13, 16. al-a^äwi1u-l-ilähijja dicta theologica ^€0}^oyovfA6v» 
sind wohl Aussprüche wie sie im Timaeus enthalten sind. 
An eine besondere Schrift von Plato möchte hier ebenso 
wenig zu denken sein wie an eine Metaphysik des Plato. 
Eine solche ist nur dem Arist. eigen. Die Araber über- 
setzten fjiSTx Tx ^lia-tKx wörtlich mit: mä baMa-t-t^abl^^a , 
was nach der Natur kommt. 

14, 1. Teilung Analyse l^sma steht der Synthesis dem 
tarkib gegenüber, vgl. Anal, post, II, 13. Nach Arist. dient 
als Mittel zu der Begriffsbestimmung die Einteilung d» h. 
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die Zerlegung der Gattung in Art>en , das Herabsteigen vom 
Allgemeinen zum Besonderen sowie auch die Zusammen- 
fassung, d. i. das Aufsteigen vom Besonderen zum All- 
gemeinen , die Unterordnung des Einzelnen unter das All- 
gemeine. Die Begriffsbestimmung öpo^, definitio hadd ist 
die Angabe der Gattung und der unterscheidenden Merk- 
male hxCpopoct des zu definirenden Gegenstandes Top. I. c. 8. 
Metaph. ? 5. Anal. IL c. 13. Plato's dialectische Metliode 
beruht aber auf der Teilung um sämmtliche Eigenschaften 
zu erwägen und zu vergleichen. An die Stelle der reflec- 
tionslosen Anwendung der Begriffe tritt hier die Dialektik. 
Zeller II, 515 f. 

14, 2. Da hier die Ansicht der Leute angeführt wird 
lese man Zeile 2 für „meint" „meine" und Zeile 4 für 
„ist" „sei". 

lÄ, 1. vgl. Arist. Anal. I^ 31, SV/ J'jjf S/i tuv yevuv 
iialpso'i^ fitKpiv Ti /zipiov hri rijg €}p*jfAiv>t^ fisSi^ou piiiov 
IhJv: Dass die Einteilung nach Gattungen nur einen klei- 
nen Teil des hier behandelten Verfahrens bildet, kann 
man leicht ein sehn. 

15, 14. Für „Somit" lies „Ferner". Verf. geht, nach- 
dem er das Verfahren des Arist. in Auffindung des genus 
proximum geschildert hat, auf die die Definition vollen- 
dende differentia specifica als ein Neuhinzukommendes über. 
Die iicccpopx arab. fa^l eigentl. Abschnitt , Trennung ist das 
unterscheidende Merkmal; es bildet dieser Begriff einen 
Bing in der Begriffskette des Porphyr, in seiner Isagoge, 
wo die 5 Worte yi^og, £lio<;, itxCpopi, /S/öv und (TV/zß^ßi^KSg 
genus, species, differentia , proprium und accideus behandelt 
werden ar. ^ins, nau^, fasl, ^ar4, hä§sa — so auch in der 
Logik von Algazzäli, vgl. G. Beer, in den makä§id al-falä 
sifa, p. 16, 20. Die ihwan es Safa, welche den X. Tractat 
der Isagoge widmen unterscheiden: a. Beschreibenes : 1. Indi- 
viduum äahs. tU 2. Art. 3. Gattung und b. Beschreibendes, 1. 
wesenhafte Eigenschaften, bei deren Schwinden auch das Ding 
schwindet, wie die Hitze am Feuer etc.; 6. nur langsam schwin- 
dende aber das Sein des Dings nicht aufhebende Eigenschaf- 
ten wie die Schwärze des Pech , die Weisse des Schnee's , und 
c. rasch schwindende, zufällige, wie sitzen, gehn. außßsßyjjcog^ 
vgl. Dieterici, Abhh. d. Ichwän e§ Safa, arab. 349, 12. 

16, 10. So wie hier ist auch im Fihrist 253 die histo- 
rische Reihenfolge verkannt#fc Der hier erwähnte ^Afißdviog 
'Epfislov lebte Ende V sec. p. Chr. während Themistius 



um 360 lebte. Die Angaben über die sp&tere Philosophie 
beruhten bei den Arabern auf dürftigen Quellen , da sie ihre 
Eenntniss davon meist nur aus den Gommentatoren zu 
Arist. schöpften , vgl. A. Müller, die griech. Philosophen bei 
d. Arabern 56, sub 41. Deshalb sind historische Irrtümer zu 
entschuldigen , besonders da eine Verwechslung dieses Am- 
monius mit dem berühmten Ammonius Saccas leicht war. 
Die Grappe ist in a klar, b liest Amüsus. Das arab. Uskul&*l 
möchte wohl dem o'xo^ctpxo^ Schulhaupt entsprechen. 

16, 21. Für „positive** ist hier assertorische oder tat- 
sachliche zu setzen (wu^udl), denn es handelt sich hier um 
die Unterschiede der Modalität und nicht um die der Qua- 
lität des Urteils. 

17, 2. Meistenteils ^alä-l-aktari in) rh ttoXv d. h. der Regel 
nach. Bei den p. 16, 22 angeführten Sätzen haben wir die 
schwer verständliche Deduction treu widerzugeben gesucht. 

17, 11. vgl. hierzu Prantl. Gesch. d. Logik I, 280. 
Anal. I, 1. 61. c. IX: avfißxivei ii ttotc ko) t^q hipag 

iKpov. Es kommt mitunter vor, dass wenn auch nur einer 
der Vordersätze in der I. Figur ein notwendiger ist, den- 
noch der Schlussatz ein notwendiger ist, nur ist es nicht 
gleichgültig, welcher Vordersatz dies ist, es muss vielmehr 
der Vordersatz mit dem grösseren Aussenbegriff sein. Kirch- 
mann, Phil. Bibl. B. 77. 20. 

18, 10. Dieser Absatz ist schwer verständlich, da die 
Figur dazu fehlt. 

18, 28. Alexander Aphrodisias al-afrädisl lebte um 200 
p. Ghr.| siehe pag. 61 über den Intellect. 

19, 15. Arist. Analyt. I. 1, cp. IV: et ii rh fih nparov 

ovK iaroti (Tv^Xoyi7(Aoq TÜv itcpuv. Wenn aber der Oberbe- 
griff in dem ganzen mittleren, der Mittelbegriff aber in 
keinem der Unterbegriffe enthalten ist, so entsteht für die 
äusseren Begriffe kein Schluss, siehe Prantl. 273. Für die 
III. Figur vgl. Prantl. 275, Anm. 554. 

19, 25. ,,schwankend positiv** oder bejahend (mü^ib 
maMül) bedeutet vielleicht disjunctiv. Darauf scheint das 
nachfolgende Beispiel aus Aristoteles zu führen. Man muss 
dabei freilich annehmen, dass in „weder noch** eine ver- 
steckte Bejahung liegt. NachfArist. vsp) ovpxvou I, 5 dreht 
sich das Himmelsgebäude im Kreise. Der im Kreise sich 
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bewegende Körper kann aber unmöglich Schwere oder 
Leichtigkeit haben. I, 3. ed. Prantl. 27 oben. 

20, 2. Die Stelle ist ans Arist. Hermenent. XIV : ävrs 
(AciXXov £y slyi ypsvi^g tov iyx%u ^ r^g d7ro0xa'i(ag 9 tf tov 
ivccvrlov 3öf «. Deshalb wird die Vorstellung der Verneinung 
des Guten mehr falsch sein als die Vorstellung seines Ge- 
genteils. Da die angeführte Stelle nicht im 5 Gap. der 
jetzigen Ausgabe der Hermeneutica sich findet, muss die 
Angabe von Alfaräbi, falls sie nicht auf einem Irrtum be- 
ruht, von einer andern Gapiteleinteilung herrühren. 

20, 13. vgl. Plat. Politik II, 359, ed. Hermann p. 37: 

oviTctv TOV fiiv iplcTOv IvTog iccv ciiiKuv fiii h'i^ Hk^v tov 
is KAxlffTOv iiv aitKOVfA€vog TtfACcpeTo'^xi ähvvxToq Ift rh ii 
ilxxiov iy fiia-q) ov toutuv ifjL<p07ipuv, Also sei die Ent- 
stehung sowohl als auch das Wesen der Gerechtigkeit , welche 
in der Mitte liege zwischen dem Vortrefflichsten , wenn man 
Unrecht tut ohne Strafe zu leiden und dem Schlimmsten, wenn 
man Unrecht leiden muss ohne sich rächen zu können , das 
Gerechte aber mitten inne liegend zwischen diesen beiden. 

20, 21. Ueber die Dinge, welche kein Gegenteil haben , 
vgl. Arist. Categ. V. Es sind vor allem die Dinge erster 
Ordnung d. h. oöffixt, vTripxsi ^s rxlg oi<rlxig kx) to fAijiiv 
»VTxJg ivxvTtov sTnxi, 

20, 24. Vgl. hierüber die Stelle Arist. de interpret. 
14: Ir/ ii sl kx) stt) toov i^^cov ofiolag isT l;^f/i/ xx) 
rxirifi iv ii^€i€ xxXoiq sip^trbxi vi yxp ttxvtxxov to Tfig 
ivTt^xffsag ^ ovixfiov ovok; ^l f/,vi hriv IvxvtIx TTspt toutuv 
iffTi pch \l/suiiig fi rg iAi^d'fT ivTixsifJuiv^ olov i Thv xvdpcoTOv 

OVK XvBpCOTTOV olOflSVO^ ili'^$U(FTXt , s\ OVV XVTXt ivXVTlXl Xx) 

XI xhKxi XI rvjg xvTiCpxfTsooq» Wenn nun es sich auch in 
allen andern Fällen so verhalten muss, so wird die Rich- 
tigkeit dieser Annahme auch dadurch bestätigt werden, 
dass die Verneinung entweder überall die gegenteilige sein 
muss oder nirgends. Nun ist bei allen Dingen , wofür keine 
Gegenteile bestehn, die der wahren Vorstellung entgegen- 
gesetzte Vorstellung die falsche. So ist z. B. der im Irr- 
tum, welcher einen Menschen für einen Nichtmenschen 
hält. Sind dies nun gegenteilige Vorstellungen, so sind 
es auch die andern verneinenden Vorstellungen. Hiernach 
muss in unseren arab. Text 12, Z. 20. nach ^^jakünu^' ein 
„lä" eingeschoben werden, damit dem ^«i/tä;^oö ein oüJÄjttöt; 
entspreche. 
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21, 8. Der Titel ist auffällig, die Stelle auf die hier an- 
gespielt wird, ist vielleicht Eth. Nik. V, 9 zu Anfang. 

21, 17. Für „Leuten" lies „Leute". 

21, 26. Betreffs der piaton. Ansicht über das Zustande 
kommen des Sehens, vgl. Zeller 2. 1, pag. 727 Anm. 3, 
für die aristotel. Ansicht Zeller 2. 2, pag. 533 — 36. Arist. 
handelt vom „Sehen" de anima U, c. V u. VII, Tren- 
delenburg ed. II, pag. 51, cp. VII, 419a: ttxvxovto^; yxp 
Ti TGu »höiiTiKov ylvsTxi Tö opciv. Das Sehen geschieht da- 
durch, dass das Sinnes Werkzeug etwas erleidet. Plato's 
Ansicht, vgl. Timaeus c. XVI, 45, ed. Herman 349: rov 
TTUpig 070V t) ßiv axUtv ouk e^X^ • • • ^cofix sfjLyiX^vvivavTQ 
ylyvsdioLt rh yäp ivTog >ifim dieX^bv Sv tovto Tvp e'iXi- 

Xpivig STTOi^ffXV ili TÜV IfAfJt^iTCOV pslv XelOV OTOtV ovv fisdtj' 

(jt^Bpivo) Iji 0uq Trep) Ttj^ i\peu^ peufza t6t skttItttov ofiotov 
Trph^ OfAOiov ^ußTTccyig ysvSfievov ev (rufix olKsico^h avvhT^ 

KXTCC T^V Toiv ißpt^XTUV SuövCoplxV OyTIflTSp OtV ivTSpeÜlfi Ti 

Tpo(nrl7rrov hioS^ev Trpoq o roöv s^u awsTretrsv, 'O/xotTxäig SJj 

5/' OflOtiTifTU TTXP yeVOfACVOV OTOV Tf XV XVTOTTOTS i^XTTTSTXt 

Kx) XV xXXo ixelvou tovtoov txq Kivvivsig iixiiiov slg xirxv 
ri o'u/zx ßsxpi 7>ig \pvx^^ xh^tiatv irxphx^'^o txvtviv ^ ^ij 
ipxv CpxfjLsv, Aus allem Feuer, was nicht brannte, verur- 
sachten sie dann , dass ein Körper würde. Denn das in uns 
befindliche mit diesem verwandte Feuer Hessen sie durch 
die Augen fliessen. Ist nun das Tageslicht um den Strom 
des Gesichts herum, so verschmilzt er bei seinem Heraus- 
treten mit dem ihm ähnlichen zu einem durch Verwandt- 
schaft vereinten Körper nach der graden Richtung der 
Augen, wo der von innen kommenden Strom an ein äus- 
seres, welches mit ihm zusammentrifft sich aufstützt. Was 
er nun so, der Aehnlichkeit wegen überall ähnliches er- 
leidend , entweder selbst berührt , oder etwas was anders als 
jenes ist, davon teilt er die Bewegungen dem gesammten 
Leibe bis zur Seele mit und verursacht die Empfindung, 
welche wir sehen nennen, üebers. v. Schneider, p. 40. 

22, 10. Das Argument stammt aus Arist. Trsp) xUbviT. 
ed. Becker 2, 438: ahs Cpug eiT xvip hri rh fÄSTX^b toü 
ipoof/^ivou Kx) Tov opißXTog ij itx tovtov Klufjaig hriv vi 

TTOIOUO'X TO ipxv, 

23, 6. Nach Arist. Trep) ovpxvotj , I, 2: rJrf yxp Trvp 
Itt* aibslxc xva 0ipsTxt. Das Feuer bewegt sich gradlinig 
nach oben. 

23, 22. istihäle = (iSTxßoXii Verändrung, tagajjur zz: 
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ixxoloifri^ Verwandlung (qualitative Bewegung), üebergang 
eines Stoffs in einen andern. 

2S, 26. wörtlich: in einem und demselben Augenblick 
= in unbegrenzter Weise (ins Endlose) sich verändern. 

!$3, 28. wörtlich: in einer Zeit und von einem bestimm- 
ten Ding zu einem andern bestimmten Ding fortschreitend 
stattfände. 

24, 18. Nach Arist. befindet sich die Farbe an dem 
an sich selbst Sichtbaren, de anima ed. Trendelenburg, 
p. 48, 1. 2, c. 7, 418 a, rouro (sc. xP^f^^) 3' Io-t) to M tov 
JCÄ^' auTO opxTQv (arab. al-muschaff bi-l-fi^) ri kxt^ ivipysixv 
iix(pxvig .das an sich wirklich Durchsichtige perspicuum. 

vgl. dazu Arist. de anima, p. 50: ^AAo; to fih xpoofjt,» 
KiveJ rb iioc^otvi^ oTov rhv iipa vtto toutou ih vvvsx^^^ ivToe; 
KiveJTxt TO ooh^yiTiipiov und p. 49, 418. 6: t&v ii XP^f^^ 
KivyjTtxiv i^Tt Tou x»T ivip'ysixv itx^xvou^, 

üeber die platonische Ansicht vom Sehen , vgl. Plato's 
TTip) voXiT. VI. 507 ed. Herrmann hovcrtj^ 'ttov iv ofifixtriv 
!\l/€ag Kot) iwtxsipovvTog tov Ixovtoc; ;^p^a"3'«/ »iriji Trxpovtnjg 
ii XP^^^ ^^ »uTolq soty fiit Troipx^iv^Txt yivoq Tp'iTOV Wx 
iv avTi Tovro 7r€0vKi(; o}<t^x, oti ijTe i^i(; oiih oy^JSTxi 
Tct re xP^f^^'^^ i(TTXi xJpxTx. Tivoq S^ Xiysic; icpij toutov^ 
Ol (TU nxXu(; Jjv S' iyu (poct;. Wenn auch in den Augen 
Gesicht ist und wer sie hat versucht es zu gebrauchen und 
wenn auch Farbe für sie da ist, so weisst du wohl, wenn 
nicht ein drittes Wesen hinzukommt, welches eigen's 
hierzu da ist , seiner Natur nach , dass dann das Gesicht 
doch nichts sehen wird und die Farben werden unsicht- 
bar bleiben. Welches ist denn dieses, was du meinst? 
fragte er. Das du, sprach ich, das Licht nennst. Schleier- 
macher 226. 

Da das Gesicht nach Plato tt. töA/t. 508 das sonnen- 
ähnlichste unter allen Organen der Wahrnehmung ist, so 
können von ihm selbst Strahlen ausgehn. Wenn aber die 
Augen sich nicht auf Dinge richten, auf deren Oberfläche 
das Tageslicht Tällt, so können sie nichts sehen. 

Sy, 5 ff. Die Tugend entsteht nach Arist. durch l^og 
Uebung, Gewohnheit Eth. II, 1. 1103. 17: vi y ^diKii xpsTh 
I? ibovq TTspiyivsTXi, deshalb ist sie nicht angeboren, i? oS 
Kx) JijAoi/ oTt ouisfAlx Tuv j}9/x«v xpsToov 0v7€i (bi-^-t^ab^) 
^fi,7v iyylvsTXi , vgl. Zeller 2, 2. 624—30. Die wesentlichste 
Eigenschaft des Willens ist nach Arist die Freiheit ver- 
möge deren sich der Mensch zwischen den sinnlichen und 

14 
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geistigen Antrieben entscheidet. Was aber zuerst Sache 
des freien Entschlusses war, wird dann zur unabänderlichen 
Bestimmtheit des Charakters, Zeller 111. 1. 631. — Zur 
Tugend gehört das ßeßxlag ko) dßeT(XKtviiTa^ l;^f/v (ar. 
gairu munta]plin). Die sittlichen Zustände hängen zwar 
anfangs von uns ab, sei man dagegen erst einmal gut oder 
schlecht, so habe man es so wenig in seiner Gewalt dies 
nicht zu sein als wenn man krank oder gesund sei. Zeller 
p, 589. Nie. Eth. III. c. VII, 1114 etc. 

Bei Plato beruht die Erziehung auf dem Princip einer 
stufenweisen Heranbildung zur Erkenntniss der Ideen und 
entsprechenden Tüchtigkeit , so dass zu der entsprechenden 
Tüchtigkeit nur die Befähigtsten gelangen , vgl. Ueberweg- 
Heinze 1876, pag. 156. Die Anlage zur Tugend wird durch 
die Temperamente, das feurige und ruhige modificirt. Drei 
Stufen giebt es : a. die Selbstbeherrschung, 6. die Tapferkeit , 
c. die philosoph. Begabung. 

Unsere Stelle Z. 1 ff . enthält zwar Anklänge an Plato- 
nisches wie Bep. lY, 429, dass aber die Natur stärker sei 
wie die Gewöhnung sagt Pläto nirgend und ist das Bild 
von den Bäumen und den Greisen gewiss nicht platonisch. 
Wahrscheinlich citirt hier Alfärabi den Plato nur aus zwei- 
ter Hand , so dass diese Stelleu dem Commentator oder Be- 
arbeiter angehören. 

27, 30. Die von Zeller 3, 2, pag. 640, Anm. 3 erwähnte 
Paraphrase der nikomachischen Ethik von Porphyr, d. Tyrer, 
vgl. A. Müller, die griech. Philos. 21, ist auch von Alfäräbi 
hier angeführt. 

28, 6 u. 9. Für übertragen besser umwandeln als Syno- 
nym von verändern. 

50 , 25 ff. Vgl. zu dem hier Angeführten Arist. Anal. pr. 
U. 27 und Anal. post. c. 6: rd yäp kx^ aöto ov kxB' 
xuTO i7rt(rTiiff€TXi oiii hin. Denn das an sich Seiende wird 
man(bei Schlüssen aus Zeichen afffisTov indicium ar. ^aläma) 
nicht als ein An-sich erkennen, und auch nicht, warum 
es sich so verhält. Der Beweis aber erschliesst nach Arist. 
das An-sich und das Warum der Dinge. Ferner, vgl. Anal, 
post. 1 1 1 : Taax itixffKx^lx kx) icxvx ftxdtttng hxvoijTtKii 
ix wpovvxpxovffii^ yiviTxi yvcoveag. Aller Unterricht und 
alles Lernen geschieht, soweit beides auf dem Denken be- 
ruht, mittelst eines schon vorher bestimmten Wissens. 

51, 17. vgl. Plato's Phaedon VIII. 72: E. ^ fiibiitrt^ 
OUK xKho ri ti xyifivijffti. 
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31, 18. im arab. Text ist p. 19, 16 für walmusäwät 
almusäwät za lesen. 

32 f 15. Anal. post. 2: lo-r/ ii yvcopl^siv ri ßsv Trpirspov 
yyapl^ovTx , tuv il ko) oifixXx(Jt,ßivovTx r^y yvuviv oJov ?(Tx 
Tuyx^vei ivrx ÜTro rov KxdiXou. Manches lernt man kennen, 
won dem man schon vorher etwas wusste, manches auf 
einmal wie z. B. das was unter einem Allgemeinen steht. 

33, 2 ff. Anal. post. I, c. 18: tuv yxp Kxb'^ skxo'tov 
VI xJvBija'ig. Denn der Sinn erfasst die einzelnen Dinge, 
ibid. 31 : xifrbivifrbxi ßh yxp ivxyKii kxS^* sKXfrrov vi V Stti- 
ariifiij T^ rb nxbdXov ^vapl^stv hrtv. Denn das Wahrnehmen 
erfasst nur das Einzelne, das Wissen aber beruht auf der 
Eenntniss des Allgemeinen. Ferner de an. II, 5. 417 &: 
xlrtov y OTt Tuv xäS"' exxarov vi xxt^ hspysixv xlff^^vt^. 

33, 17. Anal. post. I, c. 18: Cpxvsph is kx\ Sri ei rt^ 
»Iffäiltrt^ eKhiXoiTFiv xviyKij kx) 67fi(ttvi(jl^v rivx eKXsXoiirivxi, 
Es ist auch klar, dass wenn irgend ein Sinn jemandem 
fehlt, ihm auch ein Wissen fehlen muss. Ferner de an. 
III. 1. 424 h : xvxyK^ t' elTrep iKKeiTet t)^ x1(rS^yj(ng kx) 
xla-dijTijpiov Tt vifiTv ixÄslveiv, 

35, 26. vgl. hierzu Anm. zu 1, 13. 

37, 5. Definition der Zeit, vgl. if (pwiKii xKp6xtnq ^ IV, 
c. XI. ed. Prantl. 206: tovto yxp hriv o ;^pJi/o^ xpiäßhq 
Kivijasu^ KXTx rh TTpÖTSpov Kx) iKTTspov^ dauu TTsp) ovpxvov I. 9. 
Xpivo^ ii xpibfiU Kiyvi(T€m : die Zeit = Zahl der Bewegungen. 

37, 22. Ueber die sogenannte Theologie des Arist. als 
Pseudonym und Plagiat aus Plotin siehe oben. 

37, 31. Arist. handelt hierüber bes. cpuo*. xKp. II, c. 4, ed. 
Prantl. 72 : vi tvx^ x«) t3 xiT6fjLxrov (arab. il-ittifak wal-baht). 

Nach Arist. schliesst das Vorhandensein einer Zwecktä- 
tigkeit in der Natur das zufällige und grundlose Entstehn 
der Dinge aus. 

38, 6. Alfäräbl denkt hier wohl an die vier Ursachen 
des natürlichen Seins worüber Ar. (^vtr. cixp, II, 3 handelt , 
vgl. Zeller 2,2.327. stoffliche, formale, die bewegende und 
Endursache. — xhlov ar, ^illa. Das bewegende kivovv al- 
muharrik, das Bewegte rd Kivotißsvov^ Cpu(r. xKp. Yll, 1. 

38, 11. vgl. Timaeus c. 5. ed. Hermann 332: 'jtxv ü 
XV To yiyvifASvou utt^ xItIou rivi^ i^ xviyKvi^ ylyvsvbxt. 
Alles Entstehende muss aber wiederum notwendig durch 
eine Ursache entstehn. 

38 , 15. Die hier angezogene Stelle stimmt im allgemeinen 
mit der Theologie des Aristoteles, p. 152 (Uebersetzung). 
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>, 17. Vgl. Plato Republ. IL 379—86, VI. 517 c. 
39, 19. Gemeint ist hier wohl Arist. Metaphysik XII. 
c. VI, VII. in denen Arist. von der Notwendigkeit eines 
ersten Bewegenden TrpuTov kivovv ausgeht, welches er mit 
der Gottheit ideotificiren zu müssen glaubt. 

39, 30. Wir haben die Lesart Amunius, der von Abu- 
nius (vielleicht Apollonius) vorgezogen. Unter dem Amu- 
nius ist gewiss ^AfAfMoovioq 'Epfictiov zu verstehn, von wel- 
chem Zeller IIL 2. 830. Anm. 1 eine Abhandlung über 
den Satz erwähnt: dass Gott nach Arist. nicht nur ahiov 
t6Xik6v Zweckursache sondern auch oäTiov fronfTiKÖv der 
Welt sei. Die hier citirte Abh. möchte mit der erwähnten 
identisch sein. Durch die Erwähnung dieser Schrift des 
Ammonius an unserer Stelle möchte wohl das Beden- 
ken, welches A. Müller, die griech. Philosophen, p. 25 
und p. 57 n^. 47 gegen die Lesart a§-§äni^ im Fihrist hegt 
gehoben sein. 

4:0, 18. üeber die Anfänge yrep) ipx^^^ <i® principiis, 
vgl. Arist. de coelo l. 6, p. 49. bei den ichwän e§ §afä: 
fimabädi-l-mau^dät p. 1, hier das synonyme mabda'ät. 

40, 23. Die wunderlichsten Sagen über die Entstehung 
der Welt finden sich in allen Büchern über die Lehrweisen 
bei den Secten so im Schahristäni. Die hier Erwähnte 
hat Anklänge an die Rede des Maultiers in Mensch und 
Thier, vgl. Dieterici, Mensch und Thier vor dem König 
der Genien , pag. 6. 

41, 8. vgl. Arist. Metaph. III. 4: äfnxvTx yap cpbeips' 

41, 21. vgl. Koran 31. 15 : 0, mein Sohn, wäre Etwas 
auch nur so schwer wie ein Senfkorn und läge es auch 
verborgen in einem Felsen oder im Himmel oder auf der 
Erde, so würde Gott es an den Tag bringen, denn Gott 
durchschaut und kennt alles. 

41, 27. Die Zusammenstellung dieser Schriften lässt 
vermuten, dass Alfaräbl die Schriften Galens im Sinne 
hat, da beides Titel galenischer Bücher sind, von denen 
die Araber frühzeitig eine ausgebreitete Kenntniss besassen 
vgl. Z. f. M. G. XL, p. 618. 8. tainhät ivxTOfjLixy und 
p, 623. 19. TTsp) XP^l^^ '^^^ ^^ xvBpcü'jrou (TU(Jt»»Toc /xopiccv. 
Möglicherweise denkt Alfäräbl auch an die ivxroßxi des 
Aristoteles, vgl. Zeller pag. 93, Anm. 1. 

43, 17. Vorbilder mitäl pl. mutul Musterbild, Vorbild 
TTxcxhsiytjLx^ vgl. Arist. Metaph. 99 la. 21. 
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4:3, 24. Unvergänglich = Nie untergehend ciyivv^Tog 
unverderblich dvuXsäpog, vgl. Tim. 51 B ff. Dieses Allge- 
meine denkt sich Plato gesondert von der Erscheinungs- 
welt, als für sich seiende Substanz. 

43, 27. z. B. Metaph. I. 9, III. 2 und öfter. 

44, 25. Diese ütülü^ja des Arist. als ein Excerpt aus 
Plotins Enneaden IV — VI ist vollständig nachgewiesen 
durch Val. Rose, Deutsche Literaturzeitung 1883, N^. 24. 
Wäre sie echt würde dies Buch freilich vielfach die Kluft 
zw. Arist. und PI. überbrücken , offenbar aber erhoben sich 
schon zur Zeit von Alfäräbi grosse Zweifel gegen die Echtheit 
dieses Pseudonyms, dennoch galt das Buch das ganze Mit- 
telalter hindurch für echt und auch nachdem es in Rom 
1519 von de Rosis übersetzt und 1572 von Carpentarius 
wieder herausgegeben war, wurde es bis in dies Jahrhun- 
dert für echt gehalten. Das Wesen dieses Buchs ist erst 
durch meine Herausgabe und üebersetzung erkannt worden. 

47, 2. vgl. SKTog Tov KO<r/zoy roDSf, vgl. Trspl oup, I, 8. 

48, 5. Welt des Intellects etc., vgl. Zeller II. 1, p. 727. 
Jeder der drei Teile hat seinen Wohnort. 

48, 30. Unvergänglich. Im Text 30. 13 ist gairu vor 
ad-dätirati zu ergänzen, 30. 18 ergänze fi hinter dämat, 
31. 2 lies taVifu. 

60, 12. Es kann nach dem Gesagten nicht Wunder 
nehmen, dass die Vision, welche in der Geschichte der 
Philosophie dem Plotin zugewiesen wird, hier dem Aristo- 
teles zugeschrieben ist. 

dl, 1. Herakleit als Bruder bezeichnet. Als Brüder des 
Aristoteles werden Suidas I, pag. 731. ^ApifJLvvitTTOi; und 
^ Apt(JLvyi(TTyi(; erwähnt; es ist hier unter Bruder also wohl 
Amtsbruder zu verstehn. 

52, 3. In dem aristotelischen Schriftenverzeichniss fin- 
det sich ein Brief Alexanders an die Olympias, Mutter d. 
Alexander, vgl. Rose Aristot. pseudepigr. 

da, 29. Die Gruppe dijüs oder dibüs suchte ich da sie 
ganz unverständlich ist aus 3/o^ gen. von Zeus abzuleiten, 
daher die Üebersetzung Tempel des Zeus. Nach Fihrist I, 
p. 246. 30 kommt fi haikäli butjün vor, nämlich im Tem- 
pel des pythischen Apollo zu Delphi , vgl. Fihr. II, p. 112. 
Die unverständliche arabische Gruppe könnte davon ein 
Rest sein. 

d4, 1. Im Arabischen heisst die Metaphysik mä ba*^da- 
t-t.abi'^a „was nach der Natur kommb" also eine genaue 
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üebersetzung des griechischen fzsr» t& Ct>u<nKi, Trotz der 
richtigen Üebersetzung des Titels haben aber die Araber 
eine sehr vage Vorstellung von diesem Buch , wie sie ja in 
demselben ihre Religion sichre , die Lehre vom tauhid dem 
einen Gott wiederzufinden wähnten. Selbst der grosse Ihn 
Sina (Avicenna) erzählt, dass er trotz des eifrigsten Stu- 
diums nicht zur Klarheit über dies Buch gekommen wäre, 
wenn ihm nicht zuföllig diese Abh. von AMaräbl in die 
Hand gefallen wäre , vgl. Einleitung zum Text. Auch haben 
wir von Behmenjar ihn Marzubän eine Abh über den 
Gegenstand der Metaphysik ed. Poper, Leipzig 1851, in 
12 Abschnitten. 

Die von Alfäräbi angeführten Abhh. der Metaphysik ent- 
sprechen, soweit dies die oft recht vage Inhaltsangabe, 
p. 58 ff., erkennen lässt, den Büchern der aristot. Meta- 
physik. Bei Abh. I fehlt freilich jede Hindeutung auf den 
historischen Inhalt von A. dagegen scheint der Passus von 
der ersten Ursache fast auf c. 2 von A eKctrrov (B. II), 
das in Wirklichkeit ein den Zusammenhang unterbrechen- 
des Einschiebsel ist, hinzudeuten. Die Abhh. II — XI ent- 
sprechen den Büchern B — A (III — XII). Bei Abh. XII ist 
die Inhaltsangabe so vage, dass sie keinen Anhalt giebt, 
ob die Bücher XIII und XIV unserer Metaphysik vorge- 
schwebt haben , die entschieden ein dem Zusammenhang 
fremdes Einschiebsel bilden. Denn XIII. 1 — 3 handelt tat- 
sächlich von der Mathematik ; im späteren Verlauf kommt 
er auch auf die Zahlenlehre, dazwischen eine mit XIII. 4 
beginnende Auseinandersetzung mit der ursprünglichen pla- 
tonischen Ideenlehre. Von den Principien der Physik findet 
sich in beiden Büchern nichts, während hier pag. 60 dies 
als Inhalt von XII angegeben wird. Zur Composition der 
Arist. Metaph. zu vergl. die Commentare von Schwegler 
und Bonitz. Eine kurze Darlegung giebt Ueberweg-Heinze 
§ 46, eine Inhaltsangabe nach Oapiteln steht am Schluss 
der Edrchmannschen üebersetzung, vgl. ferner Zeller II, 
2. 303 ff. Von Bonitz ist eine üebersetzung der Meta- 
physik nach seinem Tode herausgekommen, Berlin 1890, 
die jedoch auf die Gliederung nicht eingeht. (Döring). 

Pag. OO — 81 ff. Von den verschiedenen Bedeutungen des 
vovg ^akl gehört die erste offenbar nicht Arist. an , sondern 
wohl dem religiös-sittlichen Standpunkt des Verfassers. 

II Die zweite Bedeutung wird vom Verf. ebenfalls nicht 
auf Arist. zurückgeführt tatsächlich entspricht sie dem, 
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was Arist. zu Anfang der Topik als rä hio^x, das dem 
natürlichen Verstände Einleuchtende , bezeichnet. Den Aus- 
druck Nüs scheint aber Aristoteles wenigstens in diesem 
Sinne nicht zu gebrauchen. 

Die III. Bedeutung beruht auf Analyt. post. II. c. 19. 
Der Nüs ist hier das Vermögen der Principien. 

Die IV. Bedeutung ist sehr unklar bezeichnet. Hier wird 
einesteils von einem theoretischen Vermögen, das durch 
beharrliche Gewöhnung entsteht, anderenteils doch auch 
wieder von einem practischen Vermögen geredet. Es scheint 
fast als ob hier voug und (Pp6v^(n<; confundirt würden. Vom 
Ersteren handelt Eth. Nie. VI. 6. von der Letzteren cp. 5. das 
Allgemeine c. 3. Im wesentlichen schwebt hier die (ppivi^at^ vor. 

Die V. Bedeutung beruht auf de anima III, 4 — 8. Haupt- 
sächlich tritt hier der vovg TroiiiTtxog cp, 5. in den Vor- 
dergrund. 

Die VI. Bedeutung ist offenbar der sich selbst denkende 
göttliche Nüs Met. XII. (A) 7—9. (Döring). 

Die unter V, pag. 66 gegebene Abhandlung ist ein Zeu- 
gniss wie die arab. Philosophie den von Alexander Aphro- 
disias eingeführten vovg sTrlKT^Toq weiter entwickelte. Nach 
Zeller III. 1. 796 fasst Alexander Aphr. zunächst den Ver- 
stand im Menschen a. als Anlage im vovc; vXtxbg kx) 0V' 
(TiKOt; also das potentielle Denken. Durch die Entwicklung 
dieser Anlage entsteht b. das wirkliche Denken als tätige 
Kraft vovq i'jrlKTijTog oder vovg x»ö* s^tv, intellectus acqui- 
situs bei den Scholastikern ^akl mustafäd bei den Arabern. 
Die Entwicklung des potentiellen Verstandes zur Wirk- 
lichkeit geschieht durch den vovg froi^Tiitdc, Dieser ist nach 
Alexander kein Teil unserer Seele , sondern nur das auf sie 
einwirkende und in Folge dessen von ihr gedachte Wesen. 

Dies ist nun das hier von Alfäräbi weiter variirte Thema. 
Die Hebraeischen Gelehrten des Mittelalters vermittelten 
die arabischen Philosophen dem Abendland und übertrugen 
sie daher zunächst ins Hebraeische wie die von Dr. Rosen- 
stein und Dr. Günsz bearbeiteten Schriften beweisen cf. 
meine Vorrede zum arab. Text XVII. In einem alten Werk 
1501 genannt Achillini septisegment. Opus ist die Abh. 
Alex. Aphr. de inteliectu 22 v. — 24 v. lateinisch gedruckt. 

Die Reihe der Intellecte, welche Alfaräbi unter N®. V, 
vgl. pag. 66 ff. anführt, besteht in vier, dem potentiellen, 
actuellen, dem hinzuerworbenen und schaffenden, während 
Alexander Aphr. deren nur drei hat. 
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Bei den arabischen Philosophen giebt es durchweg vier 
Stufen der Intellectuellen , d. h. der stofflosen Dinge al-mu- 
färikät. Schon Aristoteles kennt vier Nüs: den göttlichen, 
menschlichen, den tätigen und leidenden. 

Plotin kennt ebenso vier Stufen der Entwickelung, ür- 
wesen, Nüs, Psyche und ürmaterie, d.h. die blosse Form , 
die Kraft des ürsioffs, das wäre die ideelle Physis. 

Bei den Ichwän e§ Safa Ende d. X. Jahrh. bald nach 
Alfäräbl finden wir diese plotinischen Potenzen wieder um 
daran das stoffliche Sein als 5. die Materie mit Länge, Breite, 
Tiefe, 6. die Welt rund als die schönste aller Gestaltun- 
gen, 7. die sublunarische Natur, 8. die Elemente, 9. die 
Producte Stein , Pflanze , Tier anzuschliessen , vgl. p. 199. 

Auch kennt Behmenjar Schüler des Avicenna in seinen 
„Stufen der Dinge" merätib al-maugüdät im XL Jahrh. 
ebenfalls 4 Stufen: a, das ursachlose Seiende, b, die wir- 
kenden Intelligenzen Nüs mit vielen Gattungen , c. die 
himmlischen Seelen mit vielen Arten, d, die menschlichen 
Seelen mit vielen Individuen. 

üeberall also vier Intelligibilia als Vor- und Hochstufen 
für das materielle Sein. 

Instructiv für das Verhältniss dieser vier zu einander ist 
der arabische Ausdruck für N'^. 3 den dazuerworbenen Nüs 
bei Alexander Aphr. und die Seele bei Plotin. derselbe heisst 
bei den Arabern *^akl mustafäd bespendet, Spende erhalten 
habend; und steht als solcher in Rapport mit N°. 2 dem 
Nüs als *^akl mustaftd „um Spende bittend." D. h. der 
Nüs erbittet bei seinem Sichselbstdenken vom ürwesen die 
Urformen, d. h. die Ideale um sie seinem Wesen einzu- 
prägen. Erst als ein solcher d. h. empfangender ist er 
dann schaffungsfähig. wotyjTiKog. 

Das uralte Wesen der alten Mythologie des schaffenden 
erwärmenden Strahls der Sonne und der empfangenden 
und dann sprossenden Erde im Gewände der Philosophie! 
wie wenn der anima der ursprüngliche animus gegen- 
überstände. 

Dies wird besonders klar wenn wir die Stufen des Seins 
bei den Iljwän betrachten. Für das gewöhnliche aus dem 
Werden gewordene Sein gebrauchen sie das gewöhnliche 
Wort „kann" für das wirkliche Sein aber haben sie die 
Ausdrücke wu^d vorhanden sein, bakä bleibend, tamäm 
vollendet und kamäl vollkommen sein. 

Gott verleiht nun als Ursache dieser vier Sein als ersten 
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Erguss faid das Vorhandensein, dann als zweiten das Blei- 
bendsein etc. also den vier Grundzahlen entsprechend. Der 
Nüs (^akl) ist eine geistige Substanz, die vom Schöpfer 
emanirte als bleibend , vollendet , vollkommen ; die Psyche 
(nafs) ist eine vom Intellect aus emanirte Substanz, dieselbe ist 
bleibend, vollendet aber nicht vollkommen; der ürstofif(al 
hajülä-1-ülä) ist eine geistige Substanz , die von der Seele- 
emanirte; sie ist bleibend aber weder vollendet noch voll- 
kommen. 

Ursache vom Vorhandensein des Nüs ist das Vorhanden- 
sein und die Ueberfülle fa41 des Schöpfers, die von ihm 
aus emanirte und ist der Nüs bleibend, weil Gott seine 
Güte (güd) und Ueberfülle ihm im Anfang zuwandte (imdad). 
Der Nüs ist vollendet, weil er diesen Erguss und diese 
Vorzüglichkeiten fadäilu annahm und weitere Zuwendung 
verlangte (istimdäd). Derselbe ist vollkommen weil er den 
Erguss und die Ueberfülle, welche er vom Schöpfer erbat 
(istaf^da), der Psyche zuwandte. Demnach ist das Bleibend 
sein des Nüs Ursache vom Vorhandensein der Psyche und 
das Vollendetsein desselben Ursache vom Bleibendsein der- 
selben. Das Vollkommensein des Nüs aber ist Ursache vom 
Vollendetsein der Psyche. Ferner ist das Bleibendsein der 
Psyche Ursache für das Vorhandensein des Urstofis, das 
Vollendetsein der Seele aber Ursache für das Bleibendsein 
desselben. 

Ist einst die Seele vollkommen, so ist auch der Urstoff voll- 
endet. Das Vollendetsein des Urstoflfs ist aber das höchste 
Ziel bei der Verflechtung (ribät) der Psyche mit dem Ur- 
stoflf. Es findet der Umschwung des Himmels und die Ent- 
stehung alles Werdenden dazu statt, dass die Psyche zur 
vollkommenseienden werde und zwar dadurch, dass sie 
ihre Vorzüglichkeiten dem Stoff einprägt; der Stoff aber 
durch die Annahme ihres Ergusses der Form und sonstiger 
Vorzüglichkeit ein vollendet seiender werde. Sonst wäre der 
ganze Himmelsumschwung nur unnütz Wesen. 

Für den Arabisten ist es interessant in sechs Worten 
das Sein des ganzen All des geistigen und sinnlichen sich 
zu construiren. Setzt man nun Gott als Besitzer der Ueber- 
fülle seinem Wesen nach als fäcjil übervoll; den Nüs als 
kämil vollkommen; die Psyche als tämm vollendet, die 
Urhyle als bäki bleibend , bliebe für das Weltall das Vor- 
handen (bestehend) sein wu^üd. Denn ist auch dies All 
vergänglich, nach den Einen in 36000 nach Andren in 
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50000 Jahren , so ist dies doch ein langer Zeitraum. Es bliebe 
dann für unsere aus den sich stets wandelnden Elementen 
entstehenden Dinge das Eäina werdend. 

Der Himmel ist aber in seinem Umschwung gleichsam 
ein Apparat um zwischen diesem fortwährenden Werden 
und dem wirklichen Sein zu vermitteln. 

Vergl. hierüber Dieterici die Abh. d. Il}wän es-^afa 
1 — 3, sowie die üebersetzung in: Lehre von der Welt- 
seele 1 und ff. 

Wir müssen hierbei besonders noch darauf aufmerksam 
machen, dass während Alf^räbl sich in Betreff jener vier an 
den Peripatetiker Alexander Aphrodisias anschliesst die etwa 
um ein halbes Jahrhundert späteren Ichw&n sich viel deut- 
licher als unbewusste Anhänger Plotins, bei dem die Seele 
die dritte Stelle einnimmt, darstellen. Ueberhaupt wird ein 
jeder , welcher Zellers mustergültige Schilderung des plotini- 
schen Systems V, 473 — 629 liest, stets die Urbilder finden, 
nach denen diese Encyclopädisten , die zwar die Pseudo- 
nyme Theologie des Aristoteles, (vgl. meine Edition der 
Ichwan 121, 5), aber nicht den Plotin kennen , ihre Lehre 
zusammenstellen. 

Dabei versteht es sich aber von selbst, dass erst durch 
eine lange Reihe von Vermittlungen diese Lehren den 
Arabern zu kamen. 

65^ 4. Das arab. Wort ^al^l dient hiernach für vov^ 
(ppivijtng und evßoukl» und kann übertragen werden mit In- 
tellect, Vernunft;, Klugheit, Ueberlegungskraft, vgl. Eth. Nik. 
VI, 10. Das arabische muta^a^kil würde dem CPpovifzog und 
evßouXoq wohl entsprechen und sowohl vernünftig als klug 
bedeuten dü-r-räji Z. 27. einsichtsvoll, weise wäre wohl 
dem ifjLTretpog^ (ro^og analog Eth. Nik. VI, 9. während 
dahin 63. 1 dem wxyovpyog schlau, listig entspricht. 

82, 1. Die IV. Abh. über die notwendigen Vorstudien 
zur Philosophie ist von Schmölders in seinen Documenta 
philosophiae Arabum 1836 herausgegeben, lateinisch über- 
setzt und bearbeitet. Er giebt pag. 61 — 70 die betreffenden 
analogen Stellen aus Ammonius, Simplicius, David es und Phi- 
loponus. Wir verweisen hiermit auf die Arbeit Schmölders , 
dem das Verdienst gebürt die Aufmerksamkeit der Ara- 
bisten auf die Philosophie bei den Arabern gelenkt zu ha- 
ben. Es ist diese Abh. von Alfaräbi immerhin ein Ver- 
such, wenn auch ein ziemlich naiver, die Geschichte der 
griechischen Phüosophie darzustellen. 
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92, 1. Die Hauptfragen des Alforäbi ^ujün-ul-masSil 
sind ebenfalls von Schmölders in seinen Documenta heraus- 
gegeben, übersetzt p. 42 — 50 und bearbeitet p. 87 — 124. 

Diese Abb. enthält das System Alfäräbis. Die Intellecte 
und die Himmel von denen einer aus dem andern ent- 
steht bilden seine Emanations-, d. h. Abstufungslehre 
p. 97 flf. 

108, 1. Abb. VI. Die Petschafte der Weisheitslehre. 
Dieser Titel gewährt manche Schwierigkeit. Den Hand- 
schriften folgend setzte ich in den Text alhikami und 
wäre dies von Sprüchen philosophischen oder theologi- 
schen Inhalts wohl zu erklären. Doch enthält diese Ab- 
handlung philosophische Deductionen und nicht Sprüche 
und heisst dieselbe richtig fusüsu-1-hikmati (Weisheitslehre). 
Diese üeberschrift würde genau bedeuten : Einfassungen phi- 
losophischer Edelsteine. Jeder Siegelring hat ein fa§s eine 
Kapsel oder Einfassung eines grösseren oder kleineren Edel- 
steins , darauf steht ein Name oder mehrere. Das Büchlein 
des Alföräbi enthält nun gleichsam eine Anzahl solcher ein- 
gefasster Bingsteine mit kurzen auf die eigentliche Philo- 
sophie bezüglichen Inschriften und soll somit der Titel 
anzeigen, dass dies Büchlein eine Anzahl wichtigster phi- 
losophischer Punkte behandle. Was Verfasser getan ist das 
„Einfassen" und tut er dies mit solchen Inschriften wie 
Wesenheit , notwendiges Sein , etc. Wir wählten der Kürze 
wegen „Petschafte der Philosophie". Somit hätte er ebenso 
gut fu§ül Abschnitte für fusüs gebrauchen können , doch 
ist in der Literatur der Ausdruck kitäbu-1-fusül von Al- 
fÖ.räbl der Titel der Abb., welche wir unter N®. VIH 
folgen lassen und lehrt die Einleitung dazu wie diese Abb. 
zu diesem Namen kam. 

Noch sei hier daran erinnert, dass Alfärabl neben der 
Philosophie auch dem Sufismus ergeben war und er daher 
in dieser Abb. öfter Koranstellen aus der Philosophie und 
zwar mystisch zu erklären sucht. 

109, 4. Die Washeit raähijja und die Dasheit hüwijja 
würde den scholastischen Begriffen quidditas und haec- 
ceitas individuelle Natur des Duns Scotus (vgl. üeberweg 
II, 225) entsprechen. Es scheint hier aber nach dem Zu- 
sammenhang dem begrifflichen Was (t/ iö-r/v), das Dass {ort) 
als dasjenige, auf dem die Tatsächlichkeit der Existenz beruht, 
entgegengesetzt zu werden. Dies ist somit auch kein Ac- 
cidenz (?S/öj/ oder trvfjLßsßtiKo^)^ ebenso wenig wie ein Con- 



220 ANMERKUNGEN. 

stituirendes (yhoc , itaCpopx) weil beide begrifflicher Natur 
sind und zum ri gehören (Döring). 

147, 7. Bei dem undeutlichen und schwer verständ- 
lichen Passus N". 15 scheint es zunächst sicher zu sein, 
dass die Frage nach der Gewinnung von Prämissen d. h. 
begründenden Vordersätzen , für jedes Problem d. i. für 
jede aufgestellte zu beweisende Behauptung identisch ist 
mit dem Thema der aristotelischen Topica. Denn gleich zu 
Anfang der Topik wird als Zweck derselben angegeben , eine 
Methode zu finden nach der man über jedes vorgelegte 
Problem aus wahrscheinlichen Sätzen Schlüsse bilden und 
in Behauptung der eignen Ansicht aJ^öv vwixoyreq Wi- 
dersprüche vermeiden könne. 

Ebenso wird I. c. 4. betont dass die Probleme in Syl- 
logismen behandelt werden (nsp) cou ü o\ vuWoyKTfiol^ ra, 
wpoß^iifAXTx i(TTiv) und dass die Begründungen aus den 
Vordersätzen entepringen (yivovrxt (jih yap ol Xoyoi ix 
Tuv 7rpoTci(rsa)v), In beiden Stellen handelt es sich also um 
die Bildung resp. Auffindung begründender Sätze. 

In der Behandlung dieses Themas geht aber Alfarabi 
erweiternd über die aristotelische Aufstellung hinaus. 

Arist. gliedert den ganzen Stoff der Topik vierteilig. 
Die gesuchten begründenden Sätze geben in der Art der 
Prädicirung entweder ein yhog Gattung oder ein liiov Be- 
sonderes oder eine Definition opog oder ein Accidens (rvfjL- 
ßsßviKo^ I, 4. Er liefert I, 8. sogar den Beweis, dass diese 
vier Arten der begründenden Sätze vorkommen können. 

Von dieser Vierzahl kommen hier yii/o^, (rvfjt^ßsßviKig und 
opO(; Definition vor. Das unterschiedliche und die Specialität 
könnten möglicherweise aus den Bestandteilen der Defini- 
tion eruirt sein. Das Definirte (Subject der Definition) ist 
ja im Verhältniss zum yivoc eine durch die hx0opci aus 
demselben herausgehobene Species , die hxcpopci ist aber ein 
Bestandteil der Definition selbst. Auch könnte ja durch 
blosse Angabe der Species oder der iixCßopx im Prädicat 
ein Satz gebildet werden. 

Was nun aber die Umschreibung und die Washeit hier 
soUy ist unverständlich Letztere insbesondere wird nach 
Arist. durch die Definition ausgedrückt hrt 5' opog fzh 
Xoyog 6 to tI J\v bIvoli (rinxxivuv Top. I. 5. Ebenso findet 
sich von den offenbar durch Combination der sieben Satz- 
arten mit einem andern Princip gewonnenen „Vermählun- 
gen" izdiwä^ bei Aristot. keine Spur (Döring). 
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147, 22. Offenbar liegt hier eine Beziehung der vier 
Schlussfiguren vor, durch deren Multiplication mit den sie- 
ben Arten der Prädicirung die Zahl 28 herauskommt. 
Die Stelle möchte also so zu erklären sein. Die Genitive 
„des Prädicats" und „des Subjects" beziehen sich jedesmal 
auf das Prädicatum conclusionis (P.) respective auf das 
Subjectum conclusionis (S.) während die entsprechenden im 
Nominativ stehenden Bezeichnungen (Prädicat, Subject) 
die entsprechenden Satzteile der Prämissen bezeichnen, die 
durch den MittelbegriflP M. ausgefüllt werden. 

Dem gemäss bezeichnet die erst© Formel die Schluss- 
n P.M. 
^S""' S. M. 

Die zweite Formel lautete ursprünglich: „das Prädicat 

des Subjects mit dem Prädicat des Prädicats" d. h. p* ^' 

Dies ist aber nur eine Variante der ersten Formel durch 

Umstellung von Ober- und Untersatz. Ich schlage daher 

die Emendation vor: das Subject des Prädicats mit dem 

M P 
Prädicat des Subjects , was die Figur ^ '^' ergiebt und 

müsste der Text danach emendirt werden. 

Die dritte Formel : das Prädicat des Prädicats mit dem 

P M 
Subject des Subjects bezeichnet die Figur q^'a/t' 

Die vierte mit Recht eingeklammerte Formel ist 
eine sinnlose Dittographie , die die unmögliche Figur 

]\/r* p' ergeben würde. 

Die fünfte also in Wirklichkeit vierte Formel „das 
Subject des Prädicats mit dem Subject des Subjects" er- 
giebt die Figur J^' g* 

Dies sind aber die vier möglichen Schlussfiguren ein- 
schliesslich der galenischen. 

Es wird durch diese Deutung zwar nicht alles Dunkle 
des ganzen Passus aufgehellt aber, wie ich glaube, die rich- 
tige Bahn der Deutung eingeschlagen (Döring). 

lÄl, 9. Offenbar wird hier im Sinne der platonischen 
fortgesetzten Dichotomie die von Aristot. bei verschiedenen 
Categorieen angewandte Polytomie beanstandet. Die Gat- 
tung soll fortschreitend immer nur dichotomisch zerlegt 
werden bis man zur „Art der Arten" d. h. zur letzten 
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Unterart, der nur noch das Einzelne untergeordnet ist, 
gelangt. In diesem Sinne hält er bei der Kategorie der 
ttoiStvic; die von Arist. Kateg. c. 8 gegebene Vierteilung in 
Zustände {%^sig und hxbavsi^)^ Vermögen (ivvxfji^iq und 
a.lvvx(j(,i») Fähigkeit zu afficiren, Ursprung aus einer Affec- 
tion (ttä&jjtix«) TTotOTijTeg ), endlich trx^t^» und ßopCpii Figur, 
Form für unzulänglich. 

Ebenso beim Trotriv (Kategorien c. 6). Hier hat Arist. aller- 
dings zunächst eine Zweiteilung nämlich ituptaf^hov das 
Discrete und avvexU das Continuirliche. Für das Discrete 
führt Arist. dann jedoch nur als Beispiele api^fiiq und 
^oyog, Zahl und Wort, an; für das Continuirliche ebenso 
Linie, Fläche, Körper, Zeit, Baum. 

Bei der hier vorkommenden Vierteilung in der Kategorie 
der Relation , des ^pJ^ rt , ist zunächst der Text lückenhaft 
und dadurch das Verständniss erschwert. Unter c. fehlt 
hinter „darauf" ein Verbum, etwa „sich ändert." 

Die Vierteilung selbst anlangend, hat Arist. bei der 
Relation nicht, wie bei der Qualität und Quantität, eine 
ausdrückliche Einteilung (Kategorien c. 7). 

Er unterscheidet jedoch wenigstens den Fall, wo beide 
Bezogene von Natur zugleich sind d. h. das Eine ohne das 
andre nicht als existirend gedacht werden kann (wie Dop- 
peltes und Halbes , wie Herr und Sclave) und den anderen 
Fall, wo das Eine der beiden Bezogenen sehr wohl vor 
und unabhängig von der Relation existiren kann. So das 
Gewusste oder Wissbare (die Dinge) im Verhältniss zur Wis- 
senschaft, so das Wahrnehmbare im Verhältniss zur Wahr- 
nehmung (Kirchmann, p. 16). 

Der erste dieser beiden Fälle dürfte dem Fall b. ent- 
sprechen, wo „der eine Teil" d. h. das Eine der beiden 
Bezogenen , genauer jedes von den Beiden auf den Andern 
zurückgeht d. h ihn zur notwendigen Voraussetzung hat. 
Der zweite entspricht wohl dem Fall a, wo der eine Teil 
auf den andern nicht zurückgeht d. h. ihn nicht zur 
notwendigen Voraussetzung hat. 

Die Fälle c. und d. kommen in der aristotelischen Er- 
örterung nicht vor. Sie haben offenbar das Gemeinsame, 
dass eine Veränderung vorausgesetzt wird. Im Fall o. findet 
die Veränderung in dem in Beziehung stehendem statt, 
während die Beziehung die gleiche bleibt wie wenn z. B. 
das Halbe und das Doppelte mit derselben Zahl multipli- 
cirt und dividirt werden. Im Fall d. bleiben umgekehrt die 
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Bezogenen unverändert , während die Beziehung sich ändert , 
wie wenn z. B. ein Herr einen Sclaven an einen andern 
Herrn verkauft. 

Es liegt hier bei Alfäräbl somit eine Erweiterung der 
aristotel. Betrachtung durch Anwendung des Begriffs der 
ciKKoiutni; (Kateg. c. 14) auf das '7rp6q ri vor (Döring). 

165,30. Mit „Unbestimmt" übersetzen wir muhmal uspr. 
vernachlässigt sein d. h. hier unbestimmt sein. Muhmalan 
giebt Dozy wieder mit: indeterminent. Es steht hier dem 
Individuellen und somit Bestimmten gegenüber. 

166, 10. Das Wort maudü^ gesetzt kann sowohl als 
Substrat als auch als Subject gefasst werden. 

169, 8. Neubildung hudüt bedeutet wie oben angege- 
ben eine in der Zeit stattfindende Bildung, Entstehung. 
Nach Plato ist ja die Welt ein i^aov also ein zeitlich ent- 
standenes und steht diese Anschauung dem kadim dem 
aristotelischen uranfänglich, vorzeitlich gegenüber, also etwa 
das Ursein und das zeitliche Sein. 
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In der Einleitung zu meiner arabischen Ausgabe von 
„Alförabi's philosophische Abhandlungen", Leiden, 1890, 
sowie in meiner Einleitung zu der deutschen Uebersetzung 
derselben („Alförabi's philosophische Abhandlungen, aus 
dem Arabischen übersetzt von D^. Fr. Dieterici", Leiden, 
1892) habe ich von der grossen Bedeutung dieses Philo- 
sophen gehandelt und ihn als den Begründer der Scholastik 
bei den Bewohnern des ChaUfenreichs dargestellt. Er lebte 
bis 950, wirkte also etwa 150 Jahre vor Anselm von 
Canterbury, dem Begründer der Scholastik im Abendlande. 

Wir lassen nun den beiden oben erwähnten Schriften 
die Herausgabe des Musterstaates folgen, um einen neuen 
Beweis von der Bedeutung dieses Philosophen, der allge- 
mein der zweite Meister, d. h. der zweite Aristoteles, 
hiess, zu liefern. Der vollständige Titel dieses Buches 
würde heissen: „Ueber die Ansichten der Bewohner der 
Vorzugsstadt". 

Wie die beiden Heroen der griechischen Philosophie, 
Plato und Aristoteles, in ihrer Republik ihrem System 
die Krone aufzusetzen suchten und die Vollendung und 
Anwendung ihrer Lehre zu geben sich bestrebten, so 



VARIANTEN UND VERBESSERUNGEN. 



Wir setzen die gewählte Lesart voran nnd lassen die Variante folgen. 

a = Handschrift d. British Museam n^. 426, 8 (nach der nenen Catalo- 

ginmng n®. 7618). 
b s Handschrift der Bodlcgana Catalog üri n<>. 120, 8. 
e = Coi^ectar, d. h. Ahweichnng von heiden Handschriften, 
lies SS Correetnr. 

1,6 a^Lw &oLJ. 12 a au& O^t ao^. U cJli^ 
a b J^t^ - 

2,2 aaJ fehlt b. 13 a J^U^I &vJ^ILx^|. 17, 18 b^'^^^^ 
a^lo. 23 & U^jLft fehlt a. 

a,6 bjjuüj\ aJüüuuJI. 8 Hes 8*>l^^l ftlr g4>tt;l. 10 
&JU4.Alt a^ja0^\. Ua^^AXJb b^^Xxj' 22 c td^yS a iuioyS 

b xjJajLo. 

•• • 

4,1 bf^y av.4A^,. 2 a&JÜDl^l 6 RjüeLsUt . 8 &.»lpt 
a'^lpül. 9, 11 o^LaX^I a&^LoxSt. 

5,6 a^ &ft^Li. 12 &Lo ft;^^ a«^^ 17 611 ^JJI 
^jX^ fehlt a. 17 &äJ ^yXj^ atn^y^yi ^y^.- 

6, 1 ^öy^yi lies50y^p. 3 b^ (^^' 16 &4XJuaJuj 
16 hes ^yj IJUD JÜ3 für ^yj JÜ<>. 22 fc^^ilf iuS^I 

^1 ftjIüJI a^U;cJ|. 19 b\^^Jua 6U4AJÜÜ. 20, 21 
b Us^ybyoi Ustye^ a l^ly»^ U^ f^ys^ • 21 Ea^I - 
22 &i^| fehlt a. 
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9, 13 a JÜdJJ b iXidXi . 16 6 11 Jy^^l a <>y^(^ • 
22 JüuÜb nur b. 

10.3 &U^ al^. 12 a J^Ajü - Jla& &Jlaj4 L4Sli ^U^ 
Jaju. 16 a&a.^L^ lies &U^^Ü^. 

11.8 &Iju4^ aüüo. lOjMjJi bis 18(X^L nur 6. 
12,1 cU)LLe a&^LkJI. 20 2»%ljsüii a^ys\j^' 
1S,1 c^^ IJuö^ «^vs^^- 9 b^\^ a^^^. 18 

14, 1 aU5l(3u l^ bL^Jue LJ Ju 1(. 8 b^JO^ a^^- 
5 ft^j^l a^^^f. e^JJI lies^f. 12 6L& aUift. 
15,5 b^j^sjjj - ^j^ aUo jj^üül v;)y<J. 17, 18 

16, 14 ajjojkXi 6,jJöUyJ. 19, 20 »w^i - J^ nurft. 
17, 2 CKjgo a&iUJi. 8^|^4>^yinur&. 9 c^ju a&ftjL&. 

9 c (JAia^ ^ J^^ a JuLdcs^. 20 &«jJU^ ^y^H^^ 
IS , 22 6 yS^fSiJ\ - U a^i^^^üf^ (^<> /Vf^' 

19, 5 iyysüüo OyS^ys^ 5 o^UN^ J^^l 2)^U)I^ J^^l • 

13 anöys^^ &0y^«* 

20, 3 a Py^yf) b (^^ * ^ c;<>A<rif» uur &. 9 6 Jj^y 
a^^. 19 &L^ü^l^ ali^tifc>i,f> U^t 

91.4 ijf^\^ S4>L4JI nur &. 11 bJUJU^y asJüC^^. 
19, 20, 21 B^^l - SduiuJI nura. 

22, 7&l4.AA3t al^JU^. llüo^U |ii^U)l |^nur&* 

23.9 a^^^yaXÄ^ &j*«^Uj. 9 &J^A«j ajLu)|. IQ JJu» L^ 
JjYI nur 6, 21 bsS^gs^Xj^i aii^su?. 

24, 7 »Um^Ij a\^ ^ A^[y. 7 ft^^l, ly^^ 
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axS^^y. 15 c^ygMü ^j^ lies ^ J^ Uj Jäi^ j«jJ 
iJ^yo ab. 23 &v:^LoJt a&u^l. 

25,7 a^jX^ ^^j^Xjf. 16 caü^ljL^ aul4XS a&iueljür. 
26,2 &J5'U Lo^ ajyU^,. 6 ac>iJLy. »vsaäi^« 18 
a^Kt *Uajl^ 6^Ä^ ^LU^I,. 18 c^ a6 JüU. 

27,20 6^^ ^^5^^)- 

28.7 a^Juü b^jySixS. 16 6 8jaa5' aguLÄÖf. 

29,4 &t^ a^l. 5c|jk^t a&tOo^l. 7 auuUJ 

(5^LyJdb. 21 a^/o & Ai^ ^. 21 ludj^ lies l^-^ji^ a&. 

30.8 &5p^( a^^t. 18 68^ aSJüo ^1 16, Süut ^1- 

15 6 ^U^ a^j^Uj. 18o84>Ut a&g4>UI JCLj. 

Sl, 10 cJuJLs aftjisl. 10 fcUtyf, aLj^l^j. 11 b^^j 
a ^^kMjo . 15 ft ^ (^^' 19 & J^yij « -^LJIj . 22 c Uojjo 
ab \jüouo » 

32,11 ^^ lies^^. 17 axAAA^ &xx^. 18 cv^Lu^t 
abüixAl 21 &Jua5 a^^. 

sa,6,9,21 lies 4X0.^ für 4Xäj. 18 a^^,yir^ ft^^^JCg. 

84,4 &g^ ag^. 10 &aüüJ&Lo aaüUx^. 19alüilisüit 
bSJUskJ!. 22aJLA.icsjD liesaJUisOS. 

»«,8 6|väJ1 av.JUJf. 17 ooLäs»! ^^ 6 »-»^' ^^^ c^*- 

S6,6 CtX^^ a& Jl»^. 15 o&JUiaJuJb iSJUis^Jb- 

16 (JjuÜt ajüjül. 

Sff , 4 c J^Lo a 6 ^^yAJO . 14 a iuJ.t b Y^t . 19 c xJJlu 

a&ij JcSlJü. 20 a^^^Lil bJyXj\. 28 2>s.JUJ( ajuuül. 

S8,2 c kJI ab L^t. 8 6^^ a ^^uXJ^ 23 &«.Ka^ 
aüd*Ai». 23 b^^ |JLi a^^ ,j ^. 

SO,l 6&jUüVI ac»)UJ- 6 at^U^Jü b,»UssJJ. 
7 cjütjJ ^1 &äSIJJ aiüdJ. 9 aA'^S b^\. 10 cU, 
^IT a b JJ^ . 15, 16 cl^^ — i,^>d»j, a b L^ L^^ojutj 
&^,ü. 16, 17 ^Ussui lios^U^Xj. 
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42,6 ciy^\ fehlt ab. 11 a^ÜJ:&o b^ls^XM. 16 

43 , 19 a ^^^AJtJt, b y::/iyXAj\y . 

44 . 1 a üwot biyjo. 11 c L^JUa^ a b aJUjj . 19 a «j ^Loj 

4A, 16 cS«»JüL^ &v:r^ o^j...,c\»giU. 16 aKAjLa)! 
&JUJU«Jt- 23ctJlAe aby kJLaa. 
4« , 10 6 ;;,f ^1 a ^J^ . 21 & JSf^yi, a cXSl, Jl^ . 

47, 7 aU bLt ^^\■ 9 cJujiS aiJUS- 19 b\^lr al^l 
23 a 8(>(X,^ 2> 8i>j^ . 

4S , 7 ttfltjAiJt - ULa.!^ nur b. 

4», 6 Ojj,! 61t ^J\. 15 &Jüti^ aJÜLÜTt. 16 b^aSyXi 
a,^MS'A>- 21 &XX&J a&4Ax&. 

50.2 nach &iuS^Ij setze ^ 5 6^ sJLoL^ a&ioU. 
^. 6 a JLjiib fcjüujb. 15 c^irU aft^LT LJ. 19 

ftl,2aJuJLAi bjotixi. 6 »Iilyf a&kuMt^. 7 JJüüt 

JUAJtnur&. 14a^Li«ol &vW^'- ^^ 6 l^JÜUu a l^JUigJ. 
21 &oJLju3l avsJLoA^t. 22 b i^LjJl a Mio\jJ\ . 23c 

52 , 12 b l^äXx^ a L^JLüi^ • 17 a v;^ljuysül & v::>Lu^t • 

53, 13 b^^ijtXjo a^^Ux«. 16 &oo4Xd£ aoJL«^. 
20 ajüyül Jjöt fcSyyÄJI JjöI gUÄ>|. 

54,4 a JUgtX-Jt 6 M^l. 6 aOuaSS &^ gg »>.,>. 7 

55,6 a&^4>iy &84>t^'5Jb. Von 19 ^f ^ bis 22 ^| ^ 
nur 6. 

56, 4, 5 ^1 Jt bis äULJiX^I nur 6. 9 a^^JÜLJf 
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b ^^UwJt . 13 b JÜjo a jCJb 16 lüets^ nur b. 16 a auiXB 
b x^ ^JüCaS. 

57, 13, 14 ^1 bis ,jX^ nur 6. 17 ^L^t] bis ^jj^ K 
nur&. 20 &«AkJb aJjuJb. 

ä8,76JlaäJuJI aJUuÜl. 13 Jl^I 131^ nurft. 16, 17 
(5 JJI bis g4>Lo nur b. 22 , 23 h^yXj bis JjuJUit nur 6. 
23 b^S^AjOjo a'^kjLkJuo. 

59, 3 6 SiXAX^ kJüo\S a SiXsuJlT. 11 , 12 ,^dJ\ bis 



J^lf nur b. Ib b ^ a i^. 21 as^^^ ^ ». ^ i >a ^. 23 

60, 2 ^f i^i* bis äJüö! nur 6. 6 ^^äJ lies ;j^-äJU. 16 

61 , 6 6 «aj^aJI a &aSj^I . 18 b «Jj^oJI a &jjujl . 
18 g^LdJl lies iÜLoll. 20 &I^Ju&^ al^JuS. 20 ^L^^^jLftj 

9, 10 gJJJf bis JLjJI nurft. 

63,3 S.LdJt lies 2ÜLdJI&. 4 Cv:^yA^ abyxt. 

64,13 öLjaäJL^ a U^tJo. 15 ft^jjL« ö5 c^^• ^"^ 
c S%jüüüo a b goUüüo . 23 a vaJL^> 2» vsJLo^« • 

65,1 aL^l^ 6&^L^T(5.18&^faÄJI. 22a|ÄJL5 6^ÜJL5. 

66,5 &&-^^4> aaLj^4>. 7 6Lo^^ a^j^ LjtyA-ß. 15 
c ^yA^ Aji a b ^^^.M^ su « 

67,3 ft^ ^^^ g,5^. 5 o,5^t vsHW^ *^ ^5*^^ 
^ySS\ 17 ftjwfii^Lyyf asUL^UJf. 19 ^^"il ^JjCxi nurft. 
22 bl^xjub al^&^Jut' 

68, 2 6 L^^iaJL^^ a l^Xsy^y . 8 6 ^lA&ft a ^U&. 
17 b^yX^iO) a^yXs i JiXxi. 

^9,6,7 ^1 bis JüLäUJI nur 6. 12 a^Usi^ ftoLoJl^. 
12 cl^\y absj^y. 16 aiiyilsibiiyASiJu. 18 & 8(>ljuJI 
a^U^Jt. 22 6»UXAi a>UXi>. 
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70,2 b^.^'i atiSi. 13 o&Xaa^ fehlt ab. 22 bJL^yS 
ai^. 32 &xlo amjjji. 

S'l.ll &UUk a&jüulo. 20 b^\j^ a^ U,. 

9^2 , 15 a *o & t*%j9^ . 18 c oAfifr a ö saiyJL^ • 

S'S, 1 c L^IüLJ fehlt a 6. 8 c »Jui^ a 6 swJk^- 9 lies tty 

für i.tJ. 10 &s^Uu av^lAS. 15 &&A.lAJi aLioüsül. 

j • • • • 

16 ftMjJI a^fjl. 23 Lü ^1 nurft. 

6 6 syj^^ a Ju^^ . 8 c Jojü a 6 cXJ^ 1(. 8 6 |W^ J^ ^ 
»1^4«^^. 18&^^^AAjLAAjoa^«^L^üüo. 20 &|^4,«A^t a|^.^i^|. 

9^6 , 4 Suel^j nur 6. 6 6 (JilyJt a (JiLzJt . 8 a J^L^ 

&43^U 9 csSi^y absJXi^\. 12awJUxn bv^Ullt. 

• • • 

fe,8 av^Md&j &s.,^4aju. 12 ftU^JUx^u aUsJLjtfu. 
18, 14^^bisU4Juonur&. 14 b ai^ ^£^' ^^^V;^ 

g^Aill Let^ j^y^l- '^ bJUMXJy a ^[JhMJuJ^. 10, 11 ^t^ 
bis x2yo nur 6. 13 &&JLiaJb aSslLaJb- 1& ^[»4*i3j^^ 

ctsX^s. 20 & Jüe^^ a Jum^. 22 avs^LiMl^Jt^ &v&)Ub4>JI^- 

^^. 17 aiMj ft^j. 21 6Lj3,^4jui al43j4Ju)li. 

79.6 b^juJ^JuJt a^yjy^\. 16 ft J^^jüCi a JüiiiAi. 

23 c ÜD^I Jxidb ^ ^ b^«b<«^ • 

90, 5 a &i(X.A^ 6 ^y^^ ^ ^ idiiLJI a Ek^UMJ!. 
6 o&^^lXJt a&&uolyClt. 13 &8^Usxje aSiXitl^uo. 
18 a l^yCl^ & jSd<i . 

91.7 6 JüUj ajjüi^. 14 a^^ b\^. 

92,6 bj[j3\j aJUlt^. 8 cU) aL^j bU^i-dfr^jL^t 
a ^iXs>y . 10 Cv.,^^^ a b^lyJ .11 o^^^yj^juil bjJUj^t 



VABIANTEN UND YBBBBSSBBüNaBN. XV 

11 ag^Ju^U^ &^Jui«Ly». 12 Cp(X&^ abpJLX^. 17 

83, 15 avtt^lw^ by^^y^. 16 av£>(>Lsüt &oU4>L:0j|. 

17 &(>JjLjt a(>Jüül. 

84,2 ft^iX^ avjyjfcj. B ft^l jLf^l aUJ y. 19 ^ 
^yS3\ nur 6. 



Ad 



Ljil J* •iilaf «Uat L»^i »j ^y U J*s?j iUXS. ^L^ ä«oL> U, 

gia*« e^-jij^ ^^o^'^ g-JiJJ ^ybü« jJ^ ätr, i'^« J^» JS 






^1 ^UJ! <iJ6 eUt, ^1 JJm U j^y>l iLyä ^Uill) i;^ 

»X o' '^x* er «^1; u**^?' er '^ l*^*-' *^' t J^ ^ <a* ;JUi "Jlj 
^t Jil y> xäftäJj «Aä ^. ^« ^3^^. Oüä *^ er r)^' J««*^ l- 

li*Ä ej5>4 o' cr^. ^ o^^' iüi er (^' o' «^ c^' ö^' 
,j«^ iXXitlt j too-i, UxÄ fi^l 3)Mtt cr^ oJotit j U»!, LJL^ 

jLäi ,J,MSi\ ^13 ü^ XsLii^ B^ S-i >>J^I; aXs-S v$ "^^^ 
iü iLä! Ltojl ^, fjwJI twJJ ^J U«JLe JÜM U JiÄ. J-s sciJi 

W MI W 

U »^ 5^ ^» xilj :A^t -»L^ ^.^1 ^ ^^ ^J ,yt3 JLib U jA^ 
,^< *^ ^ ^ ^ Jüt äU^ ;-i-i e>5>s» o' il-^?- ^ 'lt-* ^«*^ 

täUJ, fyj\ lk\*B '^)£m ^ ^j«wJ ^^ \Af^j(MU^ JJ^J 5» 0«.Ä*» 



I Jü^ er n^^ o^ ^^ o^^' ^ ^^^^ JA^ *^^ «/>5- ^-^-^ 

5 

y>t Lä <äU3 ^^ qI 33-^. iXäj 1^1 XA^ äUüü ^< j^^ ,^1 IlX^ 
^ (^JJi IJ^ ^\SJt ,dJ3 Jai> ^ U jJLftjü ^5 xJL^* ^ U^ »jAi: y>l 

^15 ( J^y> 'c>^>>^ J^aäs^ (^o^J ^3 »UlftjJ 3« »Ijum*^'51 jy>y J5t 
l»jL Ji tjy>^ 5>ö3 teil a^.5 j^ l5^* o'^ '^^ i <3j^ ^ *^^^ >^ 

JJfj «^ o^. yi^t ^Ti^ya^- ^ ^^ li^^^ l- J^ i '^'^J^J v3l^ ^ 
äS^LÜ' s-ftA«A3Qj ^ b^jyto *jL3 j^5tX5t y*^ «Jtj »j^ O)-^ O^ J>^- 

^ ^ c»^. o' o^. cr^ ^^-^ ^f^ lt-aJ J-^ i^*--^t o^3 oy vi:^^ 
;xc ob^>^tyU er uu5t U 3I jjuüi er r^' LIxä ^äUo e^ e^^L^ 

pjU Ui (j*^ ifJö U *^ er* ^3"^ J^ sii^jS^ jjbü^t JLsxä Jc>y 
v5L> lVxc 3t «5Ü3 e)/ o4; ^ ^^ «wXJLßy>"5(t e,/ ^^t i^UJ g.^L> 



Air 






1 

ce^ j*1-^!j cr'-'^'j **t*^' M^i» v-^i? a>^ Ui M*J' ji^J 

^ äLl> 1,1, ^3 ( UHhiUajt JU_CJt, xJLyi^t ^t, L44«öL> U, 

JJ:^ C:;OlßLait JUw «^3 wu^mno ^Umu ^^ vJLbUJt ^jJ^ ^läl ^^JOl 10 
Äjt^t j i^jMAjJLy J^ Sl^l ISLöj viUi CAAM. Jjt> JJUajüj Ij^JlSJuit 

o^-. ^y!s^ o^l jyl jyj^. jJÜfe X«**yi, ^^Ä3 iwt,^lj ^ sUxsi\ 
ly, ^J*iiit u»^l>« Jliut j^tj^t o^L Qj*«Js (^"^y *=i>-*i i.r*^ 

8^b ^^^. cL^ g-JUJI Xi^UU ^^«x^l O^lö ^..^.üÄil^ b>^l 16 

( kÜLäJt 

cX^jJi "^3 Ljla-> vX>H5 bSLöx^ xalÄi^ o^*>>>5 wX>^* l^il er "^y 
jüybw» ^1 )UyM^ e)^t ^ ^1 ob>>^it ej» '^^^ LjüLs U ^5 Ux» 

^^^^j-C» JO &^ WLuJb L*^ s:^ ^>3 Sv>5A^y>ty> L^ c^..^ 






5 . " 

*^l i (^p!5 «^iXi' 0**!> i'*'^ kJ' «>S^ *W^' i Ob«^ v)-«:! ü' 

^y. U**:> ü«yt ^3 «^Jj^ ^y5^ o' J-*-^ er i^^l^ M ^ 
v>>^^t er f^' 5-» o^-^^ t» j^' 0*3 *-^^ ^*** '^J^' ^^ 



16 c 



^^ U5 JJt jjiS i^iUi^ ^ \^ JuJu ^JJ e,<A*Jt jylySJs y.JUJI 

er uoÜJ' e,l L*xL^5 LfJUr o<> U-5 cJ^I iü>Ä* S-^'i 1-*.^^ 

^^ jyf dUJJ t^l^ X;*^!^ fL^>(t jJL« it, iuJoai o(eU:>^t iJ 

u=^ o' '>!;3 ** L5***^ o^' o' '3!; 09>!> 'i^' «^^^l 1^ 
L^ ^ßJ äübJI süUaJ! ^y^5 ^yUJ^ äu«**i> ««-»^ i/J« ^ o«^' 

11 



A* 



^^L^ er ^y>^ ^ i^LÜI ^^^ ^3^ ^Vj s^L> er ^> ^ ^"-i^ 

^ jaLUi qJuU (cJüI (^t^i t (AP (iUi er vi^^^^^ 
4 xJbJ^L^ e)^l j ^^ l^'v * 

v*U3 14x9 jjmJ scftjLLj iüüijaij xJUii J^ »yüi l^ ÄÄJÜ e^A^^ftjt^ ^^ 

^ H^L^ ^ r*^ j^>-5 er* ^"^^ «y^ üh^^ '^^^ j^ ^ 
e^jyi^'^i^ ^xLJUil, Äj^lj »lil^i^ Jjüt^ jxoJLi ^jjü ^ e)!5 ^^ 
»^ jj *j>o Jüu e)LMO^^ i^Ji J^^ "^Uy^ s;>L«^ U^ e)' l^^-^^«^' ^^ 
soLjuJt i^ JUJ 1,.^,) scg.j^jl s »^^ ^^(5 J^l^ U^ e)*^ ^^"ii 
^1 ^^^ :i 'iUxjj^\ oio^>^l 3 ijj^Usj U Iv3l3 \^^^ o^i Juuj 

u>>>^]i jjs: ^\ \oy>^ JLJ. »JcP ^^ ttJ^Um KAJU^taii olj^>^ 20 

qY e^A^ü ^^3 ^ ^y^^ii^^ *->y^y^^ y^ e5(>Jt "^y^yf^ ciLiiAJ HoL^a^ 
<^5jJl «:y>>il »4U3 J>j«a^^ ^^^^^' '«^ J*-^' vS <3s?v.5 »^^j^Ij üooiü 



s/ - 



vi 

r*j^ o^^' ^-'f^*^^ o^u^. |«4^*^< ^^ Lp^^.5 «^J^-^* o3^r*- 

i^f>^^^ JcJUÜj LJIjo-I i^^^ gj>jÄJU 8w>j>|5 jy e^^l^ o^^*^^^ 
j^t ^ L^ }dUUl( KäjUJI ^i l/y j^4JL^ j^5 < Sü^l;^^ KLoUilj 

qI ^c*!^ *i>"^ v^"^"^' U^^ j^ ?>^^ o'^ «A^^^ c ^ o^ >JLp>tcXjt 

yi55 «^y» ijLto ^. >5 Uj « jy>5 ^ v^ I^Lto iL^ jftÄjü ^ U ^tf 
(jöÄj ^^ (H^soÄj L^mOC<j ^I L^Lam, jJ\ o|jJi ^lä (^^ Q^ lila 

er 3o "S ^yl^ ti! äUJJ, L....!'^ -^Ijm y> U. u**!» v_Jl*it jyUi^il 



VA 



^^^^1 jLj-J i,!5LJ3 Jjiaj L^t ^1^ ,JC-« L^Jle ^^ytj ^-uÄ'it »J^j 5 

jiUj «A^L j^ /LLJt ^^ L^ äljyt ^3 ÄJb>^ «cX^ Jüi> ^^J 

(^3 *^>3 cliA^ ^^^>^ Lb^A« yU^I sXJ^ ^tfj L^Äx^ ^t o|^ 
JUJ ^ Äjtc>J (iU3 J^ ^1^ j^^ ü>5Jü: UijM ^JOä :1J> Xywj 
JJUJi j^.J^ v.^t Lää (^^ (cjjcs!? (j^Lül julä ^^ o|jJl »tX^ &j 
(j^LJt er !;A^ oV^ LoyOo« äI^jU5 :i Ll^ iUMÜ Jb-^. iUl> lo 

r^Ii^- "^ o^ (jr^ *^^ *^y^- rF»^5 *-^ ^»r*^ »xäjlXo ^2)3;-fiij 

UK^ Uil ^^:>l xJLä^ 0)4^ i?/«!? ^«^^^ y>^ o' ^^l; (H^ f^^ 
;jUÄii er ^'^ ^^vlx^. o^ o^y. 03x^^3 ^ c5;>^ i^ ^^)^ '^LL l^ 20 

L^v*-5 QA4.^ j^^M^i y.Ä> qL am y^(o5y>|5 ' Läjv^ ejs^^^^lj 



w 



^\ ww*» öUö Jjl ^ytf ..juijX-i Ji Q, öLJJ ^ Lajj äU> ^ 

X**^ ol^ ,55^5 äU3 ^^ u»^ (äU3 j^ ^(jj »^ «J^ ^ 
jylj 8;>^t 3, L4JÜL, äu^^5jAj &_jy. .X.1UJ L4Jb w^ *j;j*5> i 

öJcibUj B/L^lj äÜUalL ot^ «JlJJ> ^^^ >UJUit vT^ j^ ^T^ 

16 3! L^ otjxÜ nj^ l/yu ^^ j..p^3 j^ji^- Ä-3>uo3 ^5;^,-^ 
L^ iuUJIi^l lAXi>L Sj^LäK v2j^ j^ ^^ o5/>' ^^;^»^ k*^^ 

L^taöjA^ N-iAö^Jj »(Aaoä/» j^^o Jo j*^ ^3 ^äL ^5^^. ^3 iuJ? 
20 (j->äU! oUüjj ol^ yUo J-«>J5 ,^j p^ ej"^ Ly« üUi Q)^ 

5*4^ JO«; ,y,^. J-1 £^ ^M' ^ ,1^ V^^i /iS bis J^ »I 



vi 

f 

iilä iULtoUJl JUj'il ^ JUs^l «u\^3 KJLuagJI ^^3 I3.1r.xxm JJoiil . 
,3 i^Uc jjißl y Q, ^^.Luu ^^i ^^^*Axx5 ä^^ÜLlt XÄjlialf oi^ v:>Lfl» 

^Ij 3^1 L^ p'wÄfi Jjj^jtj ^\ ot^ (iUj Q^ o|^ (^' Je* XxJLxil 
y;^^! >ul/ *^ i:Lxc ^^1 ^ßt iul/ L^ \jAt jUI ot^xü ^ötf 
jA-c LäujI ^ tj^s ÜP^L« ^ ^JS^J^\ ^^\ :ily»i v:>Jl^ ^\^ 5 

^y:^ ^1 (iUj^ S>^''"^ ^ ^'^-^'•^' !;3/^' "^^^ wft*AiJ»5 vJ^ Je<-^ 
^3y>:>U L^>3 ^ xijL^ ^LxÄjÜ^» ^^LmÜ L4^I^ L4^ J^.^|5 J^ 10 

^.oj^ ^^/i\ A:>l5 JJ^ ^^vXxJ U^ ;iU3 Jjiixi ^t ^^^5< Juü 131^5 

U^ cX^tj JJ' i:i)yü5 qUoLüüj ^^Ijmjl^. J^JUs2 L^Iäs?. ^ Jü> Ä< 

i^LftH^ ^|;^'5 J:-t^-^^ i iCjc^i JajI^JI öLJo er viOc.^ \^xU 15 

» Ju5> ^j j^t^ J^ ^^ j^lj J^ j.b U ^ ^ jy oji- AJ^3 J<5^ er 
^ ^t J.!. ^^^ g;l^ er U^ .>^ o^"^^ oy^. 3^ ^*^' r5r^3 ^/^* 



vo 



JJ-y ^Ui^ ^ i£)ty:Ä*il L^5 ^^1 Jji L^ eijJLSI ^3 ^j-aJ ^:;v,j3 

O MW 

6 ^t^xs L^. :i^^t )ijji,'^] ^ tfliyc^ä^l L^3 Lo »J^J j dlyiÄ^t L^^ 

: Lol Jalüß^ »J^ J<^L (jisjü ^^ L^ASaJu vju|^l Ojlr tolS l^lS 
10 J^ 3;Uäj ^t e;v^ j5ji NJ JId A>t3 J^ ^^^ J^t^ vK jir JJU 1^1^ icJi 
jo.:i«Jt ^ w:JL«;Jt L^^ ^y^_<_j ^1 fLÄ^ii^ !>r^jl^5 !^+-JLii^ 

tiU^^t äJlX^ '»M^ i^^jH^ o^ ^^jy^^3 k^ ^-^'^ ^^>. o^>-^ 

20 »J^oü:^^3 :iJi ^.^ ^1/ c^^^t 0^q>>JL. /Lftll O/it^ v^ÄÜi, 
^•Ji X-J JLu ^^1 j/ÜÜl jfti^t^-^ U JotftJ^ H^ÜÜI iCftjliiJI »AxXÄ^* 
Q^ \j^} y^ j^^üji J>\Ä1^ oLoÜCAMb &^ AiJlXXmU^ v^Ld if^fJLc (^<ÄJt 



vf 



TijLi;,^! ^^ 1^ ^t ^ t^l, li^'t, Gl^;, LL'^y u^ t^t^ 
,>:j (?y^ !>*U, ,yt ^ ^jt^!^ O^uJl, otäUS-Jij £Lä>^I ^yy;^ 
vc>^ ^1 >? U-Ö5 3^! UaLSjt u^^ v_./^tj ^^1 ^yt ^ 
^ ^Ju ^ JJU g. jL> j^ soj^t g^^i oa«9 IjsUj jyj^j :i^t 
e^lji ^ XftjlIiJI »Äs> o"ij,l »^y j J.-^ ^yL «SÜi^ jJ-Lixil ^ «dt^L 10 

^^ \^'^^s ' X-l^'^t o!^ ^.A U 1^ y 15, w 1^ ,y:> ^^5 

"ij *w*Äj er ü*-*^' J^ *!^ ^ ti* »>^l*^'5 ^-ftJLsÄJIj ok^liiy isl-J,"* 
jylj j?^ 5^4« ^yl ^ sj^t, (j^jut ^^,yu, ;Jd3U?„ ^5 i:;öUt ^Uü 16 



vT 



»lA^j otj^>^l ?Mu.J-> JL& «lÄ-P qI u^_Jj bXjuLyJ» JLäi < Lf3j«ij 
^yl ^x*i. ^/Jl ^ L^Ui« isAwiiJI (.U>^! L^i«^ ^t, LHytö 
«^JJJ, Lf4^ kiijjjlj L^j-jl,!, L4i-|,l<Ä>b s^IääJI olit^ L^Jl««. 

8 

»r*-c wJUj qI (j^*Äiri ^yi *] ^ jA». i)^ ti\»yU qLmJI J^ ^^^jC? 

- > 

J^^^ j^! ^yt, t,5^ y>"it5 y>UÜl Lf J^l jy)<j jyb x-JL* j^Ijuäs?. 
li*«-^ ri^ im' , c*+*** l^th L«*X#r. im' •• il-:> .-t^ "^i'» *, «^ 



16 ^ i_y*<^ J'j 1-315 dkJö i' L?JLäj _.^U> ^^ >^^y f to L-.J x>lJ. 

t 

20 ^y^^ p^^ß ^j^^mXm^ Uo^^ cy>>;!>^ »^^ g"^^^^ L5^^^ 

J^ 'jö^Ä« Jo äI I^jUmo 8jj5yo ^^yo ^1 ^_^*A^j "i xj^3 Löjj ;?^j 



10 



vT 

» ** mm 

Jliu UaÄj »cXXo ^ ÄÖli wj^3 »cXwto J^ iulJ ^ft ÄJ jivXj LaxÄj 

iO^:>5 j^ljO ^^^ij 8cy>5 J.Aäasl ^3 ^lj ^ Ua9 ^^Uä'SI ^^ j^^^sÄmo 
^y» cXä) J^ Jat:>3 iui» ^. U J^ *j ^. Lc J >> L^ ^ ^y ^ 
I^JU cX^ij v> Q« UJ jli^* ^^^ JLJ. «^ »y*, Lp J^ ^y»5 J^ J^ 

«^ er ^^^ J^. o^r^ CT k^^J ^^L^*^ u*-^-*^ L^Of 
«^ £)-■* vX er f ^ vX J*^ **»^ L^ »^ -^»^«5^. o^ LT^ 

JÜl n^X^ &Cy5 J. UAÄÄ-JJ er 1>»^^ vX J^*> l^^-ty^ i^ Jl-S- 

q) j^Lb ^ ^^"^ du^xj JJsA^ q! L^i lA-jt s^IaII^ ^*-^^^5 h' O^^* 



i . 



vi 

iüUXjl i^y il jL»jtA9 ^JU jJLr iüU^UJi iÜjJui^ £*^r^ l5j-:»^ «^«^ 
t^jJI ^.^1^ ^t (Jj5^ o^LU vi^ol^ i\y^ L^ l^axj^- JooJuä KLtoUJt 

5 U. 'wf Jo! c:;j.f>^ L^^ o'iUJi L*l iu-^ oLÜ L^ i^\ ^Js^l 

'ÜAk^ jUMÜ vJiä Lol) &:y3 idaiU^ J^UÜt^ oUitjt ^\yA ^ &aS 
«L^^i ^•iv^HA' <^«3 c^ (*^*^^ j'Jutjt ;c^[^ ^^ &Ad U L^ o'^UUit 

1^^^. ^^,jc> vJL^I »süio J,t t^^ I Jld :i^l oUjtU ^^ l^ ^ 

UujJ ^v3l3 (^1 ^ Äi! vjlil ^^Jt ^^Jji ^ »3^^* ^^JJI ^t Uuj 

I 

« sLaJt, jd^LsOi jyvxji jj>t ii^t ^^ * rf * 

^ äLyLj-» xijt vijJl^ ,^Ji-« e»AS?' U< iüLaJtj Jd^LsOI qO^Ij 



V, 



l^yyu ;|U«u L^L^- ^^\ o^ÜUL Lpy^. ^JJI^ O^ ^ ^! 
^% m\ JJf i^L^^I «J^ ^^'^ ^^> ^*^>^^ ^^Lä^. iH'^*»^^ '^ 

v.äLcü' iCLtob ^Jwoj iÜUölS j»-^t ^yu ^^ ^JJLsr^ (fUJds j^^t *^^l 
l^iUcL HJ<s>\^ wXaöÜU^ I^JLaju HA>(3 Ö^Um. pji^. j^ p^ j*^; 10 

I 

«^ ^^amj er <-^c "^3 KbiljuJI ^^:> Jx ^ bUol v3«^ "^i-^ ^'^ k^ 



11 

jii^ ^jÄ» JlJ. tfUlJ- i-jfS» ^>Xsi xLijUJl oU^ sJLm äajUäj 
«^< ,^t JUi^l «JIä. ^ «UMi Kfi«UJ« ^yOuJI 0-*l JÜji- jüüj*^ 

(^UiJ) ^Uwc _i ^yUv. qI i^t ^Ia«l» idLdiJt jUkXJI SoUaJt 

^y^ «-i^ U L^ O»*-'} vK *J vjuo^ Lo, sSUJJ iki^LäJI tL*Ä"i>' 
j^ >i, JLiül JJbül il Xä^UJt jy^ ^j^XXi yl ^J äUi)J!5 OÜUJI 

kft* vi!;« "^ o!» ^^^*^3 c!>^" ^-^ U«^ L«^' %'A*^' r^-^^' 

(joSi ^ 1^ jyi *i L^t, igCs^ Jju», iyUc, ^^\jü% ^Ks>l J* ^^Ä 

j,5j_$ (i*AS?. %_Aa^j qL-J'^J j;;^ >J Sf^-ß ^^ «f;^ ^/>-^ ^3 

o'ijJuJt i)g>a^' ,_^ £^t JuäJI jJi«it L^lf (ji3^. w^9 u«^' 

18 .L,;yi J ^*.^l ^yjJL. UoS, iii) ,^;\ J^LJÜ>^I5 ü^lj^ls Jj^it 

Jf oiSjlil ^^ ^, ^ ^ ,^^. >J tot »,»1:«:» ^\ ,ji*JJt jyJiJJt 

^y>^JI, ,,4-Ait L_4_JI j**«j. j_,_jUt goLjuJt, L«JL»tj iÜUsUJt SU#XJJ 

yv^tj^ »j^ ^^yy ^^. jjt j? äCLöÜÜt SJLjAjl il^^ l^Uf-' ^1 



% 






« 

*^l ^JS ^^\ äJLx: Ot^t ^'^LyiAj *UAj ^^t ^^< ^^5i> 

J^ ^ot objt jOjJlJI (äUj JJ>I ^^y^ aOAjy. ^ ^ ^ iLj ^.ääJ! 

^ ^!^l oIjL; o^^' ^^ ^ cntä:>^ixji ^^l iu>L*ai ;jLJu^ O^tj 

( \sJjuJi oUaJt iLfi^l y> Ij^i äjI^j :^ ^Ujlt ^U 
g^buJI ^^ j*-^ JA^3 l^l^t (^^Jüi q13 äJLöJI ^^^vXJI Jj>I Ia\^ 

^^1 f,^ JJo ^^JJI ^Is ÄjjuJt ^jXj\ ^\ UI5 ^ xJLfi^UI J^! 
^y>^l Leb «A>5 >JP [^ 2üu,UJl ^^1 Jj^t ^ ^tf^t j^v3Ai^ 

^^fi Jl>^ ^ J^ iäU JJ3 iCjJ^l^t ^1 JJui L^jJ ^^^ 20 

** 



<^yüi vi>JlLü L^t^ ^tf L^ ^Jl «SU« oJlLü lob bLoi J^^l o ^jtJl 
6 ^1 L^li ^1 ^yüi c;^iÜ5 Jiu U |1|^ L^ ^^. ^1 L^iU ^1^ ^i 

^L^ ^t »^ it 3.:$^»^ La^t icx^ jwii^ o"^ l/^ ^ rV^ '^ oV^- 

'iiJA^\ »oUl vi^JäÜ x^I (^JJt f^^l öUjJ U bjyo ^Jü ^Ju\ 

^yuj ^^JJi^Lö ^^yi ^1 LaJ dÜ J..ÄU ^t iäU3 Jotj oiiij UIÄ 

oUäk..^! ^1 J.ÄJÜ ^.,t AI JÄil Ä-jUi ^^\ ^^yJt (iUJJ U H^yo 

10 ^^t ^. w5Ü3 J^jtj ^ J oUftk.^1 »^ 




CO^ O^ ^-**^- '^ cj-* ^^ 



Ub:AÄ>l liL^ ^^\ vju5l ^^\^ ^^Uül ^^ XL^ ^Lfls Je ^Uii aULc 

J^^^\ oLl^t ^^t ^^ycÄ3 KLp^i v3L«i^H ^ UP^.^.^I ^I iü^Jt 

(fUL^ »Ol-^ «3l^-/) ^;;^ J.^« uääUs LäSLüj^ (jr-^S*^' ^vXXx.9 

20 U3^.i (^LLj ^ »J^ vJL^JUd scX^ oLxA^i <tf5Uj' JL^U) ^»■i^r ^it 



»l\^ <^L ^jJtA» ^ vJil?UJi *^j-äJ 



11 

^i>!5 wliiii er ^lt-^ ^3 ^^ -^^ ^'^^ ^ ^^"^ ^ l5^' 
J^ L^l^ Ui 8J^ J^ 2ÜLLÜ er ^^ c^^ ^^ cj^ L5y^» 

^\^ *xU ^yol Uxs ^^äl L9j.>I ^,^5 L^UfiL ^'^^S ^ x;uß5 

oUL^ ^Äx^i xl^ vi>sjl^ U jäULiet e)l» o^Xll j^L.*' iM' W3 LssjJ 
e;U u^ jw£ xJ^ c>wil^ JC-^ iüLxJßl Jwjel e)> 1 -4,. < s4^ iUiUfti 
UK3 äUa5lj iüv>, 5^1 iULxi' ^L^i*^! v-^wi*jCi I^JLc ^^^ ^i X-jLÄÜt 

er Äj^^l JLää^I i^Ujü' Laoä] ääcLlao cotc>jl ^^l (äUi* er ^^=^'•^3^ 
j^lj u^ 3 U^5 äUflälj Äjj^ oUL^ jjlMAAi» w^..*Jo e)wxj^ yLAM ,JLä5» 10 

^M^l ^xAOÄd L^uaJü jLJUaJÜI iCtS^ OObjt vJUd^t i^iUj ^ ^ULw« 

e^^vlL:^. -ii>t^ c>U^ ,jyo^ii er /-ts^^ .>-^ o^^^^ c^^^ o^ 
^\ sU^% e)Ä5 r^*i>^^ er k^ ^. o^ ^"^ u^ ^P" "-^^^ 

}iy^\ ^JÜI ^ädLs? v>Uaj g-^^l ,^j^ ^iU3^ SJuJJ ^^ q' 



(Jm^l c>.^ c^ji^ Lfiti^ iuM»^ is^»5 er^^ A HA^ -^S 

Aa I jmuJ I j&aiUJ LLCOfti v3l^y9äL 1 tf,ft<i^ 'ih 'iLc\ )UJiA\ A ow^iMjJ ^iyJi 



J»-© liLIÄ-S (jöjuj Lftoju JuäjIj 

^ (2;üb>*^) Jü^Ij e;v^^ ^^ ^^>^|)9 C^^U) jLJ.Aj^. ^'^I JfJ^ 
)UüS Objxä 8^ \J^ 1^13 .yjU jJbufj 1^13 JJbü «.X:>tj J^ ^^^ 

äüUXil -icU^bys .^tjx^ L^.juAii elU^ ^pLi* U cXuljj ^.j JJuu U 
»i-l^Jj J«>i^ sXs.^y J/ v^ üuiji- ^^ >uL^^ AI ensä>^^ J^^^ 

15 »a^ (^^ M^f^ 3L^^ ^yiL ^L^t Ä^'^ JutoliÄj- obLjiNJt5 
oIcUi^Qy^ q) ^ ^yJL ^jLuuait Jj^Uä» L;,g-^ ^JLuJt j.^U;ü 

ääLuo^ Jü'Ül jJL^ ;3/>^^ er J--*^' LPt JW>J ^yu^ £j-JU xäUs^ 
L^^t ^ ^jLuaii .J^UXj M.jS^'^t »<A^ JuUaiiy iCjC^ JiJL^3 

ao :i:u ^^Lolf ^ys ^1 iLujüb Ju>^^ £>i er J^^ C^Li^^ J^S 
^^ Lp^a-i cr\3y^^ r*'!>r^^ *^^^ ^^'^^ '''r?^' er ^^ 

oö -ju«j ^^^ iCuLJl er ^Lr*5 J^ «^^>^ er ^(^tj ^ 

9 



1f 

i^UäJ ^bJI il JuJ^i ^^<J5 L^UsI ^/ä^ L^U*ä3^ Lp> Ju^'^ Jw^lj 

L^ oJuj 'lJ^ L^I5 öjLjuJt L4-J JL4 J^^ viljw'^^ viL> ^^Uj^ Jk^^l 
<j^t (Ajumj ^I L^Lä ^^üI ^j»Jdl\ o^ L^U ^UJ^I w^Ij^ ^^^5 ^ 

vii vi>^LX>t ^^y^ tot '^Ij »oUI s.äLo UJLäj Xj L^ XjJaä^ >a^!^ 

J^^ SjLü- ^^• ^yl B^yto 14^ ^ L«k.*^ *uj oJl^ ^^1 ^jAJI 

< (j225tU L^a22JU (J'^^ftAJt JLOJ I v5 * ^* * ^ 

^ULs^ oAxam^ 1^mm\ >^>ow3ii>^ Lf3t>Aj^ c^J^t ^ iLsjU? s::aj:qa Üt^ 
»Jü?> vi^.^ 1^ p^\ \jXms^ ^ÜU I^S ?Jüü ßCUiy^ i ^^5y>l ^Ij 



r* 



iCJüjat f l^t ^.jüiJl J L^Lsö<3 1^5?^» si>ol^ ^5Üi ^^^ KJvJuI» iUjjatj 
«A_^ ^J>i^ ^X-Jü ^I^* jUI ^ sJLaJJ iUjJdtj <iUj ^H^c iit L^btJl 

^1 ^,-v^ er ^^^ ^^>i ^' ?3^ ü^ ^^^ L^-^^ ^3 L^ o^i-^5 

^jrJ<3 oL>IäI|5 ^l^y^^ '^^ j cV-»*^^ OcJi ^^^3 iiiUXS' Qj<J 

oLmm^U sJl^x« ^u4;^ äL^UÜ QÜdi <il^ bJl^m ^oUt vJ^ ^yi^^ 
^ Qjil^Äj ^.JJI 5cLtoU;t ^Jcll ^3 L^ ^ yLw idüJ^j jdLtoUJt 

10 Je>l3 <i)JU ^1(5 BJ0I3 <ji-.aJL^ jjdö y>l Juü cX^tj iCÄlÄj^t äCJUj':*! 
^5 Lot jo-tj vi>Ö3 ^ ikcU> |JLJL* vju5l ^^ (i5ÜJs/3 Äiy ^U^t ^ylu 
^U^3 J0I3 (iUUi' ^U> qIS »^ ^^Ju« 3 Uij »A^Ij i^»«A^ 
iCftbÄlt ^jUj>il ^ l^ty» ^5^0 L^ iüjp J^ J^l «äUJ<5 HJoij ^j,JüS 

15 ^13 Bjxi^ ^Ju« 5I »A^lj iUjJc« S ]y^^ »A>t3 iC^J; J^t ^ äCcU> 
< ^<A:> juj. ^t Xaa.U xo* Kxj JI [^Jä \'iAJ)i HlX>-|3 j^^^^ ^^**jSU 

fLuÄi^ L^>Uaj5 L^>Uj x^y:^^ iU^t ^ iOÄ^Uil äüujai J^l^ 
i^ i ^x*a. Ut ^ .V>»5 J^5 5C^3 Jr JoSi JW3 r-^ er ^-^^ 

(äUj iüJL^ o^L^ yL^I I^Jlß ji^fo UJ^5 iÜLtoli gJu> jUjLm^ K1^ 



g L^iiJoto^^ L^ » j^ ^.4X:>\ g iJLoLßl ^^^Jäxl\ »^IjuJIj iCJl^L:^! 

^Luü!^ ^yUlj o^^'^ cr>^^3 v^.-^^j vJ/Ui er o^^^' r^^ ' 

Jji y^buü ^t L^l Juaä ^yJI j^ Xjljuit iCJujaij < Lp^LftÄ^w.! J^ 
L^t JuaJJ ,^^^ ^^^ H^iläJlj kIÜ ^.vXcj < H^ ^ JüUÜI ^^P 

l55^ J.-Äftii^ J5-Ä--'lj eM^'« o^'^-?^ i*^'^^ u^ crl>>*"^ ü^;r "^ 

^ttXiU Jwfi ^^Lmj! J^ ijaxj cNJLc ^Uiaau Lol^ j?jac cXJLc U! ^^4^5 iULi^lJ 
»1^ jJU. ^ eU Lo jjU^ Jc>t. J^ J^*ju t^l^t t^yu ^^< L^i Js^Aoä 

XJuAjl J.iPl xJLxj ^^i äLx^ s^ J^j JUaJi JJuJtj J^lyÜtj 3^5 Je 

«xJbJ^L^f ^Ajt J^l 31jö' L^I JiJtJ' oy^- 0^5 ^Jj^^^Ä^^ xLtoUJI 



.^' 



MI 

äLaää^ k li^ÄÄ^ ^5 Qji> <ui ^^jy-o ^« i^Lj^^Ueoc^* 

Ä! ^L jU^I 80^ *J e^. qI jj^|J3 äJuJlLI JL> ^^^aö tfUo ^;;* 

ß 05^- o' ^^^5 Vr^ JL^' »yiU^ i ä->«Aaj oU «.^^ äI ^^ ^^ 

iA>) ^3 iajIyiiJt «lXP IU9 ojuOp-I (A£>l3 ^Uot vX:>y. yi Iv3b 
^1(5 iä)JU: u-y i^^^i^ »^ ^'«'l^ {-SLäJ^ u-^/ o^^ «^^ ^^ ^^1^' 

^ au^l LiLöJ j^aX-> vX:>^ ^^I UUL >J ^b 5!i:i^ ^yu iüLijai 

ÄJLoaL iüuwUil KJüjat» jUl^L^t JüLsoat oL^ü ÄL&>UJt äUjoUL 
^Odi wul^ (j«Uil ol^t (^^ L.«a-jl l^Uaj, B^uJI ÄJuJdt, idjL>Äll 

,ly> j-i? ^yJ*L. e^t, oiJjJL jLdtj ^UJIj ejk>u^t iutsL- ^5 »^ 

JjPi (Aac BoLjum vjcP Q^ «A-^t^ c^-^ l»kii^ L^Aj^.^ QwX^J Q^^ 



1- 






o 



KJulül oljJÜ La*A/» ww-jJJ «^JL l1?vä^ ry^^5 Vj>y^^3 J/*-^' 

ÄlL^t^ JjotU iLsi* j^L ojiG ^ J i «aJLc jol^ LijJI ^(jcl yLA«5 ö 

JjüJi i« t:5Ö bl L>^ ^j L>>^ ^^5 L>LäJI v_*«** ^ yje* ^yy;, 

^ Uli>Ä« Jude ^jy^ iW:! o' t^**^ *-^' ^r* «^^' ""l?^' '^ ^° 
,j^ Jl IJ^ LfxyÄ ^^ijcJt ey^tj fjj;^^ oOc>l oK^'it er vi>^ 3 ^l^ 

^^JJt j,UÜi o^^J O^^ yi:^Jijß\s 'xkjOd\ ^ \^}y }yJi ^\ äHJUIj 

1-^ a>^- o^ «i'^'^ L^^^ oy^' o^ ^'^^ ^^r "^^ ^'-^ »^ 

JLiblj bÄÄjs? KjujuU ^l^\ L^yj ^t ^i^ ey^b 5^!r^ i^i^ ^ 

'u-l Js'-aa;^«! 8^^ x-j^ öc>^ äI ejD^ Q< t^lr''^ üh^"^^ iC^j^i 5l\>» 



/• 



öl 



JJüJL üJi^ jO^I^ ^ü»fti Q^j soljuJt oL=>y> (^1 ^ Ä^L^'il 

( oLu^ JL^I »/^L4 ^^J'Xo oLo B.^^ (älJv3 «^ aJ 



_^3 jXo'il y>5 ^l>öi jS>\ qLmüI *^3pj ^ ^3lxJi ,j**-Jji« ^ icX^ 

8^^l ^Aj^j icLtoUJI iu'^it (j*^^ ^5 KLtoUJI JOjJuü Jj^i u^-o^« 

cXa> j^L ^^^jjXj qI ^' «iCij^-^ t^ Jlä ».J ^2;^. bL/: auLa^l ^^ 
J^3 JJUül »Juaiü U J^ Ä4^ »LäLo äJ JLäj U JwJÖ ^yflXji^ ^t 

20 cJ^JJl L^ 3^ ^1 H^ ^ *J e^ ^-^^^^^Jj Jol L/J 

< iü^lj ÄiU «j-^-AisJ U J^ äüW Jwc xiLJ Ä-J<^ »;L**J« C/**^ O^' o' ^ 

äJ^ :i vijxjüi J.4-^ äI bUJu »jjlÄ^'lilj j^JUdf LI^ q>-^ o' J 



o^ 



J^Aa:> JJiju (^cXit ^ \JU JJUlt L^^ Joia^Ij "^i^ÄjuQ^ d^^ ^^^ ^^-^ 

v3L*ftJ^ J^i^ e^j} ^^ Q>^- ^3 Jl^^ tM*S^ c:;^^ vW^^ J^' cjv^ 

'iUxx^ln Ä^ ^ ^t ^ÜlbUJI gyiit^ JUftJI JJulf ^yi5>i*«i H^Ulf oLftÄ^t 

s^^^ ^CutxxLJl xl^»^ j^Lßi JjuJUt JJüJi J.jc> btj ^,buj^ JUfti» 

iU-o ^^1^ JotaJL J^Ül JatftJLlI JüuJt ^ 'jUÜm^) '^^yo ^Uo^t Ij^ 
B^ ä^ÄAALJi XxA^l vi>JIä> tit^ iaiö 8cXi>t5 X-Aj^ JLääJI JJUJI ^j^^ 16 

oUä^Ij, jUä^I »jLo JoüaI«^ [JjwiL iLftß ^Lo ^Jül] JauJLli JJbJl 
^^L^^I IlXJ> ^I^ j^\^ s.^^ ,jUo ^> ocX^tj, JLjuit JJUJI 8c>U 

^uüxÄ:» JUftil JJUJI it iLu-^ «^d^Li- ^t ^ (ja^ U qjJC-o J'ut^l 
pUxi! ^ :iäÄÄ^3 Ij^.mJL» Ux<> JotaJUi xlftc i( ».JU (jis^äj u. ^yCo 



iv 

er *ur-^ ^^M> rr; '-^-^ r^>^ >^ ^^ ?;x-^ ^^^^ ^' "^^^^ 
^i ,^;JLLj L^lyj ^^tf L^ ^Jl bSU« vi>JlIu Ülä :iv^< Jj^ o^ääJI^ 

6 ^t L^Lä ^I ^yül c^ft.5 JJa. Lc jlt^ L4. ^^^ ^1 L^iLÄ ^tf j^\ 

J.^ ^\ »^ it jÄii^ Ljcut IcX^ J^L^ qIs ^yb U j.tp L^ ^^yCj 

^yio e5^i^LAö ^^ ,^1 Lüj\ db J.ÄJU ^t öUo cXjtj UiftL LJIÖ 
oUäL^^I it JäJü ^.,t il jL<=vi! «uUI <^i i^^^it «äUjJ Lo H^yö 

10 ^^t ^. «5Ü3 J^JUJ Q^ Jf oUftb^^jt '^^yo j^^\ ^yUl ^jAAflxS 

Ub^Ä^^t Iib3? ^i vJü^i ^^^^ ^^LmoI ^.9 2tL^ JLAoh j(c ^Ui» xJLc 
^^1 AJAJ S^yö jIc ^^1^ ^3^ ^i^ ^y.^\ ^ *^ ^^^ 

^3^1 oLl^t ^^t ^yüüä idbi^i Jbti^l ^ UP^^^I ^1 iüc> Jt 

dUl-Äl » Jl^ »JUa-/) Q^ J-^< vJIäJi-o L^oLiaj'^ ur-'j^' ^ J^Xä.» 

20 La-jl (^)JLj ^^ »J^ vJL5\]Ia9 «l\^ oLxA^i (,s5Uj JLäjj j»-^ ^1\ 

oLl^l «Ä^ ^^Ij ,jMiAlf ^^L^ß qIi3i ^y.«3^ er f -^^^^^ r^ (^^ 



Ol 



er ffi Xipil u*wiJ; CT i^li^ i5 vy»^' v^l *'j=^"!^' «^^ ü^' ^ 
it oyiJI i «JÜ3 e,s^ y' U p^yi av> OyJät^^ U xjot,^! JU^^t 
Lc, J'i*4*2lt xl>, l^ls^L jLxi-Jil er i«^' ./J' *!r^"^' >i' e^*^ ü' 

ÄJmt Jjü JJU <U«Jt ä«^ JLm'::}! si^I^ ^ Lpleyi?^ iUdR u>ol^ 
oöl^ !*)Us- j^ wJÜÄJ'j, JUjlUI ^ «JJÖJ' IlX_> iUL^ o^y L^t 10 

^u er «Ji-^ *^»^ k^ o*^ £^- '^r^ Xt-^y«" ääILj^ i-0>»tj->^ 

I 

Q^J^^ ^u^U<^Mit ^Lws^'^t L^^J^ v!!)'^! Q^ Vr^ ^'-^^ O^ xJj^i^ qIS 
Jj^l ws^i ^Js.^ ^I^JOu:^* »A.^ J^3 «LJ'^^I i^L.i-.O-'^l XJ^UvJI 16 

vjUvJj XJß &3^ ^ U (j:ö-ä ^^ÄÄfij jj*^w:>^l qI «is^JOj woV- ü^j*^' 

w^ydl 1 Jü^ ^ :A^t süi^lj Jj^l c;o5 L^ g^ ^1 ^\ ^^^^ 

j^'ii Jji er ^ ^ v^' ^^ ^^^ V^'^ji^ vi O^LjOj cobe »AiwaJUj 



ÖO 



^^1 oUft^ji, iLuu*t o^^^-*-^' "'-*»*' o' j** co^-*-^' ? a)-^> 
6 oLS-^J Jj c&i^ ]r^ als *'-^^«^' "^IH"'* ^^ä***'» ^y^ ^-j 

Jx iü^t^« Ja -ifjujs vtfs-wJ JussXjI jjÜubl L«j pjUij JÜJ oWLi|j 

l^U U, ofcLuaJt ^3 L<i >a^' ^t x^t^'Üt oULÜj Jo Lax.», 
10 iUjjai *lj3.l i L^jJlti jylj ^^ ,yJuJl 4.Ä«.» j^ ^^» Ü5>^'5 

«Äj^ty oUa», oüCU 

15 ,a*^- ^^ JjNJI X_4,^ ^^ L«*4!;5 L4_jy> U iU«5, iiy-:ä^J ^Lä.! 

äopdt *l^l J^t^ äUAtt ^ «5ÜAy LrJr^i ^J^^ Jj"» ät-ljj 

i 

« i 

ao JiÜüs.'ÜI «5üi luuB J_jjJ U vW^t _^ jyl^ j*ä« l+u 3ji3.J Ülj \^y> 



Ut ^^t v3Ujat5 J-aJ-ÜI jjM Hjyid\ iM' ätJUs. «j_> *Jl(>5 xJii 

^ ^ ^yJLJüa iL^ t^JcJi gUüs-^Ij xJböUJt x-i-^jat ^ xiSJÜl 

iJl/isLäit XJüOdt, öüijuJi ^^ ^ c^»^ ki^ J^^ <^'^' «ii^'^ 1^' ^^ 
,***Xi- J* L^ »jLael ^y3Ux^ ^ÄJI g>Ä*aJI ^UJt ^jlX-^JI JUÄj 

ätäksi? 4^-*"t ^OL^t ^y^ L^-r^ Ä-JLft l^Jläs^ j*5 jyi^ »,*> 

LfUj y*J jül «J^ u»l^t v-«^ (^ LjJUjI Jjtti- ^j^ Lfcii ^1 

JUi*^! «>jeftj'y>t SUaslj iUjUit X^j^l ^ sj^s X h «.1, u'^^^t e;^^ 
XäLüi? L^jlja-I iU^I äUOL^j Xal ij*,^' ^5 ,iOdr Axoei ^I ,^<*Ü- 

U ju ,^^ÄÄ. :A«9 L4J Jüüu. äuCLo, ii5** 1^ Aj^Ij J^ i, ^j^/ er 



^^ jLöbüi üxjyt ^j ;? ^Vi *V U»!;^' V--* J* viL«S^' O)^ 



Ol" 

jj ljL>t Ä^SJt o«-äs S *^ 0**^ Jl*»^' »y**^' o* >^^ ü"^ ''^^ 
tLJjF iX-ÄJj »>y L^ iXi-ÄAi yjojyt ^lmS±J Lajt (jk^jui tXJ», 

« jJuMt, cfciLfUlj ÜSJST^' "?^*9 ^*>=^>i 8lAr^ >g "!!» 

16 ^ y^o^sJ ^^uö'jit (>?Lääi oyü' ^v3l^3 jUi3t ^ ^1 J3 Ä-/»i^ 

«^^yuoj ^^L^33 ^^^Jäs^ O^ KL<ÜCJt3 äLoIXJI^ I4J0O3 

icJl e^C*^ er ^j?- vS ^:»^ v>^( el^i^^ l5>^^3 »^5^' er ^i^ i 

^i XJüOat J.-^^ ljtA4^ U? xjyiil^ xIäIJ^ iÜjÄlt Ijyuot^ JjJuc ^s 
L^t J^ äJuJuU 5d^3 SCJLjwXJJ X-^oLi> L^t ^ KJüJuU X->yüt ^J 

^^y^M^ ij> SOJuUIj ^ÜCnJI *j-> JjJLilj XL^t ^j-> JüUJIj L^^-> 



Q« <jl^^ J^^ bLLcl U^AAOAd (jn.JUA^ l-^ASa*^ idUaÄ^ l^ »tXP ^'^i^ 
L^ 6^ 0>>^ ^. ^ äu^ I^LÄt ^1^5 äux^ XLU X4^ *ll ^^\ 

oLS/ JUäJI JJüJ« ^^^ ä;:M, j J.JL3 JU-XJt iL^L^-i sOL^t 
o^^t er idJ U äI ^yC^ Lp^^5 ÄÄj^t ob_^^t jjUj sü^UH 10 

v5 J-A^. cr3 *^ 3 k*a« j? *^^. S k^ »«^^-^ tv^ c57^. er 

fA-^ L5y. e/* '"^ o5^3 y^ i^Ij^ ^ C7^3 U!^ '-^'^^ «^ ^^-^-^ 

'jjUi. t^ bjUi- ^^j-^ 03UÄJ J oL«,c^^;5 o^lJu-jtj t-UJI^ Ij^^^ 

J^ er ;J^-^3 ^4^i^ S-^, % ^^^« i l-^L-:?^ ^V^^ i)^. 
i J^ U J^i Ul J^^ xx^. i L^ 0^. ^ er ^3 ^^ i «^^ ^^ 
Jxj iaäs oLu^ er ^ ^Mti er |S^3 »^^ er ^^ »^^ er ^^ 



öl 

JjbJL 8J^ ÄJLotf iu-^ oy^3 Sv^UmJI oL>^o J^t j,3 X^iUo'^f 

^^ ^\ y>j ^äLfll y>l ^yl.«*jt *-»5j_i ^ ^iXJl g^^i jJ> lÄ^i 
g,yjdl g~*j,j jOäUJI iüt'it ,_^^ ^5 iOböLäJI jOjJuJf Jj^il u««.Aj;il 

\S\ß f Lac^l '^ ^yjJu ^yt lAX>l LjJLe jIls Oüi iJUai- ^Jisjs L*JÜ;i 
»aI». jtLjL jyjXi jyl j! < JÜj.f«o **le lila «.J ^-^ ^ JuUacl j;;, 

^>_ej ^LäJI »AAfliü U ^ K^, »LäJLs *J JUb U ^M j^l, ;MJI 
Lij »tjj U, *^. U iuLÄii aL> ^yyG ^yt J < ju-ÄJ i ytil w*-^ 

20 'J-JjJt I^JLe Ji JÜl 5C4^ ^ *J ^^ J^^t^l^^f^ tjl LJ-Ö 
< iUlj Xiü »^*A2aJ U Ji' iüW J^ wLJ *-c»|^ »;Li^^ CT***^ QJ^- O^ ^ 

&J^ ^ JjJüi J.4^ *J bLäJu« ös^Ux^^tj ^^JUäU LL^ ^^ ^1 Jf 



OA 



^L^ JcÄl^ jil.jl JotÄxll JJäJI ^3jJ »juj^ Jojailj U JüLc A.aJU> äJ 
JbüÜt JJUil e^?5 iüuu pj<j ^3 JUäJI JüUit e;u.5 Jotftxit JJUJt ^jv^ 
jCxxaaL 'xLJ> g ^^ iCäbUJI 8^t^ JL«ftJI JJulf ^yi^tS «^"'^'^ v^Ux^« 

JUäJI JJUJf ^:;v:^^ L^xA» J^^4^ iCTjÄ^I ^ «Ai?>5 JüüÜL :iftft ^jXAOJ 
MO. olÄat JJUJl Juua^. ,. J5 JowJL JuiÄJLtl JJUjt Ju^aÄJ ^^1 ...LXxi' 



JJijJl ^;;n^^ xxiL-^^1 2Lh3 ^' er 5f4' '»^ fl^ l5^' O^"^^ ^«^ 

»JL-o ^^1^ >äJL J^lil JjiftJLlI Jüuit ^ 2LoL-*o( »^yo ^Ui^i IJu?» 
BjU 'MuJai\ ÄAA^I vi^JLso- bij Joft» 8J^»^ iLo^ JL*Äi^ J^f U^5 16 

oUä^Ij ^LftÄ^i » jLo JotftjUI^ [JüwJL ilftc ^U> (^1] JotftJLtl JJä» 
^^L^'il tckp ^^1^ J0I3 -^^^ (.j5Li3 2dU> oJ^^Ij JLxftJI JJUji 8v>Lo 

x^ijxÄj JUftil JJuJt il ^ilju^ SJi^ «Ut ^^ ^ja-xftj U QjJCxi JLjuftJI 
*UÄi! Aß :AäjCOo^ Is^.--^ U-^ J*ÄAil äUc il »ju (jiSAÄj U n«y^ 



öl 



ce^ 



JJbtilj HO^ äJL«I^ aü««i Q^3 soIjuJI oL>y ^\ ^^ Ä^UJ':il 

( oLJ^ JL/'t »^Lt 3LxXo oLo ö«3^ i^J «^ aJ 



10 



« xLtoUJi iüu od! j^^ JLai- i * fA 



y>3 jj-"i( ^3 iLot y>J ^^Uil iu^3pi ^> ^^1 jj^^l ^ IJ49 
H^^l ,j^5 iCUUJt X/o^t (j^^ ^3 KiÄjUJt äJüJuU v35^t ^ju^l 

^L ^ .,:,^u^ ^ ^\ JÜl öj^ ^ ^ ^. ^3 L^ ^p^\ ^ 

s 

^3 ^yiöit «Jufliü U J^ i.4^ «LäJLo äI Jljü U ^ ^^»3 ;MJ» 

1X3 »lyj U3 x^. u iiÄ^f jc^ ^^x. ^^t jf *.u^ i ^Njt v^.^ 

< iUti iü^l «jttioi U Ji" XJÜ j^ »ljLmJ iUiJJ>J 8^L*aJt q*»^^ qj^ q' >' 

»jjj ^ Jj*äJ< J-«--. *J IjÜU- s>>Ux«,^l5 i^JUxU \JL^ ^y5_^ ^yl J "^ 



CT f5"J' *-»#>>i' U^j er *«'l|;^' (3 S^' (i^' ttj»"'il «^iXJ" ^--^i 6 

Lc, Jlks-ül 5il>s L^L Jüus-il er f^ J^^ *|r^"!i' i' t^*^^^ o' 
iüUIt Jüü J^ fUxil -Uf^ JIm^I oöI^ qÜ L^V^ JUdR vi^l^ 

ool^ 'iÜU^ J^ «5Ü J^3 >uu Jdi vJ irf5Ü Jl/ ttX-^ iUL^ y-yJW IfSt 10 
^'U. ^ &iL> Uuu^ L^ ^Id ^^L idiAjy» ^U^üJuQ /CaILj^ L-^d^j-^^ 

Q^L>3 Kj^U^mJ^ ^Lm^*^! L^jyj^ (3^*^! Q^ vyÄ-^ ^'-^^ CT ^^T-^^' qI^ 
d;i\ V--J' 5^^^ ^äj:^" «ä^ d-^i iLö"i^l (.U>-!(l MjUwJI 16 

(äUij XJiä M>i yJ« U ^Jc^ ,yxjü ,jli«:!H ^,1 «J^-^s -^V u=*y^' 

v-**JyC3l ! J^ J*s :5L^I XJj-«!^ ^^Sj^l eW5 k^ u**J c^' ^' t^ei^" 

j^-il Jji ^^ iuJ >i ^i UI5 scJUil v^i^l ^s 0;U>5 coLö «Juaiuj 



öö 



O) o^ 



1^1 oUx^Jt, juuuxL ^yA_*Jl tU«:i j^,i ^ ejf*-^' ? co-^! 



vit«*J iüLiJulf «jUuü» L«J QjUäa 



10 iüjJdl *tjs.l j Lfl>yJLLj jyls ^iia&f ^yJuit 4.,-a«» ^^ j^ü« (Jf>äJI^ 

15 ,;^- ^^ JjVjl X^^ ^^3u> Lfu4j^3 L^y^ U iU^^ ^^5 ^La^l 



öf 

Ut ^^t JUÜIa J-ai"2Jt jJü Hjyid\ J-*l XJU^ *j_> xJ"!!', iüit 

J-j jj* ^yjIjüLj *uj (^JUt £UÄ>^la xJläLäJI x_i-j.oai ^ JüuS^ 
U (j« L^ L^jjo« QjljtXj ^t Ä-^'^it, J^j&UJt eUs^^'it J-» sjüb^t 

iCLisUit iOjOai) tUljuJI ^^ ^ c^)!^ k;^ «i^' ä/«*^* <^>^I^ '>^I ^0 
(„iftXS J* L^ir »jLsaftI jyjLsO. ^^>XJI g5.Ä>*5t ^UJ» ,^jLX-iJt JUÄJ 
'iiiXä^ «jLtSa^t QtXüt ijt L^iJ'j »iMiJi.c 1 ; ^i«» Jji^ n!>«i^ ^9«^ 

JUi'lii Jjüjy>t aUofilj iUjUüt ic^;pt ^ »J^s x h ^,1, o'^-^J^ii (j^jj 

iCäJUJ? L»jl^t X^iOat älÜAi"^ :äL)l LK.j^' ^> (iiXär Axaa\ il ^j^äLj 
U *j ,^^aüäi bL«J L« Joüu. XXL.J xL» 1^ cX^lj J^ J5 o-ftV' er 

y *V OJ^J Js*^' V-^'';-^' Ws' ? »Va U-HhP' öU3 ^>y^j9 

^yii iUiUJt iui^l ^ ^ *V3 ^V Ü»!;^' V«-> (>* J^"^' qj^ 



j^ liU>l XkSJt oöj i »J»J> oaju JüüJI v)Ji«JI ^^ J-Jü ^y■5i tAiL. 
«Lj.liJ' «>-»«J5 K>-\jA L^ i\*»ä*i ü»,'>* qUö^ Um» u»^ iXJJj 

. j»»UÄt5 cfciLÄllj ^y5,5^t ^>j O^fi 8W^ ^ ^ 

IB v5 I^Lfl^ ^UJ'i! o?LÄÄi oytr »Jc-e-^3 v3U<i( fluj ^1 J3 iL^I^ 
^i XJüja^ J^^ L*jM^ LJ XjyÜI^ ädÄit^ SÜjJLtt Lpyuo!^ J^ i 

^^w» ij> iCJuJdij JÜL^t *j-> JjJLi|5 äLäIJ ivj-> iüuJI^ l-^5J-> 



Q« Jlxftit JifiAi^ bLLcf U -juqaS (jfl t,.,A^ l-S^^sa^ jCLfljüo 1^15^ »A^ Q*^3 

L^ *^ 0^3 ^. -^ äu^ ^L-Ä t ^ I; 5 Xxx^ *U> X4^ *U ^» 
oLS/ JUftJt JJUil ^-i. Ä;d^ j JuJuä dUJÜ\ x^.L^ äOL^t 
o^i^i o^ &iJ U *J oyC^ l-^*x^3 ^j^^ otj^^t jjUj ä3^UU 10 



5^-^ L5y. er' '"^ 05^-5 y^^ "^V- ^ a^3 ^ ^^^"^^ «»^ *-**^ 

'|jW. \^ lijUj ^^J-P OjLftÄj J oL4,y^^3 o^tcX-jt^ t^UJ^^ Ij^^^ 
er ;?u^^ o^^l J^. ^3 liJLä xH^l ^ LPI-J3 oLS/ J^ er 
J^ er ^-^5 ^^i^ J-^^ ^3 ^^^' 3 LJ^t^^^ o^y«II J^ 
(jäö« lW«:> "^3 *^^. i U-Ä L5r*. er ^^ 0==^ o^»^ "^^^^^ ''^**«^ 

JÄ3 Jaßs oLu^ er 1^ iM:i er (S^^ »^^ er Lv% ««^ er ^ 



ot 






K • 



IpUi ^t oU^t cA-5/ li'-is^t, iU^t iUiLÜ» i , 
oUy-Ji er l*/L^. U o Vi' d-i^ K*W ätät^' i « 

i:^ ÄJUiAlt »^ JUäil JJtaül «aLsj ^^jJiä '^.ij-i^ SjAJJJm^ ^J Juu 

L^MM ^1 o^y*It er küi»:« ks XJioUJI oljj^tj oULOI, oLSj^ 
^ir »lX-j>3 ju»-^^! «l^"il t^.oläL^ Ltibu. L^1A^ j^-p.;, jyli 

oV«i' l-'j oLjjI- UfjJL^lJ ^1 ^ ^^t Uli t^LJt t^ Jjj^l J3 

JOc LeJLs.. oJl^a L^IlfcS' ^^dt L^Uit ItaJ w Jowj^Aii' J-as ,;,*XeJ 
S f^^f^ J^-Ä-j ÄJLc^i (äUj ^.jl5 äuSit oLmj,^ er l^^-^' U 



jil\ i^LAÄc^i OH-^^ J.*Äi^l 1^3 ^sp. ^^\ ^ er "i!^ J-*fti'il 
Q» (iU3 O^ 'iCiuÄ^L JLiö^i «ikü >^* \^*!5j^^ »yif iL^Ui syül l^x» 
iUr^j^t s^l J J^l eU3 j^ö ^t Ju L>l^ ^Laö (31 ^vXJt J^ 
Wß «Liact ja^ -ÜCJl JU5L -.Iji« (dU3 c;.w^L^ ^ÜC^Ü b>^Ä 

3>i» iiU3 ^S *LoL> Hy^ ^^e ^ -ÜCÜI Joe j^ O^JuuCw.:^ Jotftit 6 

L^Lä jüi i^UÄ^L oV»^^ er k^ d"*"^ ^ ^^ & '^^^^ ^® 
JJU ÖUXJI iL.L^ j c5^1 o^^JUil ^^L^ oV^^a» L^ ^L^ e)' 

LpL& ^/Jt ^ äJL^I «;ö1(j UkF Ij^j l»^ \i/o tRjyö KäHjÜI .a^l^s 

t^l _>_* Jlj^i Jjuit ^yjs XJLUjJI syjJt JUj t^JJI jylj iSiLit 
^y5Xft» idU^I »>äJl J* «JU u^Ä, iXS_^^t ^ iUaJI «üJ^ ^^JJI 



fl 



^ xÄbUl »yüt ^Is o^i^ftjuQ o^i^l J^-xJiJi* ^» L^ ,j^ L^^^ 

(ikJj ^\^ qIj liL^->^5 vi>w.J2ßt U/ l3Lc>t ^J^ vi;JU5 ^jL^ ^1 

15 JUd^i ^1 H^;;^ 3t w^u^ JJ^ &Äx^ aLoxIr Lh>^ btjuüu«.! äv3oü:.M^ 
iUjiii ^Liaß^l 5^»5^t (^jJLJt vi>ua^t L^ li3cJ> JJ:^ ^ "^y^ 

SSO I j^ ädLsXlt ä^i Qj5CAd Jlje^t iäULi* äUcjjJÜi ä^JUt ^s Q>-"^* ^ 
« ioÄJ IJc^ j^ Jf c>^Iil xj-Äj IjUj^Ij Jj'^' ^4-äJ l3Lc>i JjtftJt 

^ U JUftil gljil öUi 5^. ^yl iüLA L>lj-(. ^yOuil ^^ ^ \3> ^^ 
(äUi y^ xiJÜCI iC*c5ji3l 8yül JL«Sli JjJt äU3 vtt*i'L»- ÄftCjjiil syUt 



oL y x^ ^ u i t ß^-**'j l g L a , » » K.^ 1-^5 Ü^^^ O"-^ l^^ iJ^Aoäj^ (jSfSJU 

qvXJI 9>^J-^ ^iySüLo ^JÜA L^li ^^tjl^ Q^ »als: QcX^i v3<3lju3J U Liuf 

^L^- tskiJ^^ -i^l L^ ^L^- ^1 L^U ^i oU^L ^.xJl 

^^ H^^Aö^ kx^ öjJÜt 8iX-^ vi>^l^ ^1 ^, cXJij b^L 5I I^L> Le vi>»^3 

^- ^ äU^^ L^l v^^^H-^J^I -^^ L^ J.JIJ ^ HyÜI «JÜP3 20 

L^übü e,Li iü^yi )LxJio ^ViÄj U-Ji L^li iu^yi -c^JLji ^ jüujUJI 
c:^U3 5^ L^ Jwjü ^ öJiSi »Jl-P cilLJA-i" L^j..^ '^ji' vi>j^ 



vil L^ Ju^_^ Jo ^S UaÄ jk\^ ^ i«^^^'^ 5ü^i j.Jl^ vi>Jl*> 

^^^* ^ ^jjw (j-wJ icT^jat 2L>»jLJ5 ^^yüi^ iCäLLüi ^.jc^^ xLiÄii 

6 äJj^»^ J-^i^t^ (j^U>^l ^^15 K-x-cjjJJ! »yüb "Sl J^»^ x^AÜ 



15 < jCU«^^ L^ ^Uo^ii ciUö JL»3^ vi:^!^ 

'i^J^^' Hyiil Q)-<-j' LfSLÄsi JotÄj^ JouJL Jlw^* L^ ä-*«IJI ^% 



(^ iäJÜ3 ,^1^ ^yti äol^^t y?5 i^biil ^^L ^ ^>Iäi' jt ^J«U^? ^y: 
U|5 JUftii .yjbJt xy;^ ^^o or^* "^^j o' ^' ^^-^^ '-*^^*^ ^^ ^^* ^^ 

jüülXj (3Lx-i^ l.g.Aajtj^ ^y^ J^^ ^-"^^ '^^y '^ ^I^Ij (^)».J3 ^Lj 

MW WM 

^ J^-Aa-^* ».vXJL« »JijiA-^ Lo JLäJIj Jn-j vi>.Äaj1 JIjöt ^^L o^^^ 

v-JLk» vi>s-M^^ *-jfJsJ ujjJLklt ^jxü ^ ä jUaJI^ öJ>Läv«m.J! ^^ y^y^, 

(jäJüLüI ^^ JLü^t bJl-P ^^)vj* 14^ ^^ül oLiUi,, oLl^lj SC:^AÄ;t 20 
^ftLUü^ ö>iül Uj^^ ovXx-ii LcJ^^ ^^J^j^b '^-^L^l c>JIä>5 qcKJ^ 



fo 



öLÜLj «ilj i^^l i>J««J< (äUXr JjüiL 8ya*^ jAiöÄi 8,»a** S^ib ^ 
E,_^t (iLJi JjÜU yaJS ^|, £^.^1 iüiJU &JU «läLU ,^ÄJt «,^^1 

»^ :iäc ^ ^1 iXju JutäJlj ^üte Uuit ^ ^juxu, JjuiL Xi^ B^ 
yaJI ^ y«.4-Äjt Job Ä.**Ä i^}^? JJüJt i ^^Uit S^\ \SS> juöj 

er o/ö ^l ÄäjUil iixÄ'il vi «-suj-^ JLiäJ? ^jÄÜt ^^ «JüJJb 
Jjäiit jJüJt ^^_,-i4Jt jJüJt ^^^ gyiLJt iuiUt Jj^t v^t ^y5^ 

jOiji^ j^t i^l «äUi JüäJI JJuJt ,^ XütUJl 8^1 3 v)-as^ tJI, 

C»Lw y >««J»'It m« ü«^ •> ja*l\ er lysalt jüj*^ Lfjwo 



IB < iirfjL^'^ cX-^t^! ^,yiJJ Är^l^^ ;J^^IäJ^ 

äaJLjJI iu-tXJL^ ^\^ vJU>ö vJUaä)! isiü iCTjc^il Jj^t o"^^! 

^Uwi^l äUju ^^I 2ÜLä U g?^|5 J^ j^ LiJ v.ÄS^. iM'3' v-ÄA^5 
Jj^t v.yJt3 oij^t ^ I^V^ kj^Ly»3 qL-o^J I^IääjJ qI LfiL& 

£^^5 J^Ij j^Ij äI e»Jw^. qUj^J o^iyijLlI »J^ Jgia^' U- wXJo6 



ff 

0I30 3^ öjU ^ jt 8v>u ^y c^5-i^' ^L^Ä*^' ;-jL^5 ^y^*^ öy^i? LäJ^ 

o 

Jo >ftiL :iiU 1^.^ ^Lftli- er >^' o^ l^ '^^ £^' l^^ ^ 
>ftJI if g^t ^^ L^IäJu ^t i^ ^^ j^L iULx. ^^- ^^i güL^' 

^\ ^^\^ JotftJL IJ>^ ^t ^\ Hyü^ er ki^-r^^ ^^ vi« gU^* 

»s>Ut ^Ia«3 JotaJL Lo JJifi; 8jiP^^ U oti y> v)^t ^t b^äSt ^r k^ä^. 
U La Jüc »>iüL yJ) <^aJ« i^'W^ J^^' l^J^ v3^' '»«^^ o"^ 

iß^\ JJUil er ^j^ O^ J*^' ul«-ÄJt j^Jax-i ^^Jül e^^t iüjx^. 

J^ er y!5 80L0 ^ Lo icl^^ syjyyoJt ^13 yaJt er u*^^^ %^ ^^ 
< syüL äUyo byoj^you ^? Jw-xJj er o!>^^^5 ''^^^ y^ ^ y^^- o^ 

J^L «yox^ 5c;s^ ^.;^- ^^t ^ iüUr e^t^l^^t^ ^ NJ^ jjuJL 

L^.ilAiaj ts^.^? Q^it j^^iiÄJj iL-j iLaj tSyto -AoJt ,^5ixÄJ ,j*M^t ^13 
t^AAO^ lW^Ij tyOAA (jMw4^t er toLsJ^Mt ^^^«ÄJt ^yjta^\i yoJt jAAajO 20 

\ii/^^ qI cXju JouiL äUjjwQ SjAOa^ A^.A^t (^LicXj Q^^t jAAOJ^ iV*^ 

J^'^^t JjuJt Juftj JjtftJL ^^^JJt JJujt tvi^ iäUJ^ ö^L ^Ijj^ HyoA^ 

^^t iüjx/, ^^i^A^^t Jjbut er *<^5-^^ ^^l^ ^j^ »^9 *<^ji l^ 1^ 



fr 

^ U^H*^ l5^ L^ lt^^ <jy^ j o"^/^- '^J^J^^^^ o^r^^ '-•^ 

^i U^ c^l^^\ ^ y j.Ji5 e^ls^i ^^xÄi- «J4XS yjJi e5^ 5^ Uj 

^J^ eOc^ QUJbÄ ^--^-43 iüiblJÜl ^^5 KiLs^t ^^^ JcLlJ. »>iüt 

sUmÜ JL|^ ^5^Ij '»^jXi\ (j^U>^t ÄÄlxiUt oL«^..*.Äit j43::?vj 



6 _ 



^Jjl I4J «ilys?. J^\ Hfäl) ^S ,^ ^yt ^ o-iJt ^ J^L wJläJt m*«Ä«u 

^jiil ^^ ^! iXi-l t jlj ^yt^ Q, gyJl öU3 8j^ >i.l ^yi ^S JudI 
^^13 ,^^-ftJt ^ wJÄiJ j^ J-»a^. qJ vJUXj U j^LAiac^t ^La« ^J^i^ 

VW 

äoUl Ji^, ouJ« ol^^,j-^.i» ^^ O^^. (^lXJI oLiJt ^^^-JiT JJ:/. 

ö^yojl ^ *J til^j Ijcyc sliicJ ,3^X3^5 ÄJyiJ'^' »>ft^' ^^^ »;y^^ Jj-jJii Iß 
g^>J >ä* U^:^' (i^^ iiV-fvJI (j^U>' er ;*^ l)^5 g^:?;^' U^^ U^ä^. 

^-Lj- o- L^L.^! ^^.Ai2-o -xJh 'x^^^ ^^ L^;^/^ L^ÄA5 14^ 20 

^Liafi:^! j^L^^ '^3j»i' ^Uac^! ^5 iJi^ ^Läc! U^ cX-5>|5 JJÜj 



fl 

»Ju>5 jyLü^l oläj'^H (>Mu «5Li3 ^ ÜKXi^ äÜl*JI J*JLj> vj^sä? 
L^ gJbu v^xJalf äJt aJI o"^ v^t-^W^ ^ »^^^^ er ^^^^ 1^3 

5I loU LÄßJt ^^\ v^AxiJt^ K^UaJ»>5:? xiJo d^ '±^ JuJljJl 

6 



f. 

f,^ iiUÜ it-x-i ^yf^, ySSÄJi ssUaJ J.AaÄ/» J.AWU, vJIjI^Id äJ ^yjj 
Jußl^ jJÜSt^ 5üjj»3 f^\ ^ 5U^ 3I äI iU>'wi- »^JÜi (iULj c:Ail^5 
LiU^ :ijts Jatftj ^^i L^Lä ^^li 3I ov>U>l LJ^3 (^ ^-^cj Jb^vy I5 

^^kXjI J^ JJU j>l.«w^ J^w» U^ ^^ ^< g^jyto pjL J «^ j^ 

^^ JwjLJjt äJ^lÄ/) eXJyJi ^uiaxilj pLüc^I ^-SL^ I4JUÄJ J JLäLJI 

cuh!^^^ iV« er a^^- '-^ J^-^^' ^>^. o"^^ L^ k^\i^ k*iv*^ 
^ w^l er oU:»LmJI ^^jJI ^5;JI^ iü/Jjt sy^f U^M^j 

L^ wxJy::i ^yo L^ ^1 byütj * ^^i^üt j ^jjt y-jji ^i^.^i 

^Uoci ^^^ x<oli^3 wJliÜi ^^ L-^JL^ ^CM^AjJi) 2üou>L:> l-fA»«^ ^^-^^^ ^^ 

^1 «3UI Jc5ü Lf lo^l ^\^\ J. J^l L^ ^^. ^xil syillj uXJyJi 

H^^i\ ^Ljü ^^i^ ^^^1 »^ g bSU! viiü ^^1 B^t^ g^jji idJJü 
^a>/Jü«^ 8J»UI L^ sJou ^ä:i »yüL ^i ^ ^^1 ^^Ij /JJ! «y ^^ 15 

byül iäLU &I ,^JÜt g^yil (äUi 8;>yö öOUi i:iUj ^^Lmj ^i »yÜL /o 

j^l yJ> qI^xäÜ 80'u-/0 ^^^Lxj ^^i ^ V-Jüil j»^^. ^^cXJi yJOjJI^ 

^^1 j»«>^ J^ o^^ ii< ^ii ^b ^^1 ^^y^, ^ßJKi\ yiajül oI^aj^J 

<äU3 (5^1 ^^bßl^^LMo'Sl B^yö JjaäJ j*J>^t sJLä! jö Lo Ai^ lJoLo» 2ü 



n 

lu>^|j j^L iiUj ^"i ^^\ Jot^^ *Ia:^* ^1 äILöI w O^ <3jJt 

B ^^lJI vL*"^!^ * i>-^ o^J^ JlJOct J^ wJLäi^ »>L-> l-H ^jA*^. 
c>atf oIa;?v1J JjAÄJt wuj*. j^L JcLto^^ vi>otf U XT^ ^1^ Jl^if 
v-Ail^5 yoLftXJij OJuÄlf iLöty» iC-JijÜ il *-^^ ^ylö ^I J,! -Uj^' 
M s^i,^ ^\J\ c5j-»;xit jjjji» Ä^ (iU3 5^ iC^LÄjsi' ,j.-.äJI wiUaßi 

^Lhj U^'^i gL^! ^-93 ^Jjl ^ L^^L*^ c^> L^Ijö^ l^l>3 
^yt AI L«>*j ^Uä. >_,Uc^I uajuJ JUiUäiJl [J>\ß L^ ^yüx»^^ 

16 _lxs^ k«2uu, X^t je>^ ^-^ JCixy ÄajU L^ BÄiUJt ä^^I ^-^' 
30 sy» J(, JuiyJI cuacl (^ Juu^ JL^Üiit sJuuj JlJJI cLtOÜI üuu Jf 

MV 

^^1 ^t ^L^uiL L^ ^5 ^Lo JÜL vl^^"^^ er ji^ ^^ iM^ J^*^"^ 



^^\ L^Lä ^t \ijß, Jjsjij j^jjt ^ ^UxJ^j i^LÄj:'5ii Jw^ kbjft^ 

kjjOJW B^l^ ^^ ^ J^ ^1 Jo^ Lc ^^^<j jJCJ> v^JLfiit ^^ ikJt lX^Ju 

^Äo Lo süoi^'^i KTjil s^\j^\ o3ß ^! vS v^^ r'^^' ""^^-^ eH^'^ 

Syüt _<-5 (iÜJJ'^ OjJc^ ^Ijüu j^ wJLftit -»jt^ c^otf ^5^0 qjC» 16 

^ ^\ y.AÄ;J» er ^ y/^ ci^ *^yj> ^i>^l^ J-^ a>^. 1-^^ ^^^^ 
JoLsP ^b uJLäil j.JsJ^'. LAiajl gLoJJb *^^-^ Up/aj, L«M5> (^Uxr^ 

iuuo ^'jS^ »y^Ajj iJ3ft> iLJ O^. ^^5«AJI JIlXXc'^I ;J^^ ÄJÜj^* »^ ÄJ 
^1^ U uJ^^ o^ '^^^ '/«^'^ -bail gJLAOj Lo Ä-i Jl>ju viiJj ij5?^ 
^j j^JL» s>^. ^t yaiu ^3 tLiac'it -JL.^ j,t (jüxäj Lo au^ ^.^iaÄJ 



/ 



*^^->0 kIl^I^ '^^^;3^ ^L^l H^ ä3Ut &-A^ jU^j^t iu3Uil9 
^fiUJÜI) ^U^Jt jCJLMjlJJ soU jC^jU^l ÄJL^$^t3 x^yi }U.L^t 

gLcv>jl ikxLj ^->i yöc QfAJI ^J^ «.^,5^. :i j^Ail (j*^^ yi^^ y^ 
äaÜj x-^b^ ^ XxJ^? 2C-^y^ c;^^-J *:u«Ij;3 LT^ ^ y^ac Lsojl »-ilä 

(^Uo^ ^««iailj wJLfti^ O^AoiU ^ u« v,;.^uMN^. pUac'il JLm jüqlX^.^ Xm^aj 

Joyuö aLJL^3 ^Löfi^i y Lw. ^^-5 e^^Ju xJUi N?^yü^ »;^^ g^. 
^^yüi ^^ ^jj^l J>W^^ ^jjii er ^^-^ 1-«^ vi-^^ l^j iäUij 



n 



^uUib Lot U «^^ JsF i^ 0^ AJ^3 Lo *e5^ |Ji^ vi» Q)^ ^ £5J^^3 

« i 

3 äüjU J^Aöc I^JUj s^\j^\ L^ JIas^I öUj L^j ^yC) ^^ co^t 10 
(^Li L^l ^Lmo^JI^ ^t^ ^3^ jül JLxävH L^. ,.jyü ^1 ^L^^t 

XxjUmj?- o^T L^ ^ ^Lac^i »j^ JLtot ^5 ^5ÜJ ^^jftil »J^ »v>|^^L 
cr5 J>^^ v)^ er v^/ i)**^ ^ Jl-*^ l5"^» qI^ LrL»-^|j (sd^vX» U *^yi 

8(A^ 7>Lil ^^ l^^.l^ Ljüit i:>L>- »J^«^ ^ qIS »jwJI UL£^ »iJ^t^ 



5 c jU)L.ijJt <^t »J^d iüiUJÜt s^t ^ er 

< t A>^ Uoi *|j>^<3 e^y^t »J^ jfMii sjuS * n * 
s^^^ JUL^t) 'iÜM^ji^ jülL^t B^ soUl &-Äwäi sc^^t iü3UJl9 

^SLUilj aü^JI y>..S. hl .L-Il BoLo iUujyi iUL.sXj!3 äUuu^l iUiL^« 

XäbUit, ^Cl^i^!^ ^^^y^ '^«b^ mjIj L4JI3 JCxs^jjJt Ul) i L^Jüij . 
v-jljüls ijLXi\ iu /j^, 'wJ XjuIj ^Lüt j^ '^y^' ^>^* ^ M^ ti^ 

ö * . 

gUvXil iuXj^ j^\ yiac ^cXJI ^^ }km^, ^ f^ßj<i\ tj^J^ ytaMl\ y^ 
mXx iL^^ ^ Xj^t äL^L^ ct*.M^-J &Ä^lij3 ^j*^^ L^ ysae Uajt xib 

(^Uj^ ^-^UIj wJLftit Oyuaä« ^ Lq n,;Jum.^ ^Loac'Jt JLw jüouX^) XAMwfti 

20 wJüül ^^ vsUj er ^^^^^^^ er v-aj^^ ^^ wJ^- 5CcJc> J^c Ä^CmmJ! 

JoyUJ aLJL^3 ^Lm^I ^L^ j^ vi^AAj xJUi is^jy^^ »;*j^ £^ 



5ÜJJ JÜt 8^(^l ^j L-4.-i» h^r^^ er V^^ l^^r» U-C3 s^Jyal] 



öU3 ^y:^ ^^ Ut^ LiP^-t^^l XjuUv. Lot if^A-^j y>t jw>mj> *&> äJ iy:MÖ b 
Ul (^Uoj LiijJ ^y.jsp ux>lj iüT ^^y;» Ul3^:>l Uw^ j.Jc^ jüTäJ ^yCj 

H^tjil JJ:^ ^_^_^l JU: L^ ^t byül ,^0 jou er J^ '^^^ b^^ 

vi^wX^. >5 ^.^o^i ÄiUix-o a^yw»*HÄj L« ^1 cjii L^ Lrl>^ J;;« vi;uXÄ?5 
oLm^^wmJ^ er ^i^^-^ (3 («•^^j^ ^ l-H -^•^:>. L5r^' ^ "^^ '^^ ^^ 

U >^ ^t^ !4J O/^^ 'i^ol^o L^,Aa3U3 ^^1^ k^ ^^«J^^^ obLuoftjj 

> 3 - «» 



er 3 ^^--3 J' ^iUJl b>ÄJl5 ^vXi>5 L^j^»j/^ ^^ I^JUj 5C^^ 

Ä.M«uJJ|^ ^<-^^ i»Ua£t --jLjm q4 U ^,*a.c v5 (^5^ ^^^^^^^ 1^^ CT* 

6 e5^ÄÄÄ»5 L^ iLjA» L5yüi ^Uj ^^1 j5L.J »^Ix^^fJaJL ^ L^ 

JJL^ i.!5üv>3 ^-JÜiil ^5 ^^JJI L^^^ ij^^ j-UL ^P U ^Jo L^L«L 

»J^ j.tXi? ^( i:LA2aÄ^l3 »J^ iColü ^'uac'il^ viL5^(3 JuJB^^ »JodI 
^ly. xJlä ^y^ (j^3^ ^ cUJß^ o'^ "^^^ •'^ r"^* vi^'3 ^»^l^ 

xJxJi j.Jcä? iüUII^ i^Lsafi*^! ^^ U^L^Äl^ iJ^^3 »y i^ U^jy.5 wJ^I^ 

10 ^Uafi-^I^U Jss>yj iAP J^5 wJLfiJ« j.J^ JuJJI^ Jußl j.LXJtf' XJüBt^ 

g^ ^\ß. «A^ ^ L^ÄÄ^Ij^j ^Ij5^ Leb u-A^ ^«^ ^Lil «>äJI^ 
L^ j4jc>t ^1 ^ L^ '^^J^^^ iu^. U L^ ^jX^, ^Ji «AP er 

^^tf^ viUjI ol, JuU ^ y^ii »cX-iJ> ^^1^5 LP^L jj^mÜ i^^^. U J^^4^ 

^Lj>I 5^. »JOfi ^Jül (^1 ^ L^tf iU^ytj X<UI« ,y>i^ er ^ 
i ,.^1 ^ ^ LaöjI bJ^ er '^aV^^ »;W>^ vL^^ er *^^^ lt^I^^ 

20 L^A^^iu ^^' L^i (^iUO) L^l^ Ä^X^uu^ oljM^^Mwi^ ^JLc äuA> f^^^^ 

M IM 

^1 L^,2aÄj j OwÄj äCÄiÄi^ oL-/^' (ja« it l^*i»j v^y3 (ja*j er^ 

HjäJI U5 <;j*j^.N*..Äaf iCilLs^ ^^ ^\ L^au J5 uL> U Xftjtyi e)y^' 
Ut J^ ii^öÄ^l yU i L^ er ^-^ r«^^ ^5 J^Ij; ^^ ^^1^' 



rr 

^^..«.uÜu,, äJ vi;Ajl^ ^Jl 2Ü^yö jw-jl ^6 ^ ^Uai ^1 ^%^ i^Uju 
^Lmo-^1 »A^ ^5 v:;JLjts? ^Sjcüj q< ^ id^iJjj auLou ^>^ \J^ 8^yo 

vJ^^y^ ^ v^l l g 1 ol^Ulx ^ j^Jt Bj^yoit s^aaJCj) ^1Ju &ILJU3 

J.ÜU j^ ^( ^1 ^jJL IwX^t^ j^^ju U J.I3J i ^Lää3 iu.MC> ^^L> er ^^ 

Q^ Lot (^Vi3 Q^3 1-^^ \,jd3 U *üu «yü ^•i (joL^Um) ^uU v^aLj q^ 

o 

er ^iJ^^ji J^ i ^. ^ J^ I^Lä^ »^>-^ vi>^l5 i^^l liULj ,^Al-j 
e^bCo ^j^jl e;W «iLi3 i U ^yüt (dcJo er ^ o=^^ «^>->5 ^3^^ 
vJJLj- er l* e)4) A-«-^ e^A^. ö^^i v.JdLÄ^. (3l>JI ^^ ^\ UI5 y>l 15 
(>:L:5^Äi er ^c5^ ^ ^>^?>» o^ r^ cr^ ^ o^J^-^- li^^ '^^'^^ 

^ HjLiM oLAiaj e,lj uij jcUj* e)lj W ^.i>:ii (.Lm>^< j^l-rs ^»^UmJI 
.>ko ^ Lo J^ic. \^^ ^i :i^ JtwUc'ii ejc äL^ e)' ^^5 '^y^^ ^^ 



n 



^3 wAbs >J U uJL. gyüt tf)dj ooU=UH Jc>5j ^yl il ^ «Jo-l, 
(kX«, Üb JUJt kx» ^ äUJ, ^yÜt äUJ ^y>l cK>l.i=^> If*^ 

ij^jbi>t ^^ .$ U l+L., L*ry ya-t iibi>l ^ ^ L. Lfu L^^Häo.« 

Ö.Jli vJlUJt oUaJt ,U> tdüJJÜ 



L.' . ' 

^ ^1/ ^ U, g^L> ^ U^j «I vJüLäJI oUaJt ^Uai .^L> ^^ 

*^'r?-' cy* «^'^ '-*-' M* 1^=^' l-*^ Uf^ ^ k**»^ »)**!«5 '^J* k** 



*J »_aIäJ| oLaJI j^ oLai- L^ ^jXj ^yt jJüCf. ^ X^LSä* 

J^^t, 8^b?J. J.JL^ UJb iu^ »JUj ^ ,yL^ ")( lül» _L> ^ «} 
20 Ut, iaJi_9 iCai^lJ iUä'it ^^ o^^^ '-^' U««>^ ^ Cr^ O*^ 
U<J sjLsm fL*Ät ^^ Lait ^y^Ul^ U^li j^l^^ oL*JJI ,y» p.^t 
,yl# U 8Jl* jg^ i^ U.J-. »vX» ^^ i:^5Ä ^ytf ^yl «^JÄIJ Jj>b ,^ 
pyb *t^i äUo jyjJu Utj USb *4-.*a. jy. jJbsm U Jju 



r 



8^ u^LääI ^ J^ ^^ e^XÄj U->. 8j^ j^^ oLb^bü>t^ 

vi>.-^' ^^1 jCAjtAAkIt i^LÄ^I i>^-:>3 vU^^ ^ »«A-^ («>^-> ÄÄ^Ä^ 

S^ytf) goU Q« m|^ oI^>^:>^I q^ 3ils> »cX-^ qI^ L4J ^^^ (^^3 
H^yoSI »Ju> L^ Jo^* ^t LpU qIs BoU J(^ sJLsaÄ^ Hj^^oit vi>ol(^ 

*J (3^5 c>^^i ^^JU ^^^. ^1 iü^yo vJäi ^,5JJl9 iüoU: JL4^:c^l5 i« 

Lf .X>l J^3 ^j*^ &jl5 »cX^I öUA^^ (dJo ^ylu J rO^ Jo^3 vJÜbu 

L^i HJe>y t HoUl q19 LaisJ^ < '"üuit^ ^jJ^ er ^^ '•••^ "^^Id 

I3 JUöJt »cX^ ljLo>.l 8oUi (dJLj j^^iiÄJ ^t S^jj^ ^ji J0I3 >i>55 
i Lfi^ aJ qI^ U^ Jo|) J^ ;ty^ ^-H^ V^^) LX.A3aJt <^v3 20 






n 

^ L^ Juuj i>;!y^y>t c4i>bUs>t xälÄii^ oLfF. iJLü'it «J<0> ^U::>t 
8 ^^\ it xLö U U/y ytri Jj^t iLÜI ijblÄ>"il ^^jJ^s «La Jj^^Us-I 

10 oL»Jiix«"ÜI ^^ UOuu pj3u.5 Lj/yi v>3l5 oUüLw'it il vjä' ij:iÄ>lj 

IB i LfU J^LaJIj *-^ 8^ ^«3 L^ J^. ^3 »jt^ i 1^ ^W:» c5j^5 
U 1^3 ^'i\ ^ iVA9 Jüuj Lo I4JU XJU^L >CS*bLS* g^MS olcyi^ »^-A^ 
JoIäJI äUJü'^ ^^l^\ ^JU iuo J^. U 1^3 Jjj^l ^ ^ J.jtÄ^ 

J^ls ^ U ot^Ui« er ^1-^^ ^'^^ ley^ c»^- ^-^ «r^ J^ 
^ ^^ Jxl3 ^ Uj 3^^J ^>. ^ >13 ^ LJ3 ^^H ^ ^ 

O^ (j=a«j S *^5a*j Job j^ L^ cX^Ij J^ ^^ J.XÄJ iü^U^t ^Lm^*^! 

U3 Lup- »oLsj^ l-^^<^ »wXiy qIs tfcXiy Ic^ L§^^2qxj oLaSoj^ L^riaxj «A-s^j 



Juu U*9 vifcX^* o' r*^ o^i uäJU La» oöl^ A3 ^y5^• j^t _^ 

Lajtj ^ ^ eo^su L. _;3L«,5 ^t, ^^l ^ \^\j^\^ ol^Lfeü« lo 
fUOj ^ L^j «i)]J;süi- ^^ äUi- yL, ^^ Jo«5 J^ ^5 oUJikw^l 

i3^' (^^5 U='=*^ (^ k^*^ k^ J^. L^y l^^aji »J^ qW) A^lj J^ ^ 
O^ 4r^ j^ ^"^^ '''^■* cr^ '-*-^ <i);.^Uu ^y&j iO.J »^c J^ L^ 



Lffi^OL} ^t o<v>^^^ J^t (jF^UJI f^^^ qIsSL43ä^ LfX^ U ^t 

, 2 

l^/l^ ^ ^.Lö L^l L^Ax^ ^ 1^ e?^ 



(iUi- jJLjÄj ^1^ Lft^ ^ oLöJ UÜ U/ I^öäL Jf 8j-r ^M 8^ 

^ wA^i^ ü^>^'^ y^^ »^^ (^^ L^<>a»J3 «VI^^ H<X« ^^^ LfCQju oyu^ 
«5Li3 er '^Xa« U*2fl*jj5 i:^^ er ^-^^-^ k^^o« ^^, ^^\ ^ soUaX^ 

20 e^5 /l^ 'Mka^ Hj^ f U>l .>^>3 üy »^ o:^bü>( ^^ L^' U 
L^Liü^ v^^"^! Hö\X\ ^ hJUoäII ^yuiJt vjJ^' l^'^'d kt^ v""^^ 

v^) ^ BA:>t3 o^O v^i BJljLjüU ODUot^ BjUaÄ^ wwamJ uMA> e^ 



n 



V- tfiAA.»VVb-l 



tbil ^t ^^t Lob L*]L> J^ KTy^V J^^ 5^^-^t^ /'5^^5 /^' 

<J:>j8/er 10 

J^ ü^^ il L^Löl uA.-^. L^-tf^ ,5 ^Aii J^UäII Ic>^ ^Jj 

c , i 

Lf;^' Lf) i2A«^l er L^l-^^^ Kj^U^^ er '^j-f^ o*^ '-'^•^•^ L.4^b 16 
«J^ er ^^'3 J^ vJIäIj I^ju «Jc^ L^UjjI o^»» J.-^'Stj Xalxii^ 

l^-W» tcX^^ |jUj>t j^^IxUj IjLo^I (j»^^i ^^-> g^,^*^ e;^ yi5j«JL 2ÜöL> 

jjj^Äij bL>t 54^^ e,^ ijiwj i« I^AsaJu xjLä)L I^ÄÄb- L^lj j-^Jüt 

Vj«J' L-^IJ UajJ, 8jLs3Ä* w^-u 1^ (jixju ^ L^»aju qjXjj läLc»-! 20 
lJUa.1 yUjiy ISL»! ^5 JuLe bL*»t .Xjuj, l^X*'' U ya« CT l^^' 



1 

scXaÄÄmü US>3 L^^Mvftjt Q^ L^ BJL& Lfi'^l Jijüll^ äa^mmo L^tj>! (Jist*^ 
^d^LÄJj iu^jJJ^ icr^ ,^3 L^IäöI otf^t ^^;j-^ 1^3 v-^tjJSJ ^^ 

i I^A^ ^1 xi^t oLaJrt3 LfiÜC&t^ LpL^I 
6 ^% iü)U«Jl »Loo^^t «iCsnJCj «Jlj lui U^ ^t * lö * 

*^i, ^ ^^ ^yJ^. u»^ y^i ,.^ y> «ä),#ui- fc-Jt Uj <),#ui- juJ 

10 ^>ji*ij ^yl ^^. ^;^ ^1 iJü» iOjt ^jJ Uj U c^o. Jj:* e»*^ o' 
i^JJt ,w»^) 3t->t ^yüt tÄ«J ^^ ^i iiÄ^ xJU> (^^ <aL»> 

^ «^ ^'t^' er 3j^- ii^ r^ '^>^ ^'j>' er >r!- ir^i »'i^' *«* 

if>- 1)-«> Ub'5 Ujb «JÖ5 vK i Jj vi^öj Q5v> ttjöj ^ »J vijl j;^^. 

16 c5Jüi jj4- »I ^. o> i' ^U*' JjJ. er l- >^ i («-4 IJ^ er 

iy*o ^yt ^1 fc^tjos y U AI ^py^j *--* >-* ^^'3Jl er ^. o' «^' 
i,l c;.», i y ij«-J *_iHi o"^ i^' ^/ Ö^J Jji^ ='i^' er *j^ J^ 

At Oyu J> SJo« Lauf »JLc :isXjj vüsJI^- «I &AAÄ ^i J>ya, ß sJL« La^l 



v^tjJS» ^3 ^t dUAS'^ L^jy>jj soÄo ^3 l^c^ er r^^ ^^^ ^ 
^5 A^'i\ (ä)ULj ^ys^ ^_^3 H^y^i^ ^^iit^'^3 j^yöJl J^ iCcyiJjii 

a>^ o^ o^- "^-5 !))^^ '^* j^ ^'^ cer^' o^ o^. "^ "^ '^^^j 

M O 

l>,yj "Üj »j>jJI t,, »^^ ^AJ j.l\* ^ [ß>jyO otsytoy« ^y^ L^ 1^ 10 
^ ^ylJ J.-S_«_i- ^y» L»^yö ^syü ^ LjjleyiJy. 0,L.fl4 L^ÜJi- ^U*< 

JJbu ^^ JotiiL J^-ftfi ^3y^ ^"^^-^ er »^^Ij vK o^ k^''^«^ "^^ 

qI^ tot^ JJüu ijmwaJ »xy;t:y«3 ftXySOy« J^^^i. ^(—^^ ^^ &J^«^ er J"^. ^ 

S^, ye J^ ,j*^J jyUx» 2fcAM ^jy^ J^ÄÄJ UIj iuiyiy. J.jUj ^,*,^ 15 
^^Iftj IÄ^5 £y^5 «.;)-*^ «/j^* o' li^-*-^ !r^3 »;^^' *-^ ^ vK 

; ^Uo^i xT^läo^ 'er^r* ^ cr^ ^r^* ^ *.ai^uit »^i^ j^^i 

U ejß^ -^^ *J*^^ ^ J^ U o^ *j'^ iiAÄ*^ Lajt jp BoUl ^S 

d^L^^ »jy>5 iOfi (^JJl jjpUil oü ^^ JJUj U: J d^^i^ ^r^ ^i^- 
äJU>3 J3"SI ^L^ ^^ jlftÄ^i U. x.-^ iuL^Lj Js^ wiÄ^ ^ kJJlaü 20 



r 

J^ v>^) J^JL^ h3L22Ä4 xcyto^^ i &A^ «I|^t ^^j^O (X>t3 f^ 

o* a^. ^ Jj^'^ bJlüä^ l^3 ^y>» l^jiä e^A^ jutjij vy^i 

o 

^^^fCu ^< il eJUJI ^ ^ liU^Tj JUw x-A-i ^. ^ ^Uitj »SLöä^ 

cr-^ U-tJ^ Jj^» J^ä*J5 i^Jii JJbu H^l ^^ .X^tj J<3 y^ljüt il 
Li! Jo iiib ^-Ü JJüu Ji Oy>^\ J^ ^ ^1 ^LUi^l^^Xs^f^ 



10 xLLXfit JyÄjJ J^"^! jj^ U. Qj5u ik-jü KUaä J^ Jj^t jÜLuiaS 80I13 
»oiJüÜi »olij (äUJü'j iüt3 jift cXJLc 1 g ) iJ^UÄct ^ JjLyt iu»^ 

JUi' Boljj ^M^Ä Äjl3 Q^ JJic U: »oiJUJi Jufi ^^\ ^ U: iül Ju 

15 o^ ^3! ^^^1^ ^Jji v^ e»^ "^^3 ^*'*^ •L-^ c>-* ^JL^^^ 
L,.a-.i! Jj^b iJli er ^^' y^ ^^ ^^ ^^ er ^l^. ^ l-^. *^-^*^ 

<3ycÄ» cx^i^ j^> iUJI^ I cXj> «u^*. 2ü^30 8 j^l^ :^y> ^>^ 
^dycÄj la-JLi ^Losl iC-T^ er l-i-^^ 2cyyc^ k^^ fl-*^^^ J^-* 
iV-^xia iüux^l -U-- J,! «A*j U v£>JLÜL Ux«^ t!>^T^ vS k**-«^ 



nr 



er ^ ^j fU>L ««-*J ^5u!l ^ xJU^L plasia dy^\ ^ 5C*Mt 
äujUvJt (.U^-Jl, 8yÄ* ^ Jj^t Oou ^5Üt XäjLÄit iLüÄ^it, <^t 8/ 

»'^>?-s o^ V^ y^l *c5^ »»^»^j co^ ü' cr^^. ^s *^>'-s '^y^-yi 

y> (j^ j^yÜi «5ÜO (jöi?. ^^aJI c>y>yi\ ^^^ äao^. ,^JJI «o^^ 
JwJS J^ tA>^ by>3 Lf^>>5 U--J ^ol3 4>^ IcX^ iuj y> ^JJl 

G 

M IM W 

l\>]^ q^. qI ^^^, LT^) »A-/S9 ^3 ^uLo jC^yuMwO HoU ^JLs iX>29 20 

<M O 

»jJJ5 iuoL^Äi ^jiXj L^t L^ c ji ci^.^0' (^^JJI Liajj^ B^U »«A^ Q^ 



-.1 !•. 



p^ ^;y^X-» ^J^\^ l^'-Üj^s 8jj*aJI ^ »aU> **Jji- U, i^\i 

^yi- ^ ^ 8j,yJI J^"ä( LA^5 8jUb 80UI ^ J>».jö ,!|^ L«J 

H^yo :ii pb Lo^^t «.^..J^ ^.^b B^l; ^yÜt (;iU> ^ L^t &jb ^3yd 
i ÄJ^ v.>La> IvJt JüüÜL 1^^ ^.x^ UI5 b>ftJL y^ ^.^ y^I 

* 8^L y^ 4^3 iM'b ^^l^ ^ "^Lf^* C^'^^^^ Ü^S *^**^ 

L^ lV>^ ^< JOifj LPJUJ3 ÄJ^ ÄLfe L^ cX^I^ J^ S0L05 A>>| 

er ^(3^ Lr^3 iujU^l v;;;^' Lo ^ scTyum i^'ii v>j^l ^^ c>{y» L^J 

^^, Ul3 ^Uc>>i« er ^>^^3 cK v)-^ ^^» Jj^ er 4>^ l5^- '^^^^ 
L^t v^l^ v3t J^Ij ^ iaÄ9 BJu«Jt H^JüL to^3 L^ ^t &j^ %^ 



Y. 



J,l ^y>5Jl ^ö cX:>y. U ^La^ ^ ^1 jj^jJI ^_^^;uü »A-Lc ^3 

^_5Ü! ^y>5 Kj^UvJI pUj>^t Ojj>3 ^^^.^ÄJü ^1 8^ JUfij o^yu»3 
l^j^iiU/ ^S I4J vi>JUa> ^1 ^ L^UxAos^t ^_5Üt oby>5il «A-^3 

^ ^ JÜl » j^5 *ä'^^» ^ ^y ^ J y.^ ^ «lUi- ,^1 
jj>' *;5Ä ^^ «-iL* iLs^ «5Ü3 (^ ^yl j^ ^y. ^j^ I j^ gUs 

JCAXA..LÜ ^ *:U5y LfUj iüpl^t L^5 *^^i^*iV^^ k^ »^>^3 »-^ v^^ 
lP.^>3 ^UjJL (JLftÄjj Xj^I^^Ü hhyi »Jc-^ j^ XAÄAAiiJt^ >U>t^'^|5 15 

^LJi JJ;/) oUätu^^l ^ «Jl-^ ^^ xxjtxJaJI cL--^^!5 <i)^-i3 J^ 
^IjJl^ olbUJt ^ ^1^5 oL^-JlJIj L^U>l3 b^L^J. J.JL^ 

V^-Ä3- KijA/) iüJjJU lj?A>l e;vX^ ^^ Jity »<A^ ^ J^tj J^3 
öOUl y> wwÄÜ iüüjJU 1,4^ ^^1 iüi)li> iüjA^ »JÜjJU p-^lj y^l 



II 

^1 jjj^ jui/^ ^ijäJt ob^^t ^ • I. * 
^ Uj5 viJS^vi,>5 «Oft ^jL. v3j'b!l er Jj»«« ^ »^''-^ ^ *e^ r^ 

L*i Js^t JJbu5 *ü-ti Jjüu ^5 |äft »y»^. ^5 üJU i ^ ^,^i 
^y&u ^ sSLo j ^ Lajl ti\jj>5 jj5^ jjj>, iuLe ^jL Jj-^Jt er «^ Uj 

ju1v3 er »^ /)^^». 1^ Js^l JJbL., *jlö JMUj ^ goL. i :i « jjs-, 
u«oU cy>j &ic ^ Jj-it er i^. Uj c5/^t »^ Ojs-, **c ^ 
/y?^ Ua» Jj^I JJäjj »j-to ^)Äu ^j iwU i "i «oj», Lajl \ö^i 

•^i **« p/:! v3s'^' er *^ ks g^;* "j-^ "^i *** rj^. '"'-* er *^ 

CjL. Jj'bM er v>j««y Lca er*ÄJt 8^ jy?, jüe ^^. »jti er *# /yPS». 
Jij^it jju^, ajIö jjix!5 «»^l* «5 ^ »^5 l-ä3J.i 5_*j er-''^ '^y*^ *-^ 
Uj 8/^1; 8^ jy>.5 *-*_c |,/j »üLi? jü! *jtö er «-^ /y?^ L^ 
^ 8jU ^5 :i 8jy>5 Usjj I j^ j*.lj 05>5 \_i_e ^. Jj'bl' er ^^. 

20 8/ jy>5 &ic ^. jüü er «-^ A?^. ^ Js^' i>**^J *-^''*^ vJJüM. 
^5 "i B^ijs., Laj} tvXp, _jilc .jy>5 jOc |,j1j Jj'bH er i)^ Lcj o^LLe^, 
*L^ ^. *i-t3 er *-# y^rf^! U*9 ^1>\ JJüu, *^1o JJüu yP, »jU 

t JüJ>5 yit t5^L> Jys-i *_JLC ^. Jj*!» er J^ Us ;*^l 8^ oy>j 



^t o'^Uß^ glyi ^^13 LaäjI^ < «y^ vjyp iuL^. (^( JUBi j^ jo 

^ÄxJb ^j*^^ »^aaI" äjAißl ^L^^"^! »f)LJLjü L^JLc 3^\-j qI hoIjüI oy> 6 
«^ ^t^l «ydJi ^UwL L^ 3a^. jlJI ^-^Ur ^^\ ^\f ^ ^1 

« tiAot j^..*JLU ^^ cX^lj c>>>53 A><3 />> Jx 8^1 

L^ UjjJ ^i i^UÄ":il i xJLjMiaftilj JUßi J^ JJ^* ^i i^Uw^l^ 

^^^1 »j:sU)t ^^ J'w4/5 äJUa^S Jwß JwXj l^ils LüjJ Ux9 Ul ^Uww^l 

äsUj^I (iUj ^^5Cj jcs> JUÜI «5ÜO ^j^ lsj.-> x-A-Ä -.^L> ys>\ s^ 
^^L ^1 j^**.':^! (^ ^^yCj ^L iU^'^ii iiUÄj iuU JJ^ l- 5^U> er '^>-> ^^ 
JLi^l,, ^t i=^^^ ^\ 'S}Lo% J>!yj J'uJii 1^.33^ xJLAaftJI ^^- ^yu 

^^^1 ,^'jo xJlx: Jjija^ JUßl iäUi J.*? LauJ ^3 *JU-r er ^*>-> 
iüuÄj JL4/3 yp^ Jwc i^ 3jü ^1 ^yuju J.-^ ät^Lto^l (^ x-/»t^ 20 
t>-C5 yyP. (äUJu JCsLto^t »,!5LLj pl^ e)' ci-*5 '^"^^^ '^* l) V 



ol 



105=^(^1^ ^^♦a* 



*i- Ui3*«j yy> ./>>5 ■ilaAiXA L<j^ j^ J^ h^ oto^s^l 



* «j^>^ er 2;L> ^^ äU5 u*^^ 
_,*A<w ULfeiÄilj UsLöya Is^äLdi ja«j j^ L^«j (»küü, i»*j^, vjdj^ 

L^ Jt^l ^yyu ^LyÄ^I uaxJ, ii*3y5 v.ftü-|j L*-J t^t ^ LaS>>j 
/.>=► i o^ Jj"!» ^y= solÄ*^ L«-J La.» »J^j ^j^j Ljj i^dl ;?/t^ 

.»Ocs^ Abu- Js^l 1^ ^ ^yl ^^i^. jdl «U-^t ^ »1 * 



8 



«^vIäjji äxJP JoJUsj iü^ Jj^l ^5 ^^- ^^» X^ L^ iUÄ^t «043 

*-J ^^Aü »0^5 m^iXU «jAC Ä-A-fi (X>;^ ^< XäxÄJj »0^33 8;?^ 6 

*Lr^ Jj-Ao^ ^"^Lj ÄJ»<i j-^V^F* UJ^x>W or^ OJ^"^ LT-^' 



pjju w j^Ij yy>3 öJoi^ oto j^ Jj iüUßi «Llao ^5 ^% 10 

CÖ^. Ü»;« ^^ ^ a>^ «j'^ jÄ^ *l5^ vit^>^ ^^Ä Oy>5 »Oj>5 ^^ 

^3 vJLä^^5 e'"^'^ ^^^*^^ "!^^^ ^ *^ ^i'^*^*^- ^^^Uolf vili 
^-5 yy^-y^ l5^' «^^5 er ^^ »x^ ^3 *^ (J=^>i^. I-H »^5^3 
L? ^ »^ jy>5 Ä-A-c (jöAftj j^5lXJ( er iM'' «/jj^- l5^' *^y>3 20 



( X^l 9 jL^ er ^3 ^t*M^ er ^ ^yt^ ^^* 



^^JJ) UJUi^ Cr^^ UÄUA2a9 ^f fJi 

^ ikAA WW^i|) XJLA,iU \^JyJ^^^\ ^ 

aJ^i ^^1 »^ J>l J^^l ^jyiUi^ Jb^l V>i^^ s^fZ^^ 

jj*^w_Üj vX^Läw« x,^vig.) (^aJ^ "^y^j^^ er ^ H ^ ^ ^ tJ^ »jL*^^^5 



- - / 

^ U H> ,:;, ^^,^l o>>5 jyj<j Ur Jj-ii ^.H^ JüLc *-il ^ ^^ 

SJJy iCiy I3j^ i^ iX*ÄX-ü läj*jü jUI UjLLcL bt JJU U. qjJÜ 
20 u«wJ Jj'iJlJ U ^U/ *L*i Xlfilj ksUi- pjö ^5ü> otjJi j^ äU3 j*c i» 

^s V oi^. :äU »uLc g^U> .^^ ,o>*.^ ^^ ^ua-^i ;!U j^^ 



If 

LutJu ^5 LUsUL LaJ ^ \jf\^^ Uäjl^j LüU:^ ^b ^^^.^U Ut^ «jt J 

Jjua^.3 gsÄJÜ Ut KkoiJt^^j^t^ «Jüllj LP^Lw« iä^«A^^ 8(A-5>l3 O^J 

^iP ^1^ ol3 ^-^13 ^-^1 vdl^o^L ^3^(3 ^^.^^tj J^-il ^^vxj. ^^Li/i-t 

^ ^-N» dl^O^t ^-tJJ ^yyi5 ^.^N»3 ^.^(5 SüL^t ^^ J^^l 5 
JoJlj j^jjl HJjft^ < ^:ib^t J.-C J..A2as^l jJL«il »y^ OU^ ÄjUJi 
"i] L^J^ ^tJULc <^cX-i "^3 l g g ; < ^^i ^Uft-i ^ BlXJ ^j"^! Lf-J 

r^ 5^ di^ 5^ cj.U>L Lot jZi-t^ ^\^ l^yi ^3 J^l l3Jax:yP U 

\o u>ulj X)t J!^i U »JüJI er L-^ J-Ao^. JÜl »A-^ cX-JL-c l5b ^_^^ 10 

iUA^iJu äLLäcI^ iuJÜ^ »^^^ ^j^L5 y) IjJOß j^^'it^ vV>*^l US'yij 
Ury^ äU^ ^ ^1^ lit^ Lu^L iUÄc'il^ ^--.Jt^ » Jjfi ^:;^ LüLü U vii 16 

»^tvAiu U il ^jsV^ ^j> y> U SU^i qjXj v^ftj/ »jb tA> 8;A^*o äu^i 
^Ij i JUfl äüU j^ ^ Lo il tJc> (j^aiüt^ Uj ^UjJl ^y »Ljüüo ^ 20 
&jti J^^^ ^9 jltifil LiiUÄfit iu iiOjbj y^l »j ^3 &jlJo cXäL U ^^tf 



y&uiJyaXj jyt ju13 iL4_> er ^ yr-=» tfctJ*» J* ''^ ^-**«* 
M> er Jis»^ Vj^s *;*>^s *^"'>^ O*^^' *^>^* v»«««aj Uj l^yaS 
Lljfie ^j^, UiLPJt ^^j ^^^ L. J^l J^ fUJ» J^ .^i **<J 

5 er y W'-« ^^^-'j J^ üb*^' ü'^^i '*>^' «^'^ er *üJ^5*l*iJ*s 
Sj=>.% v3UJll iu^i i IS-j^l ^^^\ er e^^' ^' ^ r^^' 

>ju li/i^ «j^ U^ Ijl Js^t ^^ ej* ^»^^ 'j*>^ y>^ "^j^ ü' 
j 10 lotj JoüüL :ise ^;*«M ej^ «L*Jt vyi' ;A->^ Uiij ^-i *J b^^' ^1^ "»^ü« 

£,yüt ^ 0^1, äJ:^, iu^t ejls «o«^9 aI^^ «««^«iUoJ'^ 

16 ^I^^Lm^I JjU UäjI^I q* (jiD^ J Ui Lo JUS y) Ut Ua9 (iUo JLib 
c^Jl^ JUr JU5 LüL aIUT o^ U Jj^tj 0^1 u=^^;^^ er ^cr-* Äj 

»c>^3 ^«iifi oJl^^ 0^3 X»^n ^ ^ UüIj 9 Jc^) ATid*) jOj^ 

05^.5 &JIJ3 »j^^ ^^ g.^L> y>t i=t5Ä vi "i »^;^>> er *J 1-*^ ^^^^^ 

20 o^_^ J^ ^ iU^^i^ fL^I, JUlj «<oJ:W. >J ^t «^ «jJ^ *^ xJ 
iÄb^ (iUJ^a JL4-I- 15^ ^ <3U4 va-^ «JUsJ Ojs^l v)-sa»t »4^5 



t 



Iam.jSo ^ aJyu^ ^^. U^^ ^j^ g.^lü »s>y>3 ^.^.^.^ ^^^ auU 

ol05>5Jt er U«PLÄt3 r>-«-J»5 ^.l^^»^ o^j^^^ '^jr^ O^ ^ 
^ g vi>-il^ iJi (jöälj Jjibw Luyj j^ L^ J^tj J^ ^y. JjÄuJI» 
L^^U^I^ ^j^!? v^^JaJI^ v>iXjLJt3 "^y^?^! X, Art.'SlS otj^y I^mm^ 
(^jUJüb jy>3 ^.«•J't l^.*Ail ^ ^ Lfi^ J^t Uu^l ^ Lfj^yuJ 



XaLc ^-^ Lo ^ t c aIIäjÜ qI er v-Ma^oj^ ^jV^ I-^^^^ o^«**^^ xf Lo{ 

e^i ur 'uxii ^ «^^- ^ ^ iu!l5^.,3JUr Jpt/i e)l3 «ojp^ 
e^tf U J^ e)^^. ^1 1^ ..^^^ ö^-ox^ e)l^^^ ^;L*^ o^ l5^ v^' ^i 

^ j^ iuoiü^ »1as> j.-^'K ^ v..AJuto^ äI ij^L^t qI^^^ qK iJr 

n^^*Jü ^ ^LoÄaJ ijJUc aIJüm (joJü jmsJ er^^ LJyix^ J^'Jt \3^^ 



It 

o^^t J^-4-5'^3 *Ila-*'. ^XJ\ ^y>jl\ ^ *j^( jüuto* ^^lä öys>ji\ 
U vii oUoj ^Ji ju^ ^2r ^''^ H^ cr^ >-*> *^^ *' Jl-^. if*^^ ^ 

^ ^ ^ • ^ ^ • 

«^^:>^1 xiftc (^lXJI xj vJoL^ <3yiA« ^li) '-^>^^' i3^^^ aI^ (^<Ait 
O^O it v3jÄÄ^^ U. Lä> pj<j q( i g-U^?. y-^3 J>y>^y> Lp ^ 

W IM 

10 iW C:^j'^ J-« Cr*-^ ^^^ LTt^ 8>Ä> *^^3 LT^ *^' L^ «ä>J^3 
3I JJb J^AösL <3>ftA« 3'.*5o9t JJiju iuit ^^^Jl j^^J^JM q15 BiA^tj oÜ J.-ß 

Ur I Jt ^3! i^L^I LJ JLftJ Ul ^^1 U^ ^ JoasL» jijJL«^ Joasl jJUj 

C w 

^AJM «US y> jjc wtj >5(c xilj JJifi ^ülj JJjic wtj « JJiß y> Lo i^> q* 
^^ii- a-amI qIs Uaj.l) ( iX»-tj ^^Jüt« S^aS» «jlj ^^»- jüt itf^'iAi') lA^-t) 

Jj^l ^yl^ Ol «>^( t L>^ ^^ &-JL-. ^. jyt wLä o* L4/ »JU p5^. 

e5^ JLiLj ^^cXJl er tf-^ i»-**''^ vji>t Uojt ^1^ o^>3 J^( ro^^ 



I. 

J^ ^^L:> ^^ ÜJOuftÄ^^ L^Jlftju o!o i^ ^>jü3lj :Ujlc5 JoiftJL ^Aää 6 

L^ ^ JJJle i^l^ v^^ftJM iüij JJic iLJb vl^iÜM ^ Le X^ ^ ^ ^ 
(jMuJ^ vW^A^ ^1^ QLMj'^t qIs ( ajmJiJU -^ \>^^ J^y^3 HcX>t3 0^3 

% JJüu (^JJI yj> ^^Uo^l er vWi ^61 ,j^ JJUJi äIL^ ^t j^ lo 
o\v>3 cX^I^ ,5jw ^^ J^Ä*JI^ JJäjJlj JJuJi ^ «^Ixr ^ J v35^l3 

O w 

OSsL-ö- cXä iÜuäÜJ-j Cf^S ^^UJ vJJ. ^13 sJü> Jl ^ äUcXJ', 



1 

PjJu ^J ^y^ LäuI gjöyto ^ U4» ,^ duul ,J-«Jü^t *Ls5l JUj iUJttl 
» ^ytf »^ J^ jylj ,**.»SJü ^J U^ oi^iyi L<JLe JLäj ^1 iL«JI J^t 

10 »-Ä> *itj f,.Ji»i JL ÄIjü jJIj Job fjsj, »j-kX>5 o' (^ * ** * 

j^JJi JoLÜ Ly>yt y> 8Jc»yi J»ljüo Ar>t ^t^ 2UÜ ^ »^>^y »^y** 

16 ^^ Jj&^Ij Ojcy JJ5 JÜÜ L^ ^yüi ^ »y« L^ oj^yi Ji' 3!^^ 2u 

iA>ljJI J»Ljm ^ ^^IaJI li>J>5 M^. ^^A]! Oj^ji^ ^y*^ '^ H^ 

J^ ^^ J:>t3 cXj>|5 ^\ tj^ U^t Jj^b ^5^1 0,^5^1 ^3!-^ 

( «LLjuo^ lX>UI ajmL s|mm vX^>^3 

^ ü^^^-^ Jj"^^ JI-> <iU^3 J^ ^Läc »/y?u i^yäJt ,iU3 ^tf 

OJ^ o^ cr^ ""c^ '^■**^-^ C^^ o'^ */>^ *V^ La»« ^3 >Äilj 

2 



i 

Ls^' o^ L.^^ <^^ j^^ yy^ 05^ ^ yy^ l^ ^^^^^ *^y u*^ 

ff 

O 7 

»jA^y>^ v^^ ^^3' «^^^ »«^5^3 3^ ^1^ ly vJKj jj*^ «^y> 

^31 slXxo «(Aas S(A/S0 mXju q^^ L„ri ^(-V^^ im^ '-^'^ ^3^ O^^* ^ ^ 

u"^^'' ty^y^ ^^ r^^^ '-'^ '^^^^ J^ ^J^ o^ *^ U^^ ^^, 

^^ Lo ^ La ^I^ j-ä>3 ^^I^ «U^ cXs^t^ J^ o^ ljy>3 j^uX^t^ 10 

&äjL/« UjLk<o Jw^ liA-M3 » juaj i_5iÄJi (jM^ *ic^ >iA-<i3 äsmJi 81A4J 
j^t oUjL^ ^-^ ^. o'^X^ ^ ^i Ä*aJI XJuL- j^« ,^3.1 

xibs^*^ iOfi jjl ^ ^y ♦ f * 

j^c 3I *j^j>^ er V^ ^ ^^"^ *^-^*^ z^- ^'^^ ^' o^- o' 20 
Aj> ilj->! iJlc 3j^' ,>!J^ J>ljujl qj5Cj Lo '^z> J.-C »^y>y IjLa**.! 



o^i *_L^ U>^L> vX»y o' cA ^ Uy ^Uit ^y^ jj^jjt fis ^ 
er JUs. Jc>y. "i j^JJf y> JL4- ^r* fLxJ's *^ ^J^ p^ 0^>! 

er ^■^^Is vXa ^'5 u--^' i)-^ »;A-c ^' *^yÄ «jy er a5^ o' 
er ^x->'s y^ *x>s >>y>5J' öUÄj oyLu ^ j^oli .;*£ ji-l »^ 

^5*^ U v_»_* 131 jjv^ läUij <XJü ii Qj^ qI ^^rf "i jüls Larftj 
^ *^t Jc^ ,yj_<^ ^1 ^^. Xj 1^^ ^L- J-aJI ^y^j J-aiJ 

^ e>' cr^. >J u J^ ^3 cx^i 5i> e^il-- J^ 0--J erJl'j ^' *L^' 

16 L«^ JLJ>t, j^ ^Lä ^yG, L««Ä>I IJI «Jl»ä>,^^I U^ Jo-I, 

G 

«J4J sJo& ers t * "^ ^ ^"^^ o*^ o'-9 *^^^ '"^'-^ cr^ l-^/y?^ 



«cy>5 L^t ^^. js> xjLcj (joj^ ^^y>^ L-^^a-jl ^5 i Jjl v^A-M. Ä-Ji 

^äLs n^y>y^ U Lx-*. i^ö ^^ ^.^ % (jöytit ^ikJi,^ KjUJ» (^* jIäJ 
^1j X^t y.Uj % '±^\ XJbLy» Oys^Jl I Jc-^ Lixil äI ^t *j^ eW3 

6 

j^^JJt i^JI ^yCo iu9 l^yciil j^Jül^ «L-j LüLö j^JJt ^tf ^U^ lo 
^ß^\ ^^\^ L?cy>3 ^!y5 ^ Li: \t^'f>^] U^ cX^I^ J^ *4 o^l^ 

G w o 

>l o^>y» ^La^ qj^. J^ \S ^j<j :ij äj1v3 c^yü Um*, äxjj:» ^^ 

6 

cdto ^Ji^. j^Jül ü^^l ^ tj^ yS.'it «5JJ ^b fc^j ^^1 i^ySJI 
er uh^ er v^^ »cy?.^^^! öU3 qjIs U^ ^ilyüÄ^ lÄ^ Ojs^^ 

^3( ^cXJb ^^...JLU (äU3 o^oj j4..«Jluo^ iiAANO !j^ oü J^ iJ^ 20 



oy>3 «.i-. L>.^L> vx»^ o' cA ^ i-r* f^' o"^ ■^' r''" a^ 

er JUi> cX>5j "i ^JJty> JL4- ^ (.UJi, *^ Ls-,13. ^ cX*^ 

er vX^Ij J^a^'j u-*^' i)-^ "^r^' *c^ «y er a^^ o' 
er ^>->'j ^-4-» *>^s >>y?^' «^-^^ -y^ r* a^ "j*^ r^' *<y^ 

JsMA U O-fi ii^ cÄrÄ «^^^ '^^^ *^ CÖ^- O^ O^- "^ *^'^ '^^'^ 

^ <=,_;^' Ol.^ 09"^ o' O^- "^ 'l?^ ct^W^ ^'^^' o^ '^^^ 

^. e,i er^. >5 u J^ ti, a^i yx ^^.U. J^ (j^ ,^5 ^1 i^yiJt 

16 U^ A_>!j J^ ^^Ui ^j^ U4Ä>I ijt »A-**j.5^*ii U^ Oo\i 

s 

e**» er (•^^j./>'^' (*>*! ^^>^ «-ftj j*»"^' e**»» cX^. e^' «->' 
^^ ^^ Ijuö i^l ^ytf e>' *^ ^ «^ a>*^ ü' ü^. •l5- J^<> 



ja^Jl sojvXJ! U, xLö'wftJl KjüJulf öoLaüJI qOuJI oLudI jJ'^ ^^t 

J^{ ^j.y6 '^^jfj^ JlJ\ ^IääJI oUaöIj n^% H^ ^J iCLtoUJt 

<o^) lXxj ÄJU?Uit ^JuU »JUäJt ^Juit ^ 



« "J 






t^^ L5^ ^^^^' ^^^^^ er>^5 ^j^^ er p^' ^^ iW^ ^^^5 o)^ 
*' c^ ü' ü*^- ^> '^^=?:H ü' '^^ ^ 4-^ ^^ (K>»Jl3 y-^JUl 

G 

**^ A^ 9' *J Oy^ p' O^- ^i^S "'^»^ ^;^ J^^ (jr* '-»!'' ^5 

IM «• > 

^^^X^ ^ ^^y^' o^ ^>^ ^^ ^-^ ^^ ty'^' vJ^ er5 '^^ J^ er^-'^ 

qUTj oJLäjI L«^ qJv3JÜI &aj^ ä/i|^ qIXJ vsSÜJci' ^K ^^ s^yö^ 
Lou?) (A33 &Äl4>> "^^^^ v^-i^ ^^^r^^ er «-^^"^ vX n'^ v^^ v*^>^^ 



^;t e.j.^ '^1^ Jdu^L äCJ^^t fU>^H viaJcsu UuT *^ * 
^^. U'ö L^ c5-??. U ^ jyt, L^^^oJJ >j i5a«J! iL>j vJuTi £^ 

("*>*.5 Uä ^j^3y. L^.!^ ^1 La-Ä J,^Ai^•. L^l^ Jaiö (j*«jy. I^jj^ 0=^1«^ 

w £ M 

.L^lj U5a»j er k*^^»^ ^V^ ^^*!;^ ii «jLsoc» vii^cX» v5 * Ij * 



yaj ^^\ v_ftJL3 äLöUJI iU^JuJI *,Jixf ^^ ^' vl>*'2" j'-'»^'»'' 



*-? Xtuiy. ^ UuS^ LfUj Uu/j ii_i_e vi>.X^" sJu^uT, olvi>>>il 

6 

'^^-'a iK o's '•;!W^' ^-M!» "jtsf^ ^ Ms *-^-* ^^^^J^^s U-« «Aä-Jj 
Xxi^^l f L-^^l ^, ol^t ,;^- jj\ |.U>^I i J5S3I • o * . 



l"v < tJo-lj Uä» *|js-^|5 (jfjäJI «A# ^- v_Ä*J' « 

öl" 'ü>'**^J £UÄ>:il il ^yLMi^l „Lxs-t ^ n 

öö <(jNuJLJI y^axjl ^ fv 

öl (iüU»LäJI KÄjJcJt (jM^^ JLas» ^ Fa 

tl (iJLtoÜÜI iuUXjl obUM ^ n 

1f <yiä«Aj Lfioau (jn^äJÜt JLojt ^ ("4 

vi «iÜLaJt^ xlLÄl jyJuit JJ>I «y S ^ 



:^ 






yCLJ ^\ v-aJLS fcLtoUJI iüL^Juii vl^ i^ c5^^ vl^^*^^ j'-*^='^^' 



*_i Xtuiy. ^g Uu/j l*i«i:> »JuJ'5 fc-i-e CäX^' «-A-ü^j oIj,>^I 

•^^■'a J^ o's ";*?^' ^-*A^3 x^A^^' '»^ ^j »-*-« ^^^^'J»^ U« kXsklj 

1 















< iJolj Uaj ^tj^-'^t^ jjiyüt »cXP ^ yju^ n 

1t «SkLtoUJi xjuxJJ obLiM vS ri 

*lf ^\J^»J^ L^a239U (jm^AJÜI v3ljuaj(t ^ i^« 

1ö (obLjuJj^ oUjuMaJt ^ t^ 



. . . ■ . / ; 



/ ' 



vUXJt IJsiD ^ 8(>^^l V^l^lll OUii^ 



A ««JLe JL^ ^ ^ if 

<r i^Lw «Jcs^j <riL>9 aOU^ i n 

*i .<^i ^jjA«. M^» *iyj' B»b>>>JI ^ t 

W" «jui äujUwJ« fU>^l .^jXÄj U-ii ^t \f 



(^ iüL^ 



ii-AöVjÜ\ IJu>lX^ JuA^ s^]J\ 






•^ 



